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Philosophische

Untersuchungen über das Mittelaltere
Fortsetzung-)

Viertes Kapitel.

Fortsetzungdes Vorigen, bis zur Tigronbesieigung
Heinrichs des Vierte-n.

O
« .

.

«

GroßenStaatsgebrechen«an der Stelle abzuhelfens

ist hauptsächlichdeshalb unmöglich,weil die, welche

bei ihrer Fortdauer- berheiligt sind, einen Widerstand

zu leisten pflegen, der nur allmählig überwundenwer-

den kann. Jn allen bedeutenden Umwälzungenbil-1

DM sich zwei Hauptparkheien,von welchendie eine

das Alte, die andere das Neue vertheidigrzwährend

WIM jenes ganz zurückgesührt,noch dieses«unbzdinjze

angenommen werden soll.·. Die Parthei nunk welche in

der Zeit die Oberhand gewonnen han« wird jedes Mal

vonisich selbst annehmen, daß sie der Mittelpunktalles

Verdienstes sei, und «in diesem Irrthum. AnsprücheIna-

chen, die nicht erfüllewerden können. Gerade aus die

Unerfüllbarkeitdieser Ansprüchestütztsichdie Fortdauer

der Staatsgebrechen., bis eine allgemeineErmüdungdas-

«N.Monqteschk.f..D. x1.Bd. ruhen A
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Grab des Partheigeistes geworden ist. »DieWahrheit

dieserBehauptung wird in dem Rachsolgendenans Licht
treten. .

«

«

Schlechteorganische Gesetzefür die Monarchie, zwei
auf einander sorgen-weAnchises-innrem und die An-

sprüche,welcheeinekneueSeere ans Freiheit und Gleich-
«

heit machte, hatten alle die Erscheinungen herbeigeführt,

welche von Heinrichs des Zweiten Tode an, bis zur Bar-

tholomäus-Nacht, das sranzbsischeReich in allen seinen

Theilen erschüttertnnd entstellt hatten. Jene Ursachen

dauerten fort, obgleich Karl der Neunte um die Zeit,I
wo er vomLeben scheiden«sollte,in einem Alter von

25 Jahren standzldennein König, der durch die Witt-

farnteit der Partheienan der Erfüllung seiner Bestim-

mung verhindert wird, kann nur in demsichteseines
Minderjahrigen betrachtet werden« in welchem Alter er

auch stehenmöge.
«

Es war daher kein Wunder, wenn

die Gesellschaft in Frankreichintrnee mehr zu einem Chaos

wurde) dessen Elementewild durch einander brausen-n
·

Von der Regiernngselbstzu Verbrechenhingeleitet,mußte

das Volk verwildern. Mit der Sicherheit des Eigen-

thums wichdie Liebe zur Arbeit und der Gehorsamge-

gen die Gesetze; nach und nach aber entstand das Be-

bürfnifhestigerBewegung, das svon anhaltenden Unt-

weilzungenunzertrennlichist; Nachdem der-Bürgerter

j4 Jahre«"«g’edauerthatte; gab" es ins allen Prodinzen

Frankreichseine Unzahlvon Menschen, welche das Mit-

tel in Zweckverwandelten,den Krieg als solchenlieb-

ten, nichtHonder Arbeit, sondern von der Beute leben

wollten, nnddas öffentlicheElend als die bequemste



Gelegenheit zur Verbesserung ihrer Umständezu benutzen

entschlossen waren. Denn wer alles verloren hat, sieht

auf gleicher Linie mit dem, der nichts verlieren kann; nur

daß er sich zur Rache an einem widrigen Schicksale be-«

rechtigt glaubt und um so wüthender zu Werke gehn

Zu dem Allen kam der Sectengeist. Die Katholikenhat-f
. ten zu viel Verbrechen begangen,aer daß sie vor einem

neuen Verbrechen hätten zurückbebenkönnen; soll-te aber

ihr Triumphvollendet werden, so mußten die Leichnam-

ihrer Gegner das Bette seyn, woraus sie«ausruheten.
Die Protestanten hatten ihrerseits allzu viel gelitten, um

nicht nach Rache zu schnaubenzund sie waren nochmach-

tig genug, um nicht an sich selbst zuxverzweiselmBeiden

Setten fehlte es nicht an Häuptern. Für die Katholi-

ten waren es die Guisenz für die Protestanten der König

von Navarra in seiner Verbindung mit den Monmo-

rencis und dem Herzog von Alenzon. Unberührt von

Dogmen, hingezogen vom Zweifel zum entschiedensten

Unglauben, beschäftigtnur mit ihrem persönlichenVor-

theil, waren diese Häupterlnur um so geschickter-,den

Fanatismus der Menge zn-ncihrens,«sund unter der Larve

der Heuchelei ihre selbstischenZweckezu erreichen. Das

Ausland oersagte unter diesen Umständen keineswegrs

seiden Btlstskld (Von Italien her ströinteneine Menge

FIEMDHUZSSin- Welche von Katharina von Medici nicht

zurückgewiesenwurden; denn sie brauchte Banditen.

Ehrlicher gingen die Deutschenzu Werke, sofern sie ssich

zutn offenen Kampfe an die eine oder die andere Par-

thei anschlossen;allein sie waren nicht minder verderb-

lich, weil ihr Beistand den Kampf in die. Lange zog-

A 2
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EinedesondereStütze sürden Hof waren die Jesuiten.

Die Grundsätzedieses Ordens, nur auf die Erhaltung
des Pabstthums abzweckend,heiligten jede List, wie jede

Untha·t,wodurch das römisch-kathoiische"Kirchenthum die

Aussicht aus längere Fortdauer«gewnnn.So voll-

ständig war dieser Orden bereits entwickelt, daß sein

dritter General, Franrisco Borgicn als er, zwei Monate

nach der Bluthochzeit den Io. October 1572 den Schau-

platz der Welt verließ,prophetischausrief: »Wie Leim-

mer haben ler uns e-ingeschlichen,s«·wies reisende Wölfe

werdenwir regieren, wie Hunde Vertrieben werden,und

wiefdie Adler uns verjüngen-«lle). Wie es scheint,
-

«

konnte diesePropbezeiung nur aus dem Munde eines

Mannes kommen, der sich seines Antheils an der Blut-

hochzeitdewußtwar. Immer vorsichtig, selbst bis sur

Furchtsamieit, sorgte die Gesellschaft Jesu. nur dastu-

daß von den ungeheuren Begebenheiten der Zeit nichts

aus ihre Rechnunggesetztwerden durfte; und sie sand

ihre Sicherheit in dem allgemeinen Wahn- daß Kirchen-

thum und Religion eins sei, und-daßwenden-Him-
mel durch jede Handlung-Fdie dem Vortheile der Kirche
entspreche,·verdienenkönne. Wo« das Ansehn der Je-

suiten nicht ausreichte, da nahm man seine Zuflucht zu

den Astrologem einer-im sechzehntenJahrhundårtsehr

verbreiteten Classe von Betriegern,der selbst die Priester--

» schast huldigtez durch sie wollte man sich der Zukunft

vergewissern.».Liedestränke und Zaubersormeln (diese

«) Seine Worte waren: Inn-anima- uk agai, eegnsbimus ne

Jupi, expellemueut eines- tsnovobimnr ut einzulas-
·
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UeberresteheidnifcherZeiten)wurden nochhäufigvon dem

weiblichen Geschlechteangewendet, unt Geliebte in feine

Netze zu locken und Nebenbuhlerinnen zu verdrängen.

War die Sitte jemals achtungswürdiggewesen, fo hatte

sie unter Katharina von Medici gänzlichaufgehört,es
zu feyn. In dem Verhältnisse beider Geschlechter be-

bestimmte sich alles durch die grödfieSinnlichkeit; und

der Ekel, den diese mit sich zu führen pflegt, wurde nur

.-

-

besänftigt durch eine Politikz deren einziger Zweckdie —

Ecoderung eines Mannes zum Vortheil der nach Ueber-

·gew«ichtstrebendenPartheiwar. s. Die KöniginäMntter

selbst halte mit der guten Sitte fo«sehr gebrochen,daß

ihr zahlreicherDamenhof kaum nochetwas anderes war,

als ein fliegendes Vordem überwelchessie mit Willkühr

verfügte.
So war die Lage der Dinge, als Karl der Nenn-le

v

am so. Mai 1574 starb. Mit Recht fand diefer dekla-

genswerthe König Trost nnd Freude in dein Gedanken,
«

daß er keinen Sohn hinterlasse, dessenMinderjåhrigkeit

Frankreichs Leiden verlanget-n werde. Nurhosste er zu

viel, wenn er vorausfetzte, daß diefe Leiden durch die .

Throndesteignng feinesjüngerenBruders, des Herzeng

Heinrichvon Anjonzwürden adgekürztwerden«
Mit der den Protestantenadgenommenen Beute

hatte feineMutter diesem den polnifchenThron erkauftz

fürstlicherUebermuth hatte in ihr den Gedanken erzeugt-«

daß es gar nicht daran ankomme, ob der- König zu

dem Volke, und »das Volk zu dem König passe, wofern

nur ein Thron erworben werde. Doch kaum in Polen

angelangt- fühlteHeinrich,daß feine Mutter »sichgeirrt
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hatte. Sprache, Sitten, Cnltnrgrad, alles entfernte die

Polen von "ihm,"wieihn von den Polen. In dieser

Lage blieb ihm, nachdem die Feierlichkeiten der Thron-

·
besteignng beendigtwaren, nichts weiter übrig, als sich

.
mit seinen Lieblingen in seinen Palast einzuschließen,wo

Ueberdrnß und Langeweile seiner Einbildungstraft jene
verkehrte Richtung gaben, welche ihn seinem eigenen Ge-
schlechtezuwendetez eine Richtung, bei welcher fein Hei-z

so austrocknete, daß er spaterhin sich am liebstenniit

sangen Hunden und mit seinenDiamanten beschäftigte.

Sein Mißmukh vermehrte sich, so wie die Krankheit
’

seinesBruders gefährlicherwurde; undtaum hatte er
»

- die Nachricht von Karls Ableben erhalten, als er, ohne

den-Bande; die ihn an Polen fesselten,zu gedenken, aus

den Rath seiner bei-merklichenLieblingennd seinerkindi.

schen Ungeduld, das Land verließ,and überDeutschlan
und Italien nach Frankreichzurückging. In Schlesien

von einem Theile des polnischen Adels eingeholt, leug-

nete er seine Absicht,der polnischenKrone entsagen zu

wollen; und nachdem er sich so den Händen seiner Ver-

« folget- entwunden hatte, setzteer seine Reise gemächiicher

fort, nnd verweilte sogar zu Wien nnd Venedig, wo er

sich die Feste gefallen ließ, die ihm zu Ehren angestellt
wurden. «

Bald zeigte seine Regierung, wie wenig von deinv

Ruhm, den er als Herzog von Anjon erworben hatte,

seinemsVekdienstegebüsbrir. Die Tugend der Hosdamen
— weite es auch nur zum Schein —- zu prüfen, be-

schäftigteihn mehr, als-alle Staatsangelegenheiten. Zu
Wien nnd zu Venedig hatte man ihm den Rath er-



theilt, den Frieden Frankreichs um. jeden Preis zu er-

halten, nnd neuen Unruhen dadurch zuvorzukommemdaß
er den Calvinisten Schutz und Sicherheit gewähren

möchte. «DieseAufgabev«warnicht einmal schwer, da

der häßlicheHerzog von Alenzon sein wichtigster Gegner
·

war, und es bloßdarauf ankam, den.fchwachenBund

zu trennen, worin die Politiker mit den Hugenotten ge-

treten waren: ein Bund, dessen Zweckkein anderer war,

als nngesiörteReligions-Uebung·für die Protestanten,

Befreiung des Volks von dem Druck, unter weichem es

seit 14 Jahren geseufzet hatte, und eine Versammlung

derNeichsstände,um eine bessere Staatsordnungzu be-

wirken.Mit einigem guten Willen, mir einiger Stand-

hafkigkeit — wie Viel hatte sich hier ausrichtenlassenl

Doch Heinrichder Dritte, nur mit seinen Liebhabereien

beschäftigt,und nebenher aus««derGottesoerehrung ein

Schauspiel, aus. der Vase eine Passe und aus kirchlichen

UmgängenMaskeraden bereitend, that alles, was in

seinenKräften stand, um sichverächtlichzu machen; und

mehr bedurftees nicht, um über die funfzehnjährige

Regierung dieses Monarchendas Elend zu bringen«wo-

durch sie bis zu seiner Ermordung ausgezeichnetwar.

Våld folgte Schlag auf Schlag, wie in einem hef-

tigen Ungewitter-. Der Herzog von Alenzon entwichvom

Hofe, unt sich an dieSpitze des Bandes zu stellen.

Seinem Beispiel folgte der Königvon Navarra« ange-

trieben von der Frau von Sande, in deren Reizen er

befangen war. Während dieser König die Plane »der

Mißvergnügtenvon derGuienne aus nnterstützte,.lang-

ten derPfalzgraf Johann Casunir und Conde miteinem
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großen deutschen Heere in Frankreich an. Da nun

Heinrichdiesem nichts entgegenstellen konnte, was die

Wahrscheinlichleiteines glücklichenErfolges auch nur in

der Annaherung in sich geschlossenhatte: so blieb ihm
. nichts anderes übrig, als sich-mit « dem Herzoge Von

Alenzon utn jeden Preis zu vergleichen. Seine Mutter

übernahmdies eben nicht schwierigeGeschäft. An der

Spitze ihres Damenhofes begab sie sich in Alenzons

Hauptquartier. Den eigenen Sohn gewann sie dadurch,

daß sie ihm einen Bruchtheil der französischenKrone

vbewilligte;denn dem Hei-zeigesollten die Herzogthümer

Anjou, Touraine und Berry mit oberhoheitlichen Rech-
ten abgetreten werden. Um nun zugleichden Bund zu-

frieden zu’stellen, wurde festgesetzt,daß er in acht der

wichtigsten Städte des Reichs das Besatzungseecht üben

sollte, zugleichaber bewilligt: t) in jedem der höchsten

Gerichtshöseeine« Kammer-, mit einer gleichen Anzahl

Katholilen und Reformirten besetzt, um in den Strei-

tigkeiten verschiedenerReligionsverwandten zu richten;
e) unbeschränkteDuldung der Protesianten, nur daß

Paris und dessen Umgegend verbotenes Gebiet sür sie

bleiben sollten. Mit diesem Vertrage kehrte die-Köni-

gin-Mutter zu ihreinSohne zurüpbDer erzwungene

Uebertritt Heinrichs von Navarra und CondPs zur ka-

tholischen Religion war. jetzt als ungeschebenzu be-

trachten.
)

Kaum nun tvar dieser Friedensvertrag bekannt ge-

worden, als sich-die allgemeine Stimme der Katholiienz
geleitet von Ehrgeizigem Priestern und Jesuiten, gegen

einen König erklärte,welcherso schwach gewesenwar-



Nebellen —- denn,«iturin diesem Lichteerschienendie

Pein-stanko —- so viel zu bewilligen. So wie nun

Heinrich der· Dritte für unfähig gehalten wurde, das

sranzöstscheScepter noch länger zu führen, so richteten

sich die Blicke der Mißvergnügtenauf Heinrich von
v

Gusse, der« Von den Nesormirten verabscheut, von dem

Hofe gehaßtund gefürchtet,mehr als jemals von der

eifrig-katholischenParthei angebetet wurde. Da es nun

nicht an einem Haupte fehlte, so kam denGegenbund
nur desto schneller zu Stande. Er erhielt die Benen-

nung der heiligen Ligat eine Benennung, welche allen

den Bündnisseneigen war, welche, auf Erhaltung des

Pabstthums abzweckend,den gesellschaftlichenZustand

mit allen den Gehrechen erhalten wollten, die ihm seit

.
einem Iahrtausend·anklebten.Sehr schnellverbreitete

sich dieser Gegenbund til-er Hans Frankreich. Sein ein-

gestandenerZweckwar Vertheidigung der alten Religion;

sein geheimer Zweck Vertreibung der Fürsten aus dem

.

Hause Valois-Orleans, und Veränderung der Dynastkie.
Der letztesollte zwar das Geheimnißder Häupter blei-

.ben; allein er verrieth sich durch Predigten und Schrif-

ten, worin man zu beweisen suchte, daß die Nachkommen

Hugo Capets vom-Himmel verworfen würden, und daß

das guifischeHaus von«Carl dem Großen abstamme.·

Das wurde schnellzu einem Glaubens-Artikel, welcher-
in allen Beichtstühleneingeprägt,die öffentlicheMei-

nung bildete. Der Pabsttam mit Ballen, Philipp von

Spanien mit Geld und Truppen zu Hülfe; der letztere
in der Erwartung-»daßdie Fraiizosemermattet von

ihren bürgerlichenUnruhem stch in seineArme werfen
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und seinem Geschlechtedie Herrschaft über das ganze
-«

«westlicl)eEuropa nicht länger streitig machen würden.

Dem Herzog Heinrich von Guise selbst fehlte es an

keiner Eigenschaft, die das Haupt einer großenParthei

besitzenmuß, um anhaltend zu bezaubern. Von einer in

dem Gefechtbei Langres erhaltenen Kopfwunde, führte er .

den Beinamem »der Schmarrigez« und mit einer vor-

nehmen Abkunft etnd einemNamen, dem sein Vater

Bedeutunggegeben,verbander einen hohen,gebietenden

Körperwuchs,8uvorkommenheit, Entschlossenheit, Aus-

dauer, Tapferkeit, seltene Gewandtheit des Geistes und

einen Ehrgeiz, den selbst das Höchstenicht befriedigt.

War die Idee einer heiligen Liga zuerst von seinem

Oheiin, dein Cardinal von Lothringenk aufgefaßt wor-

den: so erwarb er sich das zweideutigeVerdienst, diese

Idee unter dem BeistandeJes päbstlichenNuneius und

des spanischenGesandten ins Lebeneinzuführen. Viel-

leicht beabsichtigte et Anfangs dabei-nichts weiter, als

sich dem- Könige furchtbar zu machen und unter Hein-

richs des Dritten Namen zu herrschen; doch der Wider-

stand, auf welchen er stieß, führte ihn bald weiter.
In dem letzten Verteage mit den Protestantenwar

festgestellt worden, daß man die General-Staaten zu-

sammen berufen wollte. Diese Reichsversamtnlungge-

schah zu Blois. Der König selbst eröffnetesiedurch
eine Reve, die, wenn sie von ihm seidsthergerühkeharre-

alle Gemächer für den Thron gewonnen haben würde.

Allein man kannte Heinrich den Dritten allzu gut, um

nicht zu wissen, was aus die Rechnung seiner wahren

Gesinnungengesetztwerden durfte, und was nicht; Be-

e

i
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schränkungder königlichenGewalt — dies war der Ge-

danke, von welchem die Versammlung in ihrer Gesammte

heit beherrscht wurde;und um diesem Gedanken Wirk-
"

lichkeit zu geben, erschien eine Conitnissiomim Schooße

der General-Staaten gewählt, als das einzigewirksame
Mittel. Da diese Commission bleibend seyn sollte, so

war die königlicheGewalt durch sie so gut wie vernich-

tet; an die Stelle derselben trat eine Oligarchie, und ein

schwacherKönig war durch sieben Tyrannen ersetzt, die

über kurz oder lang unter sich zerfallen mußten. Der

Einzige, dem dieser Erfolg aer nothwendig und unab-

wendbarleinieuchtetezder Einzigej der aus echter Va-

terlandsliebe einen so abenteuerlichenIund zugleich so

gefährlichenEntwurf mit allen Gründen der Erfahrung

und des eigenen Nachdenkens bekämpfte,war Bodin,
- in diesen unglücklichenZeiten Vielleichtder einzige Mann-

der, mitten unter den scheußlichsienAuftrikten, frei von

allem Partheigeist über die Bedingungen der öffentlichen

Ruhe und Wohlfahrt nachgedacht hatte.- Wie viel er

durch feinenWiderstand ausgerichket«haben würde, wenn

·-die Stände sich über das Verfahren gegen die Protestam
ten hätten einigen können,sieht dahin. Der Herzog von

Guise war auf dem Reichstage zu Blois anfänglich«
nicht gegenwärtig;aber man vernahm seinenGeist schon
in den ersten Bewegungendesselben. Dem Könige,wel-

«

chek sich kein Geheimnis daraus machen konnte, daß»die

Mehrzahl der Mitglieder dieserVersammlungdie Unions-
Aete unterzeichnesthatte, blieb keine andere Wahl, als

entweder die Liga aus allen Kräften zu bekämpfen,«oders

sich ihr unterzuordnen Er that das Letztere,indem er
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die Miene annahm, ais ob er sich an ihre Spitze stellen

wollte. Den Entwurf des Herzogs von Guise fürden

AugenblickZu vereiteim gab es freilich kein besseres Mit-

tel. Allein nun trat die stärkerePersönlichkeitsogleich

derszschwächerengegenüber-,und indem Heinrich von

Guise forderte, daß den Hugenotten auf der Stelle der

Krieg erklärt würde, hob sur den König eine Verlegen«

heit an, welche mit jedem Tage zunehmenmußte,fdn

der König von Navarra kein verächtlicherGegnerwar.

Des Königs Rettung unter diesen Umständenbestend
’

darin, daß die Stände zwar den Krieg wollten, sich

nber weigertem die zur Führung desselben nöthigenGel-
der herzugebent So verhielt es sichin diesen Zeiten
mit den ständischenVersammlungen. Werkzeuge des

Partheigeistesund nis solche höchstgefährlich,wurden

sie in der Regel eben soXunnütz,als schädlichdurch
. den Eigennutz, der sie beseeltet ein Eigennutz, so grob,-

daß er Anwandlangen vom öffentlichenGeiste nicht ein«-

mal ahnete.
«

Nur unt dem Verdachte en entgehen, daß er es

nicht ehrlich mit der Liga meine, begann Heinrich der

Dritte den Krieg, zu welchem er sich aus dem Reichs-

tagekzu Btois verbindlich genracht,hatte. Allein dieser

Krieg konnte mit keinem Nachdruck geführtwerden, weil

es dazu an allem fehlte: an gutem Willens an Geld-

nn Truppetn So Verstrichen die nächstenJahre. Um

die Forderungen dec«Ligisieu nicht zu steigern, mäßigte

Heinrich der Dritte, so viel es in seinenKräften stand-

die Strengegegendie Protestanten. Jn dem Edict von

Bei-gernewurden diesen sogar die festen Plätze,die ge-
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theileen Kammern und die übrigenVorrbeile zurück-ge-

geben. Darüber loderte zwar das Feuer der Liga von

neuem aus; der Herzogvon Guise, der Padst, der Kö-

nig von Spanienwendeten die gewohnten Mittel an,

die Leidenschaftender Eiserer zu entflammen,und eslges »

lang ihnen damit so gut, wie sie es in diesen, von dein

Aberglauben bebe-erschienZeiten, erwarten konnten-

Doch einerseits fehlteesder Liga an den Mitteln, eine

allgemeinere Anstrengung zu bewirkenz andererseits

wurde-ihre Heftigkeit durch das geschicktennd standhaft-
Betragens des Königsvon Navarra und des Prinzen
von Condi gezügelr.So erlosch das ausslackerndeFeuer

mehr als Einmal wieder,bis im Jahre 1563 der Herzog
von »Alenzonin den Niederlanden (evo er eine seines

unbeståndigenCharakters würdige Rolle zu spielen ange-

fangen hatte) ganz plötzlichstarb.
«

".
- So lange dieser Prinz gelebt hatte, war der Her-

zog von Guise durch die Betrachtung gelähmtworden,
. daß, wenn-ihm auch der Sturz des Königs gelänge,

die Ansprüchedes Herzogs von Alenzonans den fran-

zösischenThron dadurch nicht beseitigtwären Jetzt siel

UND-Betrachtungweg, und an ihre Stelle-trat eine an-

DMi Wicht für einen Ehrsüchtigennur zu viel Aufwan-

ternngWITH-·Gnise erwog, daßder König Von Frank-

reich kinderlos nnd daßder nächsteThronekde (der Kö-

nig von Navarra) ein Ketzek war, den pöbstlichenBal-

len von der Erbfolge .ansschlossen. Unter-. solchen Um-

ständen ließ sich sehr viel wagen. Run, um nicht allzu
rasch zu Werke zu gehen, schob der Herzog von

—

Guise
den alten Cardinal von Bonrbom Oheim des Königs



—- 14 —

von Navarra, vor. Dieser, eben so einfältigals eifrig

katholisch, ließ sich beeedenj an die Spitze der Liga zu

treten; nicht ohne den Glauben-- daß die Krone ihm zu

Theil ever-denwürde. Alle die.Mittel, welcheman seit

Jahren gebraucht hatte, das Hans .Balois-Orleans in

Mißachtungzu bringen, wurden ietzterneuert; nnd je

unsicherer die Lage des Königs Darüber ward-, desto

leichter ließer sich durch das erste Waffengeräuschbewe-

gen, den Vertragvon Nemoavs mit den Liguistenabzu-

schließen:ein Vertrag, nachwelchemkeinanderer Stande,

als- der vrömisch-katholischein FrankreichDuldungsin-

den., sdie Protesianten the Sicherheiksplatzeräumen, die

Liguisten dagegen zehn Städte-schallensollten. Das
,

Legal-var von-diesem Augenblick an geworfen. Der

"Keieg brach auf der Stelle aus. Genöthigy die Pro-

testanten«zubekämpfen,schickteHeinrich der Dritte einen

von-feinenLiedlinxgem den, Herz-Favon Jenes-H gegen

den König den Navarra ins Feld. Nach mehreren nn-

bedeutendenGesichtenkam es (am 20. October "1587-)

bei- Contras zn einemTreffen. »Ich will zeigen,«sagte

. Heinrich von Navarra zu Conde und dessen Bruder-, dem

Graer Sensean .» ich will zeigen, daß ichsdet Aelteiie

unter euch hinz« »Und wir,« war- die Antwort, »daß
·

Ihr-brave jüngere-Brüderhabet-« Knieend betete das

Heer, erhob sich alsdann und schlug den Feind. Joyeuse

blieb in diesem Treffen.Wohl verdiente der König von
,

Navarra diesen.Sieg; denn er weinte, daß er Bürger-

biutvergießenmußte. Die Schönheit dieses Zuges-ent-

ging-den Zeitgenossen;welche noch viel zn roh wann-,

lieu-einen Sinn für allgemeine Wohlfahrt zu haben.



—’ —-15

Inzwischen benutzte der König Von Navarra senSieg

nicht«um größereVortheile zu erringen; und der Her-

zog von Guise ever- schlau genug, auch die erlittene

Niederlage für seineZweckezu benutzen. Er beschat-

digte »denKönig des geheimen Einverständnissesmit den

Pr·vtestanten;und während die Verleumdung im besten

Gange war,«langte»vonNom aus eine Balle nn, welche

den König von Navarra,.so wie-densPrinzenvön Sonde-

ihrer Ansprüche-.andie französischeKrone für vertustig

und den Cardinal von Bourbon süe sden erstenPrinzen
vom Geblüt erklärte.

« Man sieht hieraus, daß der rö-

mische Hof gegen das"Ende des sechzehntensIahrhunp
derks noch nicht aufgehörthatte, sich eine«Oderlehns-
herrlichkeitanzumaßen,nach welcher selbstdie Thronfolge
nur von ihm abhangen sollte.

«

.

·Die sicherste Stütze des Herzogs nonGreise war

dsekr Bund der Sechzehnerx eine Gesellschaft von

kakhdlkschenEiferern, welchedie sechzehnStadtviertel

.

von Paris in eben so viele Wecheplätzeseit ihre Pacthei
verwendelt hatten. DieseSechzehnersuhrenfort-—Hein-
rich den Dritten einen nnsicheren,nicht echt-katholischen
Tyrannen zu nennen,und ihr Eid- nahm« daß sietzis

zUIU Tod-DieThranneiund Ketzereibekämpfenwollten.

Wie VielWahåsinn dieser Eid in sich schloß,war für sie -

kein Gegenstand der-Untersuchung;und wenn sie sich-in

ihm-Rolle gesielellr sv geschah es, weil sie dadurch zu

Stützpuntten für einen zahlreichen, unwissenden nnd
atmseligen Pöbel wurdens det, leicht verführbar, von

ihren Winken abhing. Zwar hatte Paris im sechzehn-
ten Jahrhundert weder denselben Umfang noch dieselbe
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qulksmenge,die ihr gegenwärtigeigen sind; aber es

harte (wie jede Hauptstadt) von beiden genug, um

kukchkoaxzu seyn Eer so oegchnich are reich-grausig,
war sein Pöbelausgelegtzu·«allem,wovon er sich Beute

oder eine Belohnung jenseits versprach, und die zuletzt

angelangkBulle des Pabsies berechtigtezu jeder Ge-

walt-hat.
,

Unter-solchenUmständenzog der Herzog von Guise

einem-Heere entgegen, welcheszur Unterstützungdes

- Kbnigs von Navarra innerhalb der-Gransen Frankreichs
aus Deutschland angelangt war; und es gelang ihm, dies

Heer zu überfallen, zu schlagen, zu Vernichtem Diese

WaffenthatuunJ obgleich an und für sich unbedeutend,

weil sie auf einer Ueberraschung beruhete, machte ihn in

den Augen des Pariser Pöbels zu· einem Gott, dem

man nichts versagen dürfe. Stolz auf seinen Sieg,

wollte Guise nach Paris zurückkehren,um daselbst die

Dictatur zu üben,.als der König ihm den Eintritt in

nie Hauptstadt verbieten ließ. Ohne sich an den es.

niglichen Befehl zu kehren, ging der«Herzog gleichwohl

dahin zurück. Wie hätte aber seine Anwesenheit ver-

sehlen können-dieGemächernoch mehr zu erhitzenl

Der König, welcher-keinen Augenblickmehr sicher war,

ließ einige SchweizersNegimenter in die Hauptstadt-ein-
rücken. Allein dies war nur das Mittel, die Gährung

gegen sich-selbstzu richten: ein Erfolg, der um so we-

niger ausbleiben konnte, da die Schweizer, tros«allen

Beleidigungen, die sie erfuhren, sich ruhig und leidend

verhaltenmußten. Bald sahensich diese Stützen des

königlichenAnsehens bis in das Loubreiurückgedrängtz
und

«

O
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und sso entschlossenwar die Menge zu einem Gemetzeh

daß Guise Mühe hatte , sie zurückzuhaltenEr war
«

es, der die Schweizetrettete; allein indem dem Kä-

nige gerade durch diesen Dienst seine Richtigkeit mehr,

als je, fühlbar wurde , sah er sich auch gezwungen, die

Hauptstadt heimlich zu verlassen. ,

Guise benutzte die Entfernung des Kdnigs, sich der

Bastille zu bemächtigen,die Obrigkeit von Paris abzu-

setzen und anderen Stelle seine«Creaturenzu bringen.

Es war der Augenblick gekommen, wo der Sohn eines
«

Vaters, dessen wesentlichste Bestimmung die Erhaltung
der rechtmäßigenThronsolgewar, im Begriffe stand,

den letzten Sprößiing des Hauses Valois eben so zu
«

behandeln, wie Pipin den letzten Merowinger behandelt

hatte. Nichts stand dem Usurpator entgegen, als die

Stimmen einiger Mitglieder des Parlements, welche

sein Verhalten mißbiliigten.Doch diese Stimmen, wie

schwachsie auch seyn mochten, betvirkten, daß er seinen

Entwurf aufschob, seies, weil er seinem Schritte den

AnsikichhöhererGesetzlichkeit zu geben wünschte, oder

weil auch der Verwegenste Anwandlungen von Furcht-

famksit und Gewissenszweifelnhat.f Durch die Königin-

Mutter wurden unter diesen Umständenneue Unterhand-

lungen singst-sitt- deren Ausgang nur tragisch seyn

konnte. Nachgiebig gegen die Forderungen des Herzogs,

bewog sie ihren Sohn zur Belanntmachungdes Unions-

Edicts, worin Heinrich der Dritte die Ausrottung der

Protestaneen versprach, und seine katholischen Untertha-

nen berechtigte, Keinen als ihren-Königanzuerkennen-

tvelcherKesern oder der Ketzerei günstigseyn würde.

N.Mosmteschk.f.o. x1· .1eHst. B (

»
..

«,«;X- . s, -.·«—.,»X’!frjen!
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Dem Herzoge selbst wurde eine Gewalt eingeräumt,
welche ihn beinahe unabhängigmachte. Aus dent nach
Blois ausgeschriebenen Neichstage sollte durch eine

Staatsreforni den Beschwerden der Unterthanen abge-
holsen werden. Dieselben Waffen der Trenlosigleit und

List, welche Katharina von Medici rnit so großem Er-

folge gegen die Hugenotten gebraucht hatte, wurden auf
diese Weise gegen Heinrich von Greise gewendet, wah-
rend Sixtns der Fünste den Ehrgeizigenzum ferneren

Kampf seir das römisch-katholischeKirchenthum aus-

mnnkerte, und Philipp der Zweite fortfuhr, seinen Bei-

stand zu verheißen. .. ,

Als der Reichstag zu Blois.den tö. October 1588

eröffnet war, sah Heinrich der Dritte mit Erstaunen,
daß die Mehrheit seiner Mitglieder es nur mit dein

Herzoge hielt. Dieser sprach in dem Tone eines Gebie-

ters. Förmlichwurde der König von Navarra von der

Thronfolge ausgeschlossen;«und währendGuise ans sei-
ner Verbindung-mit dem Herze-gevon Savopen kein

Geheimnis machte, nahm er selbst gegen die Prinzen
seines Hauses eine Stellung, welche den künftigenKö-

nig von Frankreich ankündigte. Gerade’diesenächsten
, Verwandten waren es, welche dem Könige den Abgrund

zeigten, in welchen er gesiürztwerden sollte. Mit sich
selbst darüber einig, daß Guise’s Leben sein Untergang
seyn werde, faßteHeinrich der Dritte den Entschlußihn

tin-bringen zu lassen. Er selbst theilte neun gascognis
schen Edelleuten, die zu seiner Umgebung gehörten,die

Dolche aus, unter welchen der Herzog fallen sollte-

"«Jchfordere,sagte der König zu ihnen, nur eine Hand-
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luingder Gerechtigkeitgegen den größtenVerbrechermei-

nes Konigreichs.. Göttliche und menschlicheGesege er-

lauben mir, ihn tu bestrasenz da ich dies aber nicht
aus dem gewöhnlichenWege der Gerechtigkeit kann, so
berechtigt ich euch dazu vermögedes Rechts, das die kö-

niglicheGewalt mir giebt.« Es war eine traurige Wahr-
heit, welche Heinrich der Dritte in diesen Worten aus«

sprach; aber es war-eine Wahrheit-. Die gaseognischen .

Edelleute blieben-nicht hinter dem Vertrauen zurück,das

er in sie gesetzt hatte. Als. Guise am 23. December
1568 in das Vorgemachsderköniglichen-Zimmertrat-
sah er sich überfallen, und durch mehrereDolchstiche
verwunder, sank er todt am königlichenBette nieder-.

Die Hauptpersonwar jetzt aus dem Wege gereiner
aber das, was die Hauptstadt und das Reich in allen

seinen Theilen bewegte, dauerte sork, und obgleichdurch
Guise’s Tod Heinrichs Freiheit gerettet war« so blieb

doch die Vorstellung von seiner Unsahigkeitunerschüttert.
Es kam daraus an, Guis« Anhang zu schwachen;allein

dies gelang nur zur Hälfte. Während sein Bruder, der

Cardinal von GnisejimKerker ermordet wurde, rettete
sich der Herzogvon Magenne durch die Flucht:« ein

«

Ereignißvon um so größererWichtigkeit, weil Mayenne
seinen ältesten Bruder an Meißigung und Schlauheit
eben so übertraf, wie den jüngeren an Ehrgeiz und

·

Entschlossenheit. Ein noch größererUnsall sur den Kö-

nig war-, daß er in seiner noch immer bedenklichenLage
den Beistand seiner Mutter verlor. Katharina von Me-

diei starb aus die Nachricht von der Ermordung des

Herzogsvon Gasse, doch schwerlichvor Schreckz denn

B 2
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sie selbsthattediese Ermordung eingeleitetj vnnd einer

Fran, welche die BartholomäussNacht sechzehnJahre

überlebthskkei mußtedie Hinrichtung des Herzogs von

Greiseund seines Bruders als eine-Kleinigkeit erschei-
nen. Durch ihren Hintritt war der König ihrer vermit-

telnden Schlauheit beraubt, zu einer Zeit, wo die Her-

zogin von Montpensier (des ermordeten HerzogsSchwe-
ster und eine persönlicheFeindin Heinrichs des Dritten)
alles nusbot, die Rache in den Herzen der Pariseran-

zufachen. An die Stelle des Etsicinnens, das die Haupt-
"stadt auf die Kunde von dem Tode des Herzogs ergrif-

fen hatte, trat nur allzu bald die ausgelasseaste Warst-.

Es ward ein neues Parlenient errichtet, lind Mnyenne
folgte seinem Bruder als Haupt der Liga. Hierbei blieb es

«nicht.«Die Reichsståndezu Blois ernannten einen Aus-

schußvon Vierzigem welcher die allgemeinen Angelegen-

heiten des KönigreichsVerweiltensollte. An der Spitze
dieses Ausschusses, der sich den Unionsrath nannte, trat

Manenne als General · Statthalter der Krone Frankreichs
Heinrichder Dritte wurde in den Bann gethan,nnd ganz

össenrlichempfahl man seine Ermordung als eine ver-

dienstlicheHandlung«
Was sollteder König unter diesen Umständenthun?
Er zauderte noch, als die Nachrichtvon der guten

Ausnahme, welche Mayenne’s Gesandtschast in Nont ge-

. sunden hatte, seinen Entschlußbestimmte. Da es mitn-

lich teineandereRettung für ihn gab, als die, welche
sdie Hugenotten gewährenkonnten: so trug er nicht lein-

ger Bedenken,sich in die Arme des Königs von Na-

varra zu werfen. Seine Feinde fürMajestätsWekbkecher
«
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erklcirend,machte.iee»,bekan.nt«..daßer msitYdekabnige
von Novum-weinen Waffensiillstand . geschlossen-.xhabe.
Er zitterte zwar non Neuem, als seine Freunde-ihm sag-

ten, daß et dem Banne des Pnbstes nicht entgehen

werde, wenn er sich mit den Hugenotten vereinige; al-

lein es giebt Umstände, wo der Muth ans der Furcht-,
die«Entschlossejiheitaus der Verzweiflung hervorgeht
Zu PlessisslesiTours fand eine Unteeredung zwischen
den beiden..Königcn·Statt; und nachdem Heinrich-»den
Navarra die Belagerung-non Paris als das kräftigsie

lMittel gegen dies-Blitze-.-des..Vntieans dargestellt hatte«
wnr sein Bundesgenossemitsich selbst so einig,.snlsein

Mann es seyn kann, der sich selbst im höchstengunglück

nichts-zuerheben vermag-; denn noch immer hatte Hein-
rich der Dritte seiiiensverworfenenNeigungen nicht ent-

sagt, nnd in SullsiyssDentwürdigkeitenlesen wink--.dasi«

als dieser Busenfreund des Königs von Navarra an ihn

nbgeschicktwurde, um über die wichtigsten Angelegen-

heiten mit ihm zu .teden, er ihn mit einem Korbe-voll

junger Hunde unt den Han in seinemZimmer conf-nnd-«

abgebend fand. —

·

·

Gemeinschnstlichrückten beide Königegegen chris-
an. Das Heer der Caloinisien oersiärktesichdurch Viele-

die es gut. mit dem Königthum meinten- oder den

Wahnsinn ihrer Landsleute nicht theilen mochten. Es

war die Aussicht da., daß dee Hunger die Hauptstadt

zur Ergebung zwingenmit-des diese Aussicht war sogar

nahe-, weit sie aus der zahlreichenBevölkerung oon Pa-
ris hervor-ging Heinrichder Dritte nahm sein Haupt-

«

quartier zu St-. Cloudz der König von Navarra Das
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seinige zu Meudon. Doch schon harte- der Fanatismns
den Mordstahl gegen jenen geschliffen. Ein junger Do-

miniianeys Jakob Clemenr, erhitzt von dem Gedanken

einer verdienstlichenThat, ging fröhlichenMuthes Mich
Sr. Elend, nnd ward am Morgen des r. Angusis 1589

von dem General-ProcnratorGnesletzum Könige ge-

führt,weil er vorgab, diesem wichtige Dinge entdecken

In tdnnem Wer heitre in dem Mönch den Mörder ge-
«

ahnet-i Der König lag noch im Bette. Ihm überreichte
Jacod Element ein Schreiben. Kaum aber hatte Hein-
rich dasselbe zu lesen angefangen, so stießder Meuchler
ihm den Dolchin den Leib. Die Wache, welche ans

Heinrichs Geschrei herbeislog, sah ihn in seinem Blute

schwimmen. Fortgerissen vom Zorn, stießsie den Mör-

der anf- der Stelle nieder» Schnell verbreitete sich die

Nachrichtvon diesem abscheulichenAustritr. Der her-
beieilende König von Navarra tnieere am Bette Hein-

richs nieder, um ihm seine Theilnahme zu bezeigem
«

Vergeblich waren die Bemühungender Aerzte, das siies

bende Leben festzuhalten. Heinrich der Dritte starb den

2. August, nachdem er den König von Navarra in Se-

gemvart vieler Zeugen zu seinem Nachfolgerernannt

hatte.
,

Er war der Letzteseines Stammes; von der kahl--
. reichen NachkommenschaftHeinrichs des Zweiten Cvier
Söhnen und drei Töchtern)war ietzt nur noch die Ge-

mahlin des Königs von Navarra übrig. Da alle Söhne

gleich undeerbt geblieben waren, so ging, nach dem Ci«

vil-Rechle, die französischeKrone auf den König von

Navarra über«welcher, ans dem Hause Bonrbon ent-
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sprossen,nimm unmittelbarenVorgänger imin und

zwanzigstenGrade verwandt want- Doch wie eine Krone

gewinnen, dies-sich in den Händen des Unionsrathes

befand?

·

Von dein HinscheidenHeinrichs des Dritten untere

sichm- begsb sichdet-König Von Navarra znni weiten
Male nach St· ,Clond; und indes-Zimmer geführt-

tvo Heinrichs Leiche bewacht wurde, wars er sich-auf

dieseibe rnit dein vollen Ausdruck des Schmerzes.- Seine

Augen kriechend-»sagte er hierauf zu den Umstehenden

nach einein tiefen-.’Seufzer: ».-Thråinenrufen ihn nicht
ins Leben zuråckzfaber unt ihm unsere Treue zu des-nei-

sen, wollen wir ihn rächen. Alles werd’ ich daran

wagen, selbst mein Leben. Uebrigens sind tvir alle

Franzosen,nnd nichts unterscheidet uns in der Pflicht,
die.wir dem Andenken unsers Königs nnd dem«Diensie

des Vaterlandes schuldig sind.« «Magischwirkte diese

Rede aus die Umstehendenz sie küßtenihm die Hande-
versprachen ihm-ihren Beistand, und einer von ihnen

brachte in Vorschlag, daß man aus der Brücke von

St. Cloud ein Trauergerüsterrichten, jeden Soldaten
«

aufden Leichnam des Ermordeten Rache schwörenslaso ·

sen, nnd dann mit diesen deni Tode geweihctenTruppen

über Paris hersallem und den Unionsrath, die Sechzeh-

ner und alle Mitglieder der Ligm als die wahren Ur-

«

heber des Mondes-—unerbittlich—ni.·ederhauenwollte. Zu

den Anwesenden gehörtendie Generale Birotu Belle-

garde, O, Charmanten-,Dampierre nnd mehrere Andre.

Als dkk König von Navarra nach Meudon zurück-,

Oefonmienwar- wurde das, was unter densegenivars

n



tigen Umständengeschehenmußte,Gegenstand einer kalt-

blütigenUebeelegung zwischen ihm nnd seinem Vertrau-

kenstnis Mchmsiigem Herzog von Sully. Beide ver-.
»

bargen sich nicht, daß große Schwierigkeiten zu über-

winden waren. Es kam aus nicht-sGeringeres an, als

eine Faction zu besiegen, die so mächtigwar-, daß sie
den so-,eben ermordeten König an den Abgrund der

Verzweiflunggeführt hatte. Wie-das Heer Heinrichs
des Dritten gen-innen,das vom Sectengeiste belebt,
nur einein katholischen Könige gehorchen wallte? Und

wie die Prinzen vonts Sie-blüt,und die übrigenGroßen
des Reichs von ihrem Streben nach Unabhängigkeitiso

zurück-bringen-daßi sie sieh dass Ansehn des Königs ge-

fallen ließen? Was der König von Navarra bisher er-

fahren hatte, erschien als eine Kleinigkeitin Vergleichung
mit dem, was ihm bevorstand. Gleichwohl konnte er

seinen Ansprüchennicht entsagen, ohne sich dem Vor-

wurse. der Feigheit oder auch dem der Ungeschicklichkeit
ansznsetzen Dies alles erwägend, bestand Nosni daraus,
daß Heinrich von"Navar1-a, um sein Recht geltend zu

machen, in der Mitte des königlichenHeer-es bleiben

und abwarten solle, was das Schicksal«über ihn ver-

hangen werde., »Denn, sagte erzder gute oder schlechte

Gebrauch, den man von seinen Mitteln macht, entschei-
det über das Schicksal der Könige, wie der übrigen
»Sterblichen.-« .

Es sehlte dem Könige von Navarra nicht an Ente

schlossenheit,einem so heilsamen Rathezu folgen; allein

nur allzu bald zeigtesich, wie wenig von dem Beistande
«

. der Truppen Heinrichs des Dritten zu erwarten war.



Aufgeiviegeltvon einein Ade-, der seinenVortbeil obenan

stellte, näherten sie sich unter mannichfalkigenRase-
reien einein entschiedenen Abs-illalZusammenlauf-, Ge-

brüll und geb-eilte Fäuste waren die Verkündigereiner

Abneigung, welche sich bald daran in dem allgemeinen
Aufschrei ausspkacht »daßninn lieber sterben, als einen

Hugenotten zum Könige haben wollte.« Nur Wenige

machten hiervon eine Ausnahme. Givrh, die«Verlegen-
heit des Königs bemerkend, rief ihm tröstendentgegen-

»Sine,«Sie sind der König der Tapferen;"nur Meminen

können Sie verlassen-«
«

Auf die-fes Wort erklärten sich
die MarschciileBiron nnd Auniont fürdjen König-DIE
deß war der Abfall stark genug, um Paris von einer

Belagerung zu befreien , welche zwecklosgeworden war,

und leicht gefährlichfür das Leben des Königs werden

konnte; denn es ließ sich vorhersehen,daßdie Ligaalles
eufbieten würde,dem Haupte der Hugenottendas Schick-
sal feines Vorgängers zu bereiten.

Sich in den Mittelpunkt seines Reichs zurückziehesnd,
eroberee Heinrich die Stadt Clercnont; sobald er aber

Tours erreicht hatte, bestätigteer alle diejenigen, welche

zukFCVksetzUnaihrer öffentlichenVerrichtungen desjtdi

Mglichm Ansehens bedurftem in ihren Aemtern und
·

Würden, indem er zugleich Enkel-Schreiben an die Par-
leniente und andere Tribunalef erließ,-und auf den näch-

sten October eine Ständeversamnilungnach Tours berief.

Seine Truppen theilte der König in drei Corps. An

der Spitze des ersten mußtesich der Herzog ovn Longue-
«vilienach der Piccardiebegeben, unt den Spaniern die

Stirn zu bieten. Mit dein zweitenbegab sichder Herzog
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von Auniont nach der Champagne- Mit dem-dritten

vgingder König selbst nach der Normandie, um sieh mit

den Hülsstruppenzu vereinigen, welche die Königin Eli-

sabethsvon England ihm versprochen hatte.

Inzwischenhörte die Liga nichtans, gegen Hein-

rich von Navarra zu wüthen. fSpottweise nannte sie

ihn den Bearner, nnd ihre Häupterermangelten nich-,

diese-Stimmung zu ihrem Vortheile zu benutzen. Ware

der Herzog svon Mahenne minder vorsichtig gewesen-,so

würde er den Aufforderungen, die er erhielt, sich den Fid-

nigstitelbeizulegen,schwerlichwiderstandenhaben. Denn

währendseine Mutter ihren zu Blois ermordeten Sohn,
die Wittwe des Herzog-Sdas Blut ihres Gemahls, und

die :wüthende«Montpensier,seine Schwester, von Jesui-
ten geleitet, die Vertilgung der Ketzereivon ihm forder-

ten, beschworenihn die. Mitglieder der Liga, sich nicht
der Gnade eines keherischenKönigs salnznvertrauem nnd

Don Bernardino de Mendozcn Gesandter des Königs von.

Spanien, verhießnicht nur die Schatze seines Herrn,

sondern auch dessenHeere, sobald es aus Rettung der

katholischen Religion, d. h. aus Erschütterungdes fran-

zösischenReiches, ankame. Um sich diesen Einwirkungen

»
zu entziehen, faßte Mayenneden Entschluß, den alten

Cardinal von Bontbom als Karl den Zehnten»zum Kö-

nig von Frankreich krönen zu lassen. Er selbst begnügte

sich, wie bisher, mit. dem-Titel eines General-Statthal-
ters des König«reichs,nnd als solcher verabredete er niit

dem Herzoge von Parme, welcher die spanischenTruppen
in Flandern besehligte,einen Feldzng gegen Heinrich von

Navarra,·und verließdie Hauptstadt Frankreichsmit»



denr Versprechen-.-.--den-Bearn«er.zufangen snnd nach
Paris zu bringen.« - -

-

: .

»

Begleiter-s«.von.-d«enSegensmänschender Pariser-,-
trat Manenne um die Mitte des Angasis seinen Marsch
an der Spitze von 25,000 Mann an. Unter-richtetvon

seiner Ankunft beschloßHeinrich, sich an derartßersten
Granze von Canx zu verschenken-Hund inr Falle er den-

noch geschlagen würde,sich nach Dieppezurückzu ziehen.
Was Verwegenheit schien-,..tvenn nian Heer mit Heer
verglich, gewann eine vortbeilhafreresGestalt, sobald man

Dss M- Vetthekdigunggünstige Terrain : in. Anschlag
brachte, und die Nothwendigkeit einer ausfallen-denWaf-

·

senthat von Seiten der Königlichenin Erwägung zog.

Alle Vertheidigungsansialten waren getroffen, als Ma-

yenne, welcher sehe langsam vorgerücktwar, urn die

Mitte des Septembers im Angesicht des Lagers erschien.

Mehrere Stürme wurden von ihm versucht; doch nur

ein einziger—-«- der vom 21. September —- gelang. Es

war der beim Dorfe Arques-, wo die Lanzknechtein

M-ayenne’sHeer die Miene annehmen, als wollten sie

sich mit ihren Landsleuten unter Heinrichs Fahnen-ver-
einigen, undj als sie von diesen freundlich aufgenommen

waren, wie Feinde Verfahren. . Zum Glück dauerte die

Täuschung nicht lange;- denn sobald man Mayenne’s

Reiterei nachdringen sah, siel man von allen Seiten

über die Lanzknechteher, welche, zufrieden mit den er-

benteten Fahnen, sehr bald das Feld raumtem Es war

kein Sieg, den der König Von Navarra davon getragen

hatte; allein er hatte sich in seiner Stellung behauptet-
und konnte«nachMagenne’sAbzug,der den ö. October
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est-folgte,zndenn gefangenengnnd-über dessiKönizKVer-.
'

wegenheit erstauntenGrafen von Belinssniie Wahrheit

sagen: »Sie sahen nur nicht alle-meine Truppen; denn,

Sie- bringen Gott und meine gegründetenRechte in kei-

nen Anschlang -
-

r -

«-«Wåhrend"Ma-)ennesich nachkdersMccerdiewendete-

nm neue Reiswein-Wit- den Spannen- zn verabredet-,
war-dete- mansznParis auf die Ankunft-sdes-Königs-;
denn so gewißwar man seiner Aufhebung, daß man

bereits Fenster-geweiht heitres um irr-Triumph eine

gesåhrezusehen. Statt seiner kamendie von den Lanz-
knechten erbenteten Fahnen, welche sMayenne nqch der

Hanprstndt gesendet-ihntte, damit essdem Wahne-des
,

«Pdlåselssnichessiin-7Rahrungfehlen möchte. Ihn zu ver-

störkemließ die Herzoginvon Montpensier mehrere an-

ders-verfertigen Ein neuer Schwindel-seisthatte sich der

Pariser- vennichtigt,·abs- Heiarich plötzlich-vorder-Haupt-

stadt erschien. Veeßärktsdurch 5000 Engländey welche

zElisnveth ihm gesendethaittek und unterstütztvon einem

zahlreichenAdel, der mirs Verdrußüber Mnyenne’s«lln-

entschlossenheitzu ihm übergegangen-maybemächtigte-et

sich am 1.Novem«ber com Tage aller Heiligen) der Vor-

stådteso überraschends,daß die Liga set-zitternbegann.
Es- hing unsireitigtsnurvon ihm ab, ob ex in die Stadt

selbst: eindringen wollkez allein er fürchteredieFolgen
einer Erobernng durch Truppen, von welchen sich ern-«

nehmen ließ, daß sie ohne alle Schonung verfahren
wården. Zufriedenmit den Hüslfsmiktelns,welche«er in

den- Vorstädten gefunden hatte, entfernte er sich schon
am. F. November wieder;um nach Tours zurückzusehen-
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utid sieh aus dassentscheidendeSchlacht-vorzubereiten-

welche nicht langenusbleiben konnte« -
« s-.

Der Uebers-estdes Jahres 1589, so wie der Anfang

,

des folgenden- verstrichunter Beradhschiagungenund Un-

terhandlungen -»Heinrich,der durch Verstrdmungsfranzö-

Mchen Blutes nichts für seine Zweckegewinnen zu künf-

nen·giaubte, ließves- nicht ansBoeschlanensehlenp untv

den Herzog von Mayenne zu sich herüberzu ziehen; in

Villeroi und Ieannim zwei Ministern seines Vorgan-

Zstcs fand er unverwerfiicheStützen; sDoch mehr ver-

mochte die Hefzogin von Montpesnsier. Auf ihren Be-

trieb wnrde ein Ediet«bekanntgemacht, welches sdie

Prinzen und Großbeamtender Krone ansfotderte, sich

zum Februar zur Reichsoersamminng nach Meiün zu de-

geben. Diese Bekanntmachung wurde zwar von dem

Pariementezu Tours verworfen;da ader die übrigen «

Pariemente dem der Hauptstadt anhingene so entstand

hieraus ein Federkrieg, der die Verwirrung nicht wenig

vermehrte. Diese stieg noch höher, ais der Pabst sich

ins Spiel mischte, nnd auf Bitten der Liga den Cardi-
x

nat Heinrich Gaetano nach Paris sendete, um über

Rechte zu entscheiden, die im sechzehnrenJahrhundert
· Nicht Mehr durch theokratischeMittei festgestelltwerden

fonntenz Zwar hatte Sixtusder Fünfte seinem Legaten

Mäßigung empfohlen, dcitnit die Gefahren des heiligen

Stuhls nicht Vermehrt werden smöchten;doch Gaetancks

Hestigkeit und Anmaßung,von dem Geiste der Liga un-

Mstützhwürde aller Klugheit Hohn gesprochenhaben,

hättenicht die großeVerschiedenheitder Ansichten nnd
«

Evkmäkfeihn nnwiderstehlichgelähmt.. Daß der Cardi-
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nak von Bonrdon nur ein Schattenkönigsei, der über

kurz oder lang einein anderen weichenmüsse; darüber
waren Alle einig· Mayenne, allzu»nnentschlossem unt

die stanzösescheKrone aus sein eigenes Haupt zu setze-,
wollte sie nnr an Denjenigen verschenken,ans dessen Ab-

hängigkeiter rechnen zu können glaubte. Philipp der

Zweite verlangte eben dieseKrone für seine Tochter Clara
Eugenia, als rechtmäßigeErbins ihrer Mutter Elisaberlx
einer Schwester Heinrichs des Deinem Der Herzog
von Loch-ringensprach für seinen Sohn, den«Marquis
von Pont, der mit Claudien, einer Schwester Heinrichs
des Dritten, vermähltgewesenwar; und die-Anmaßangdes

Herzogs von Mapenne tadelnd, nahen er als Entschädi-

gung für seine der Liga gemachten VorschüsseMetz,
Tonl,. Verdun und Sedan in Anspruch. Der Herzog
von Savoyen leitete seine Ansprücheaus die sranzösische
Krone von seiner Mutter Margaretha her, welche eine

Schwester Heinrichs des Zweiten gewesen war. Alle

diese Bewerber hatten ihren Anhang, ihre Vertheidiger,
während die Großen die ZerstückelungFrankreichswünsch-
ten, nm nnabhängigin ihren Macht-gebietenzu werden.

So viele sich durchkreuzendeAnsprüche,von welchen je-
der beachtet seyn wollte, zu. einigen, war unmöglich;

hier blieb·nichts anderes übrig, als den Anordnungen
der Erblichleie Gehör zu geben« Die Sei-banne,welche
einen solchen Ausgangahndete, suchte ihm dadurch zu-

vorzukoniniem daß sie alle Diejenigen der Todsünde

schuldig erklärte,welche Heinrich von Bonrdon als König
von Frankreich anerkennen würden. Von-der Pariser
Geistlichkeitnnterzeichneywurde dies Deeret allen Stadien



der Union zugesendet,währenddas Parlamentvon Pa-
ris noch einmal alle Franzosen ausserderte, Karl den

Zehnten als ihren König anzuerkennen, und zu seiner

Befreiung aus dem« Gefängnisse,worin er von seinem

Reisen gehaltenwerde, die Waffen zu ergreifen. Unmit-

telbar darauf erneuerten die Mitglieder der-Sign, unter

den aussallendsten Beweisen von Frömmigkeitund An-

dacht, den Eid der Union. .

Die Wirksamkeit dieserMittel zu schwächen,ent-

schloß sich Heinrich,die Genirißigtstenunter den Erzbi-
schöfenund BischösrnFrankreichs zu sich zu berufen,vum

ihren Unterricht zu vernehmen. Kanne aber war bekannt

geworden, daß er diesen Schritt gethan habe: so erließ
der päbsilicheLegat ein Cirkelschreiben,wodurch er den

Erzbischöfenund Bischöfen verbot, sich nachTours zu

begeben. Seinerseits erklärte der König, daß er alle

Personen, welche mit dem Legaten in mittelbar-e oder

unmittelbare Verbindung streten würden, als Majestcits-
verbrecher behandeln werde.

"

.

—

«Das Ende aller dieser Zantereien warnicht abzu-
sehen, wenn die Gewalt der Waffen nicht ins Mittel

trat. DielRortuandievwar den Winke-, hindurch unter-

jocht kasem als Heinrich in den ersten Tagen des

Märzrs 1590 seinen Marsch nach Paris antrat. Da

nun Mayenne glaubte, die Hauptstadt könne nicht bes-

ser vertheidigt werden, als wenn er dem Könige entge«

aen ginge, so führte er seine Truppen ins Fell-. Beide

Heere begegnetm sich, nicht weit von Deren-, in der

Ebene von Yvrp. Verstärktdurch Spanier, erwartete
Mayenne, um zu siegen, nur den Angriss des Königs;
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und wenn Heim-ichein-er Schlacht ausweichen Mee, sp
war beschlossen, ihn so iangezu verfolgen, bis er auf-

gerieben sehn würde. Des Königs-ganze-Lagewar m

einer solchen Beschaffenheit«daß er entweder siegen
oder fein Heer entlassen mußte; denn laut murreten

»dieDeutschenüber das allzu lange Ausbleiben des Sol-

des. - Am Is. März standen beide Heere einander ge-

genüber-;da es aber bereits Abend geworden war, so

mußte die Schlacht auf den folgenden Tag verschoben

werdens Als die Sonne aufgegangen trat-, versammel-.
ten sich die Generale unt den König, um seine Befehle

zu vernehmen, und fragten alsdann-: in welcher.Rich-

tung der Rückzugangeteeren werden sollte, wenn die

Schlachtverloren ginge. »Heute, erwiederte der König,

giebt es keinen Rückzug-J-Voll von der Wichtigkeitder

nächstenStunden, und nur daraufbedacht, wie er den

Sieg an seine Fahnen fesseln wollte, näherte steh Hein-

rich«dem- Generale Schombergk den er Vor wenigen Ta-

gen, als er um Sold für seine Leute bat, mit einer

Antwort entlassen hatte, die seinen Muth Verdachtig

machte. »Herr Von Schomberg, sagte er zu ihn» ich«
habeSie beleidigt. Da nun dies vielleicht der letzte

Tag meines Lebens ist, so will ich wenigstens nicht mit

demNBewußtseynsterben,»die Ehre eines Edelmannes

verletzt zu haben. Ich kenne Jhre Tapferkeit und Jhre

Verdienste. VerzeihenSie mit-,und umarmen Sie mich.«

»Ja, erwiedette SchocnberehvSie haben mich verletzt,

sSirez aber jetzt tödten Sie mich-: denn die Ehre die

Sie mir erzeigen, nöthigtmich, heute in Ihrem Dienste

zu sterben.« Dieser rührendeAustritt wurde bald darauf
«

durch
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durch einen noch eührendern ersetzt. Die Trompeten

schmetteeeenediesHeereeückeennäher nn. einander-; dee
Augenblickder Entscheidungwar gekommen. Da«begab

sich Heinrich auf seinem Streite-M bewaffnet zwar, doch

ohne«Helm, damit-man ihn desto bessererkennen möchte-

an die Spitze seines Heeres; und, sdie Hände faltend-

die Augen gen Himmelgerichtet-»betete er also:s»-Herr,

du kennest meine Gedanken und durch-schauestmein Inner-

lies. Jst es meinem Volke nützlich,daß ich die Krone

WILL so beschkztzemeine Waffen-, so begünstigemeine

Sache. Hnt aber dein heiiigeeWille es anders geord-

net, so nimm mir das Leben, o Gott,. indem -,du mir

das Königreichentreißest,und laß mich nur im Ange-

sicht der Tapferen sterben, die sich meinemDienste ge-

Weihkk hoben-« Auf dieses Gehee erscholl ein allge-

meines: Es lebe der König! Heinrichs Antlitz erheis«

ferte sich sichtbar- und gegen seine Trnppen hingen-enden

redete er sie also an: »Freunde,ihr seid Frianzosenzich

bin euer König; dort ist der Feind. Je mehr Leute«desto

mehr Ehe-ei Sollte die Fahne aus euren Augen vers

schwinden, so bcickc auf diesen Federbusch, den ihr im-

MEV Auf dem Wege der Ehre und der Pflicht onteefi

sen werdet.«

Rosni wer wenige Stunden Vor der Schlacht mit

einigen Compagnieenangelangt, deren Heinrich, ans des-

sen Seite die Mindetzahl war, sehr nöthig bedurfte.

Des Königs Vorliebe süe ihn offenbarte zsichpals er

verlangte, daß Nosni auf dem rechten Flügel kämpfen

sollkeswo er ihm zur Seite stand. Die Schwadron des

Königs wurde von Egmvnk fd heftig ansegkkssmtDaß-

N.Monsteschk.f.D.x1.Vd.:ert. E
«
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nnchdem die Erde mit Todte-n und Verwundeoen von

beiden-Peeeheien"bederkeways der rechteFlügel gewor-

fen wurde, wahrenddeelinke die Flucht ergriff. Ros-

nw Pferd wurde verwundet,sund«dnlddarauf erhieit

, ersele mehrere Schüsse,oon weichen der erste die rechte

Wade, der zweitedie iinke Hand, der sdritte die Hüfte-

ve"rtvundete. Er würde gefallen seyn, hatte sein Stall- -

meist-er ihm nicht ein frisches Pferd zugeführt. Inzwi-

schen hatte sich die königlicheReiterei zu einem zweiten

Angriffe gesammelt. Theil daran nehmend, verlor Nosni

fein zweites Pferd, indem er zu gleicher Zeit einen
Schuß durch die Lende, und einen solchen Kopfhieb er-

hielt, daß er ohne Bewußtsehnzu Boden stel. Für ihn

tvar die Schlacht beendigt. DochseinköniglicherFreund
war unverletzt geblieben, und focht mit einem Helden-

muthe, der nur zum Siege oder zum Tode führen konnte.

So heftig war das.Gefecht, daß-man den König für

todt oder für gefangen hielt. Schon glaubten die Ligipf
sten gesiegt zu haben, schon schwankt-endie Königiichen

zwischenVertheidigungund Flucht: da trat Heinrich
pldtzliehhervor, fprengte gegen die Seinigen an, und

rief ihnen zu,«daß, wenn sie nicht länger kämpfenwoll-

ten, sie wenigstens den Blick wenden möchten,unt-ihn

sterben zu sehen. Alle Tapfereu folgtenihm, indem sie

sich mit ihm von Neuem in das Getümmel stürzten.
Eine glücklicheWendung, deren Urheber der Merschall
Aumont war, verbunden mit der zerschmetterndenWirkung

einiger Feuerschlünde,kam der Entschlofienheit des Kö-

nigs zu Hülfe., Die Ligistenergriffen die Flucht; und

mitten im Gemetzelertönte es: «Nettet die Franzosen!«
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Es war Heinrichs Stimme, von tausend anderen Stim-

men wiederholt. Der Sieg war errungen; doch der Kö-

nig war den Blicken der Menge entschwunden. Schon

bemächtigtesich Unruheund Angst der Truppen, als

man ihn mit Blut und Staub bedeckt, anlangen sah.
Er selbst schauderte, als er sein Schwert voll Schatten
und von Blut triesend erblickte. Nur ein Schweine-
Corps war aus dem Schlachtfelde zutückgebliebenzund

da es sich nicht ergeben wollte, so wurden Kanonen
.

sherbeigesiihrnJetzt streckte es die Waffen, bittend um

das Zeugniß,-daß es ihm unmöglichgewesen« sich län-

ger zu vertheidigen.
·

—

s

Man macht sich einen angemessenenBegriff von

der Kriegskunsiund Politik dieser Zeiten«wenn man in

Sulltys Denkwürdigieitenliesee, daß Heinrichsich vom

Schlachtfelde nach Nosnh dem Landsise seines Freun-

des, begeben habe, um daselbsi zu jagen. Der so
eben errungene Sieg blieb also unbenutztz die Schuld

lag ans den Schweizermwelche ihren rückständigenSold

verlangten.
.

Vierzehn Tage verstrichen, bis diese-Forde-
rung befriedigt werden konnte; und weiht-enddieser Zeit
erholte sich die Liga von dein Schrecken- den der

Sieg des Königs verbreitet hatte. Manennti welcher

nicht den Muth gehabt, nach Paris zurückzu gehen,

schlich sich über Manier-i und Pontoise nach St. Den-Js-
wo der pcibstlicheSegen der spanische Gesandte, der

Erzbischofvon-Lucisund die Herzogin von Montpensier
seiner harreten, um neue Maßregelnmir ihm zu verab-

reden. Hier einigteman sich dahin, daß man bei dem

Könige von Spanien und bei dem Pabsie tun neue

C 2
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Untersiützungsbirtenwollte. Inzwischensollten Unterhand-

lungen den Bearner täuschen, um ihn in dem Laufe

seiner Siege zu hemmen. Doch nicht einmal mit iönr

selbst wallte man unterhandelnz nur mir den vornehm-

stenKatholiken «-vdn seiner Umgebung wollte man in

Verbindung treten-, umsie — so sündigteder Cardinal«

Legat die Absicht der Conserenzenan —- von dem Rande

des Verderbean vzurückzu ziehen. Noisy wurde als der

Ort der Zasammenkunft bezeichnet. Es fanden sich

mehrere«Marschälle und Obersten von Heinrichs Heere

ein; und nur allzu bald verrieth sich die Absicht, sie von

dem Könige von Navarra abwendig zu machen.. Am

ernstlichstenwnrdekdas Werk von dem Eardinal-Legaten
betrieben. Wie viel er gewann, ist ungewiß; als er sich
aber an Gibt-n machte, erfolgte ein Austritt so lächer-

licher Art, daß der Zweck der Unrerhandlungdarüber

verloren ging.- Der ..Cardinals-Legat bestand daraus, daß

Gian welcher nie aufgehörthatte, Katholik zu seyn,
den heiligen Vater in der Person seines Stellvertreters

um«-Verzeihungbitten sollte; nnd Glory warf fsich sa-

gleich mit reuiger Geberde zuden Füßen des Legaken
— nieder, um wegendes den Parisern zugefügtenLeides Ver-

zeihungund allgemeine Absolution zu erhalten. Beides

wurde ihm zu Theil. Doch noch immer aus den Kniee-»

sah Gibrp bittend zu dem Leg-armauf, und fügte dann

hinzu: »so ertheilt-n Sie mir denn auch die Absolution

für die Zukunft; denn ich bin nicht Willens, es in Zu-

kunft mit den Parisern besser zu machen.« Die ganze

Versammlung lacht-eüber diesen Einfall, während der

Legat in die-größteVerlegenheit gerieth." Givry selbst
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sprang auf und rettete sieh aus dem Saal-. Gaste-no

wollte zürnen; er besanftigte sich aber, sobald dies-Ver-

sammlung Givn)’s«Verfahren getadele hatte. Diej Lan-F

ferenz von Noish hatte ihre Endschafk erreicht.
-

Nachdem Tode-desCardinaslsvon Bontbom welk

eher bald darauferfolgm würde Heinrich von Navarra

wenig Schwierigkeiten gefundenhaben-s den französischen

Thron zu besteigen, war-e er, sum seinem Heere Beschaf-

tigung zu·gebe"n, nicht genöthigtsgetdesem Paris-zude-
Iegerm Drenze war eingenommen worden, und der

Stadt Sens« stand dasselbe Schicksal bevor-»als die Hin-,
terhaltigkeit der geheimen Feinde-des Königs das —.1lntere:

nehmen zum Scheitern brachte. Heinrich glaubte durch

seine persönlicheGegenwart die Uebergabe der Stadt zu

erzwingen; allein er wurde zurückgeschlagemsWdllte

er diesen Schimpf wieder auslöschem so·bliebihm nichts
anderes übrig, als bekannt zu machen, daß er die Be-

,

lagerung von Sens nur aufhebe, um Paris einzuschlie-

ßen. Corbeil, Meulan und St. Denhs wurden-ohne

wesentlicheSchwierigkeitengenommen, und von diesem

Augenblick an befanden sich die Pariser in einer Lage-,
deren Schrecklichkeit nur durch den höchstenEigensmn

zu besiegen-man
»

·

’

«
«

Eine Eroberung der Hauptstadt FssllkktichsIsts

nicht in Heinrichs Plane, weil, wenn Paris auf dem

Wege der-Gewalt eingenommen wurde, die Rathbegier
der Calvinisten eine zweiteBartholomäus-Nachtherbei-

führen lonnte. Nur die Vorstädtewollte der König er-

obern, um die Pariser von aller Zufahr abzuschneiden.
Zu diesem Endzivecktheilteer sein Heer in zehn Cvkpsl
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welche alle zu einer und derselbenStunde über die zehn
Vorstädteder Hauptstadt hersallen mußten. Die Mit-

ternacht wurde zur Zeit des Angrisfs bestimmt. Der
«

König selbsi begab sich auf Montniartre, uin von den

Fenstern der Abtei aus dem Schauspiel zuzusehen. Den

Anfang des Angrisss machte man mit-einem heftigen

Kanonenseuey welches die Stadt mit einein ähnlichener-

wiedertez Bald daraus geriethen die Vorstadte aus meh.

reten Punkten in Brand, und -es gewann das Aasehn,"

als ob die ganze großeStadt in Feuer aufgeben sollte:

sio schrecklichwar die Beleuchtung unter den Rauchwolten,

die-sichüber Paris hinweilzteu. Das Gebrüll der Käm-

pfenden, das Waffengeklirr und das Webklagen der

Weiber vermehrte die Schrecklichkeit des Schauspiel-Fin

einer stillen Nacht.«Dieses dauerte zwei Stunden, und

endigte mit der Eroberung aller Vorstadt» dieoon St.

Anton nicht ausgenommen. Verraminelt wurden hierauf

alle Ausgang» so daß ohne die Erlaubniß der Buchha-

benden nichts aus- oder eingehen konnte. Eingeschlossen

in Paris, waren die Einwohner den Schrecknisseneiner

HungersnothPreis gegeben. —

—

Bei solchen Maßregeln schien der Widerstand der

Pariser nicht von Dauer seyn zu können. Doch gerade

jetzt offenbartesich die ganze Kraft der Liga. Die Ge-

müthergegen die Ungeduld zu sichern, zog sie die Reli-

gion ins Spiel- und nannte Märtyreetbutmtvas nur

die Wirkung des PartheiiHasses war. Es wurden die

lächerlichstenProcessionenangestellt, um den Geistern

den Beistandder Gottheit zu ver-gegenwärtigenDen

Wirkungen des Hungers zu begegnen«bewirthschaftete
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nran die Vorräthewach dein Erfordernißdes-Angen-
blicksz und. alsspdiesVorrärhesverzehrtwarens erfolgte
die ErlanbniYspAsxesiu. genießen,was· Nahrungsstoff
enthielte-»dasspEkelhasiesie selbst·nicht ausgenommen,

. Aus TodtenknochenxwurbeMehl,bereieee.. Jetzt schien
der Augenblick gekommen zu seyn, wo die Uebergabe
der Stadt erfolgenmußte. Alleinexanstattdieselbe ein-

zuleiten,- oecbordie Liga d-urch..das Parletneut bei Le-

bensstrafe, von Frieden zu reden, und heimlich ausge-
streuete Zettel kündigtendenen, die sichbeklagenwürden,
den Tod in den: Fluchen der Seine an.

» So großipard
das Elendder Hauptstadt, daß eine,Mutter die Glieder

ihres gestorbenenKindes braten ließ, und beim Genosse
dieser abscheulichen Nahrung vor Schmerz das Leben

aushauchte. Nach der Angabe von Augenzeugenstarben

mehr als xsooo Personen des Hunger:odes. Endlich

faßte man den Entschluß, den Unions-Rach- bestehend

aus dem Herzoge von Revers, dem pabstlichenLegatem
dem spanischenGesandtenund einigen Munde-Personen,
in dem Palaste zu belagern,wo er seineSitzungen hielte

und dem Könige von Navarra die Thore zu ösfnenzal-

lein die Ausführung dieses Entschlusses mißlnng durch

die Uebereilung Deter, denen sie aufgetragen war, und

endigte sich mit dem Verderben der Anstifkeks
.

Nur um dem-Bette eine scheinbareGenugthuung

zu geben«wurde eine Zusammenkunseder Abgeordneten
der Liga mit dein Könige in der Abtei des heil.Anto-

,

nius verabredet. An derSpitze dieser Abgeordneten stan-

den oek Cardinal von Sondi- ErzbischofVon Petiss Und

Peter Espignaq Erzbischosvon Lyom Aber die Sprach-e
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schendem"Köie·«ige«und-dem Herzoge von Manenne«als

dievon Bittendenz und« dies beleidigtesden König, der

ihan zu verstehen gab, daß-dasSchiedsrichkeramt sich

nicht fürAbgeordnetepasse. »New von Uebergabe könne«

die Rede seyn; «’die Blockade sollte aufhören, wofern

man ihm auf eine zuverlässigeWeise verspråchydaß die

Ueber-gebeerfolgenwürde,wenn Mahesnnedie Stadt nicht

innerhalb-achtsTageneinsetzte. Könne man diesen Hei-

zog zn einem Frieden bewegen, -in welchem Paris be-

grissen ware, so wolle er auf die erste Capitulation ver-

zichtet-J-Solche Vorschlägever-warfen die Abgeordneten

unt-erdem Verwande, daß sie dergleichen nicht anneh-

«inenkönnten, ohne sich mit dem Herzoge besprochenzu

haben( Sie baten also um Reises-rissenach Flandern,
swo Mahenne sichaufhielt. Diese versagteHeinrich, weil

ei- vorhersah, daß die Abgeordneten seine Güte nur be-

nutzen würdensum die Ankunst des Herzogs von Parma

an der Spitzeeines Heer-eszu besiügeln. Er mahlte ih-

nen noch einmal die Schrecknisse des Bürgerkriegesin

den grellsien Farben, und beschwor sie zuletzt, die Gesin-

nungen wahrer Franzosen anzunehmen, die sich nicht zu

Werkzeugenfremden Ehrgeizes gebrauchen ließenzals er

aber sah, daß sie von seinen Ermahnungen ungerührt

blieben, entließer sie ans eine ehrenvolleWeise, sest ent-

schlossen, lieber das.Aeußersiezu wagen, als den Cha-
rakter eines wahren Königs zn verleugnen.

Sehr wohl hatte Philipp der Zweite erkannt, daß
man einen Bürgerkriegniewlrksamerbeendign als wenn

man ihn durch eingroßes Heer unterstützt.Dem ge-
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maß hatte er bisher nicht mehr gethan, Glaswerks-gerade

nothwendig war, um die Zwietracht ianangeszrixerdaltem
Dies unsittliche Princip mußteindeßausgegeben-werdens

sobald«die ganze Widerstandstraft der Ligain der«5.9aupt«-

siadt zusammengedrängtwar und du«-Fall»der-richteten
den Untergang der Factidm wie es usnaiisbleiblichschien,

nach sich"zog.Der Herzog»von-—ParniajsStattHsalierdess-

Königs von Spanien in den Riederlandens erhieltsdaher
den Beseht,. derHauptstadt Frankreichszn-"-.Hülfezu

eilen, und die Belagerten um jeden Preis zu reiten.

Dieser Auftrag war dem Herze-geaus«"keineWeise ange-

nehm; denn wie leicht konnte er die:.in-Flsanderniserwor-
denen Lorbeern in Frankreichgegen einenTFeindssverlierem
den er als kriegsersahren und entschlossenkanntel Mit

Vorsichtigteit rückte er in Frankreich ein; mit noch grö-

ßererVorsichtigteit näherte er sich der Hauptstadt An

der Spitze eines ·10,ooo Mann starken Heer-es ging

Manenne vor ihm her, um- den Muth »der Pariser aufs

Neue zu beleben. Beide vereinigten sich den 22. August
1590 zu Many-.

"

«

Von diesem Augenblick an konnte die Belagerung«
Von Paris nicht fortgesetztwerden. Um sie aberauszu-

hebem war ein nicht geringer Grad von Einsichtnoth-

wendig. Wie die Belagerung, eben so wurde auch der

Rückzugum die Stunde der Mitternachtbewerkstelligt.
Um den Herzog-von-Parniazu einer Schlacht oder zun-

Adzugezu bewegen, nahm Heinrich seine Stellung zwi-
schen Paris und Meaup Doch in den Planen dieses

Herz-paslag weder das eine noch das Andere; und als

Heinrich, voll Ungeduld, iihm eine Schlacht anbieten
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lleH, antworte-geer- »ichbin nicht gekommen,»denNhkh
meines-Feindes zusbeiiolaenz der König von Navarra

Dinges-wiederumKOMpr- Ivenn er ein«-soguter Gemme

ist, gis das »Sei-licht- vpn
» ihm sagt.« Aus diese

Nachricht beseskenHeinrichzpon Neuem die nach Paris

suhrenden Straßen-so-gut.er-konnte. Die Folge davon

war, dadeie Pariser-; deren Hunger durch die sspärliche

Zufuhr»aescheiesewurde,sich zu ergeben drohe-ern wofern

sie nicht bald befreiei würden. — In dieserLage der Dinge

bliedsdein Herze-gevon Parma leine andere Wahl, als

aus seinem Lager bei Meaux hervorzutrekenund eine

Schlacht anzukündigemMit nicht geringem Vergnügen

sah Heinrich diese Bewegung; und Ossieiere viel-Solda-

ten rheiltensseinegSeimmunaSchon warfen sich die«
kamnslustigeniFranzosen den Spaniern entgegen, als

diese plötzlichumkehrken, und durch ein schutzendes Thal

in einesolche Stellung ruckkem worin sie Lagni deckten,
in dessen Reihe die. Liga greßeKoruvorreithe aufgehäuft

hatte, die nach Paris gebracht werden sollten, sobald
die Marne frei seyn würde-. Der Herzog von Parma

hatte sich durch diese Bewegung als ein großer General

gezeigt, und Heinrichs Achtung sür ihn mußte um so

höhersteigen, als er ihn solche Maßregeln nehmen sah-

daß die kornlieladesnen Kahne ungehindert nach Paris

fahren konnten. .

Heinrichs Entwurf war durch diesen Schlag ver-

nichtet. Zwar versuchte er noch, Paris durch Uebertretu-

pelung zu erddernz als aber auch«dieserVersuch fehlge-

schlagen war, theilte er sein Heer in mehrere Carus-
-

welche in die Provinzeu gingen, währender selbst an
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der Spitze eines fliegendenEvensblieb, unt die Schritte

des spanischenGenerals beobachtete zu tdnnen. Dieser

war nur auf den Rückzugbedacht, den er zu Anfange

des—November wirklich antrat.

Die Anwesenheit-desHerzogeivon Parma hatte die

Zins mit neuem Muthe erfüllt; sein Versprechen, bald

zurückzukehren,bestarlte sie in ihrer Hartneickigieit. Hein-

rich war ohne Geld, und wurde von der Furchtgepei-,
nigt, seine Fahnen nach kurzer Zeit ganz verlassen zn

sehen. In der Bretagne schlugen sich Spanier und·

Englander, jene ien Dienste des Herzogs von Mercoeuy
diese im Dienste Heinrichs. Die Provence war ein

Ran des Herzogs von Savoyen geworden. Mahenne,

mit der Erhaltung seines Ansehns, dem Unions-Rathe

gegenüber-,vollan beschäftigt,duldete diese Usurpationen
mit einer Gelassenheit, welche der Würde eines General-

Statthalters des Königreichs sehr schlechtentsprach.

Der König von Navarra, um sich unter so heftigen

Stürmen aufrecht zu erhalten, mußte seine Zuflucht zu

auswärtigen Mächten nehmen, und in der Natur der

Sache lag-—daß er sich vorzüglichan die protestantischen
wendete. Doch großmüthigeVerheißungenwaren alles,

was er erhielt- und seinem eigenen Verstande blieb es

überlasse-« stillem Schicksale eine bessere«Wendungzu

gebet-. So endigte sich das Jahr tsgo.

Zu Anfange des folgenden Jahres beschäftigteden
König die Eroberung von kleinen Stadten in der Um-

gegend von Paris; sie entsprach seinen schwachenKreis-

ten, und würde von einigem Erfolge gewesen seyn, hätte
er nicht .in seinemeigenenHause einen neuen Gegner
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gefunden. Dies war der· junge Eardinal oon Boot-bon-
ein Nesse -’deelj"enigen,der im Laufe des abgewichenen

Jahre-BEin dein- Gesängniß zu Tours gestorben war-

Ohne Ehrgeiz,ohne irgend eine von den Eigenschaften-

nselchevzur Uebernahnieeiner großen Rolle berechtigen,

ließ sich dieser junge Mann von Glücksrittern bereden-,

seine-mVettersdie stanzösischeKrone streitig zu machen-

Zivar fehlte es ihm an allen den Mitteln- die den Er-

folg-verbürgen;allein so aufgelößtwar alles in Frank-

reich, daß die Erscheinung eines« neuen Kronprätenden-

ten, gleichviel oon welcher inneren Beschaffenheit, den

Fettionen willkommen«lvar. Der Cardinal kündigtesein

politischesDasehn durch Schriften an, worin er Hein-

richs Absicht,T-zur·katholischenKirche überzugehen,ver-

dachtig machte. Unter der Hand ließ er den Pabst um

sseinen Schutz ersuchen; um sich aber zugleich einen An-

hang in Frankreich zu verschaffen, mußten seine Agenlen

.-sich in Verheißungen erschöpfen.Bald entstand eine-so-
genannte dritte Parthei, welche gefährlichgeworden

seyn würde,hätteDer, um welchen sie sich drehte-,mehr

Thalkrask besessen. Sie hatte sich kaum gebildet-als die

Liga sich mit ihr svereinigtegDie Gefangennehmungdes

Königs war der Zweck dieser Vereinigung. Da man

nämlich bemerkt hatte, daß Mankes der Ort sei, an

.

welchem Heinrich in diesen Zeitenam liebsten verweilte:

so nahm man sich vor, ihn daselbst zu überfallen. Be-

lin, Guoernör von Paris, und Villars-Brancas, Su-

vernör von- Nonen, sollten an einem festgesetztenTage
mit so vielen Truppen, als sie aufbringen könnten,die

Seine hinab und hinauf fahren, sich unter den Mauern
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vvv Mantes vereinigen undeinen lebhaften Angriss auf
die Stabe-nachm, währenddie dritte Parthei durch

einen Aufruhrim Innern der Stadt zu ihrer »Unter-

stützungibestimmtwen-.- An dem glücklichenErfolge des

Unternehmens zweifelteman nicht; die einzige Verlegen-

helt ivar,- was manmit deni gefangen-enKönigebegin-

nen sollte. Doch«ehe es- zur AusführungJam- wurden

diesDepeschenaufgefangen, welche»den Pabst mit dem

großenVorhaben bekannt machten. Nachdem nun das

Geheimnis der Verschwornen verrathenwar-konnte nur

davon die Rede sehn,«wie der unvorsichtigeCardia-il
- von Bonrbon behandelt werden müsse. »Na-Inh, nach

seiner Wiederherstellungwieder im Rathe Heinrichs,war

der Meinung, daß man ihn lieber beschämenals förm-
.

lich bestrafen möchte;und diesenWinkbefolgteder Kö-

nig, indem er sich durch Aemter diejenigenverband, de-

ren Werkzeugfein Vetter gewesenwar.

s. Am stärkstenwar die Liga durch die innige.Verbiii-

dunngtvischen Paris und Neuen. Diese Verbindung-

zu «trennen,«war eine HanptbestrebnngHeinrichs. Ehe

er aber zum Zweckegelangenkonnte, erschien, von-Gre-
«

gor dem Vier-zehntengesendet, der CardinaliLegat Lan-

driano in Frankreich mit Vollmachten, welche den Geist

des dreizehntenJahrhunderts athmeten.. Er Veranstal-

tete zu Nheims eine Versammlung, welcher die Herzoge

von Mayenne und Lothringen, nebst den Prinzen ihres

Hauses, außerdem aber auch die Gesandten Spaniens

Und Sahohens, beiwohntetn Ihnen erklärte der Begat-

dnß er gekommen sei, » denjenigenlzum König zu salbem

den die Stände erwählenwürden.« Es entstand die
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Finge: od nnd wie man die Stände zusammenbetteer
sollte; Twodei selbst die eifrigstenMitglieder der Liga ein-

gestanden,daß man sich lächerlich-machenwürde«wenn

man etwas nnternåhnse, dessen Ausführungzweifelhaft
sei. Eine zweite Frage war: ob - der Legat feine Voll- .

macht nach ihrem ganzen Umsange bekannt machen wolle.
-

Mayenne widerkiethzdie übrigen aber meinten, «es

könne nicht schaden«wenn-die guten Absichtendes Pale-

stes bekanntwürden. Die letzteren siegtem und mit ih-
rer Genehmigung ermahnte der Legat ins-Namen des

Pabstes die Laien, die Parthei des Königs von Navarra

zu verlassen, und bedrohte die Geistlichteit mit dein Ver-

luste ihrer Pfründen,wenn sie es mit einem Ketzerhat-

. ten würde.

Was Mayenne vorhergesehenhatte, geschah. »Ganz

Frankreich-fühltesich empörtvon einem solchen Verfah-

ren; und diese Stimmung brausend, beklagteHeinrich

sich öffentlichüber die Hindernisse, welche seiner Bekeh-
rung in den Weg gelegt würden. Uebereilnng nannte

er das Verfahren des Pabstesz Unsinn das des Legaten.

Jn Hinsicht det«Erhaltung der königlichenAutorität«der

Gesetze des Königreichsund der Freiheit der gnllikani-
schen Kirche, berief er sich auf den Ausspruch seiner

Parlemente und der Erzbischöfeund Bischöfe des fran-

zösischenReichs· Und diese Politik hatte den glücklich-

sten Erfolg. Die Parletnente von Tours und Chalons

erklärten die peldstlicheBalle für anstößigund aussieht-e-

tisch, und verlangten, daß ste von Henkers Hand ver-

brannt werden sollte; den Legaten selbst deriesen sie vor

Gericht, nnd um seiner habhaft zu werden, versprochen
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sieDemjenigeneine Belohnung, der ihn ausliesern würde,
und verboten bei Lebensstrafe, ihn aufzunehmenund zu

bewirthen.
(

Wie man sich auch zu Rom die Erfolge berechnet

haben mochte —« kräftigerals die römischeVerschlagenhelt
wirkte die Furchtvor der fPrapotenzdes Hauses Bester-

reich :
"

eine Furcht, welche ganz Europa beherrschtez

Ihr verdankte Heinrichdie nicht unbedeutenden Unter-

stützungen,die er in der letztenHälftedes Jahres 1591

erhielt. Heinrichs gute Sache zu unterstützen,lsandeten

viertausend Gualanden und eine zweite Verstärkungsollte

der Graf von Esser,-Elisabeths Liebling,herbeiführen,
sobald sie nöthigseyn würde. Die vereinigten Provin-

zen Hollands sandten eine wohl ausgerüsteteFlotte von

funfzig Segeln nach den Küsten der Normandie, um

2500 Soldaten unter dem Befehledes Grafen Philipp
von Nassau ans Land zu setzen. In Deutschland hatte

der Birointe Von Türennemit so viel Erfolg unterhan--"

Deckt Daß 5 bis 6000 Mann Reiterei, unter der Aufseh-

thg des Fürsten von Anhalt, nach Frankreich zogen.

Diese Verstärkungemvereinigt-neit- 6000 Schweizern im

Solde des Königs von Navarra und mit den übrig-M

katholischenundprokestantischenTruppen, bildeten ein

Heer von 40,ooo Mann, und schienen den Ausschlag

geden zu müssen.
s

«

»-
-

Heinrichschrittzunächstzur Belagerung von Nonen-

DieseStadt, welchevor- neunzehn Jahren-einer hart-

näckigenBelagerung von Seiten der katholischenParthei

widerstanden hatte, bewies sichgegenwärtignicht minder

standhaft. Villars - Brancas, welcher die Vesahung
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Hefehlinte,..warein. Mann von Einsicht, der- von dem

ParlemenieUnierstützt,"ohnegroßeMühe alles vereinigte-
was die Anstrengungen Heinrichsvereiteln konnte; Die

Belagerung dauerte Vom October 1591 bis zum 6.Mcirz

des folgendenJahreQwo die Wiedererscheinnng des

Herzogs von Parma ihre Aufhebung bewirkte. Der
eigentliche Zweckdes Herzogs von Parma war- eine

Macht auszustellen, unter deren Schutz eine Stande-

versannnlnng nnd·in ihr dieWahl der Jnfanke von

. Spanienzu einer Königin von Frankreichzu Stande

gebracht werden könnte; die spanischenAgentensagten
dies öffentlich.Ein solchersweck nun war nicht im

Sinne des Herzogsvon Mahenne,»dem nichts so sehr
nnt Herze-n lag, als seine persönlicheGröße. Durch

wiederholte Vorstellungenvon der dringenden Nothwens

digkeiteines großen Schlages zum Vortheil der Aga-

brachte eriden Herzog von Parma zu dem Entschlusse,

nach Nonen vorzogehen. Doch kaum hatte dieser die

Gränzender Piccardie Verlassen,als er sich Von Hein-

rich angegriffen sah, der sein weiteres-Vordringen ver-

hindern wollte. Täglichgab es Gesechte, in welchen

die Verwegenheit des Königs mit der Besonnenheitdes

Herzogs rang. Zu Anmale hatte Parma es in seiner

Gewalt, den König, der sich im Gefechte jeder Ge-

fahr ausgesetzt, gefangen zu nehmen; und Mahenne
und« Gnise drangen darauf, daß er sein Heer daran wa-

sgen sollte. Dies war inzwischen etwas, wozu Parma

sich nicht entschließenkonnte. Als man einige Tage

darauf erfuhr, in welcher Verlegenheitsich Heinrich be-

«fnnden, nnd der spanische General den Vorwurf hören

miin-
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inußie,daßer elnesszsdschieneGelegenheit,Entscheidung
zu bewirken, verfehlt habe-—dasantwortete er mit-ge-
wohnier Kalidlüiigkeitt »ich würde sie noch einmal veri-

sehlem wenn sie sich mir darböte;«denn ich würde glau-
ben, es mit einem General,nicht mit einem Carabinier

zu thun zu haben.« Von diesem Ausspruch unterrichtet,
erwiederte Heinrich: »den Herzog von Parma kann es

nicht schwer w,erden,"- klug zu seyn; denn er läustsnur

Gefahr, -Eroberungen nicht zu machen- die er entbehren
kann. Ich hingegen verkheidigemeine. Krone, und was

ist intensiver-, nieste ichs des-ewigen Brigitte eite-

"drüssig,mein Blut verspeise, und alles wage, eine das

Ende des Krieges herbeizuführen?«— Das Kriegsglück
schwankte hin und-her, bisendlich Parme, nach einem

nicht unbedeutenden Verlust, s sich seitwärts von Paris
nach den Niederlanden zurückzog,zufrieden, Neuen ene-

selzt zu haben. .

««

Wie Heinrich sich aber auch tummelte mochte,um auf

Wege der Gewalt zu seinem Ziele zu kommen: in der-

Naiur der Sache lag, daß ihm dies nur durch Nach-

giebigkeit gegen die Forderung der Franzosen in ihrer

Gesamtarbeit gelingen konnte-« -sDas«--sranzösischeMississ-

ibnm, in seiner Verbindung mit dem französischenAdel-

war im scchzehntcnJahrhundert noch viel zu mächtig,
als daß ein protesianeischerKönig den Navarra, welcher

König von Frankreichwerden wollte, das Recht ge-

habt hätte, über das Verhaltniß der-Kirche zum Staate

irgend etwas bestimmen zu dürfen- Auf der anderen

Seite heimste Frankreich,vermögeseines Umfang-s M

dtt Verschiedenartigkeitseiner Pttwittzem eines recht-»ne-
N. Monat-steh f. D. x1.Bd. tihfe D
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EisenKönigs viehzngsesxy als»heiß»ei- -sich««»anhaitend
gegen die Vortheiie hätte-verblendeteskdnnecywelche eine

nagestökkeIhr-infolge gewährte- Hierauf beruhen die

Notwendigkeit von Heinrichs Adsallevon der protestan-

tischen Kirche: er wandle-Bedingung des öffentlichen

Friedens«wenn diesek,.-nacheinem mehr ais dreißigjäh-

rigen Bürgerkriege,jemals wiederkehren.sollte. Heinrich

selbst-, von jener Notwendigkeit überzeugt,sehnte-sich

Michdem Augenblicke-,wo es ihm vergönnt seyn würde,

in den·Schooß der alleinseligmachendenKirche zurückzutre-

ten-; und seineaufrichtigstenFreunde-,vor allem aber Rost-i-

billigten diese Sehnsucht, weil sie wußten, wie viel auf

dem Spiele stand. Die Stände-Versammlung, welche
über die Wahl des Königs entscheiden sollte, war den

eg. Jnni Xng erössnetworden. Ein für Heinrich höchst

vortheilhafter Umstand war der so eben erfolgte Tod

des Herzogs von Parma; denn dadurch siel der Stütz-

pnnkt weg, den die Liga in einen-von ihm angeführten

Heere bette. Von noch besserer-Vorbedeutung für die

Wünschedes Königs war »die Getheiitheit der Bethei-

ligten. Es gab kein Mitten die Absichten des Pabstes,
des Königsnon Spanien, der Herzoge Von Savoyen
und Lothringen, der Hei-one von Mayenne, Nemoures,
Mute-eur- Guise Nund der Prinzen von Geblüt zu ver-

einigen. Hier mußte ein Kampf Allek gegenAlle ent-

siehem der sich nur Mit gegenseitigen Aufeeibnngen en- .

digen konnte. Zwar kennenalle darin überein,daß der

Zweck ihrer Zusammenkunftdie Beendigungder bürger-

lichenUnruhensei, und daß diesenur durch die Wahl
eines katholischenKönigs bewirkt werden könne; allein
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in den Mitteln wichen sie nur aszn Mkv Mk sejnander

ab. Magenne erklärte-ohne Umsckxweibdaß er den-»st-

llig von Navarra »als.König von Frankreich anerkenan .

würde, sobald er den katholischen Glauben angenommen

hätte. Dagegen behnuptetender aposialischieLegnt nnd

die Spanier, daß ein zurückgefallenerKetzer nie-zum

Throne gelangen könne, und daß Heinrich selbst nach

seiner Bekehrung bekriegt werden wüßte« Es entstand

die Frage, ob Zeit und Ort es nicht mit sichdrachtitw
das tridentinische Latreiller anzunehmen; und dies-e

Frage blieb zum Verdrusse·des Legaten unentschieden-
Eine andere Frage war: ob der Staat ins der.Kicche,

oder diese in jenem enthalten sei; und diese Frage ward-r

belehrt oder verneinet, je nachdem der Eigennutz sprach.

Da man sich über- nichts vereinigen konnte, so beschloß

man zuletzt die Wahl des Kdnigel anszuselpiebemDie

Spanier billigten diesenBeschluß,undeihr König drodeie

mit einem stärkerenHeere, daß in Frankreich einrücken

sollte.
.

«

Den langen Streit seinem Ziele näher zn führen,

VMNstaIkete Heinrich der Vierte« Ernst und Scherz ver-

Mischendr während er durch«die Besatzungs von Drenx

DM Psklsern die Zusuhr erschwerke, zu .Mnn«tes»·nnd .

Sk. Denys Controversen zwischen protestmltifchmUlid

katholischenGeistlichen, denen er reget-mäßigbeiwohnte.

Die Personen waren so gewählt, daß der Vorzug des

größerenTalents auf Seiten der katholischen wen-; denn

bit Repräsentantendes Katholieismus sollten siegen-

nnd sie siegten von dem Augenblicke an, wo einer von

den protestanrischenGeistlichenzugegebenhatte, daß man

D 2
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IMJUIZ AMICI-der katholischenKirche selig werden

löst-ne; »Kann nisten-sagte hierans der König-auchals

Magen-doe- romtschennikchessetigwerdet-: so erforer

.die..Klngheit, »daßich übern-ere;denn als Mitglied den

Gmischen Kirche kwerd’:ichnoch dem Ausspruch der Ka-

tboliken und Protestanten selig, während ich als Mit-

glied der«,protestantischenKirchenur nach-»demAusspruch

-d"er-,Protestanten-,,«nichtauch nach-dem der Kniholitem
selig EwerdeziDieKlugbeit verlangt, das Sicherste zu

wählen« Der Geist der Franzosen erlaubte in diesen

Zeiten«-daßein« so seichter«Einfall entscheiden konnte.

Die katholisch-ziemlicheUmgebung des Königs.üoernahm
die Verantwortung für die Abschwökungsdes-Calvinio-

ums-, weise-n der .—Königsich anheischig machen wollte,
einesseierliche Gesandtschnft nach Rom zu schicken, unt

die«Absolution des Padstes zuerhaltem eine Bedingung,
dies-sogleichangenommen wurde-.

·

. .

,

» Die Riessshnnngzmit der römischckatholischenKirche

feierlicher zu machen, begab sich Heinrich nach St. De-

nnsz und obgleich-det-Legat die, welche seine Abschwö-·

rang annehmen würden,mit dein Verluste Meers-Pfrün-
den bedrohete, so geschah diesedoch den 25. Juli unter

einem unbeschreiblichenZusammenslnßvon Paris-en und

anderen Franzosen. In Weiß gekleidet erschienHeinrich,
begleitet von PrinzeknHerren undEdellentemunt Z Uhr
in der Kirche, "tvo der Erzbischofnon Beurges, umge-
ben vonleiner Menge Preilqten und Geistlichen,"-dns

-Eonngelien-Buchins der Hand, seiner hartem »Wer

sind Sie?« stagte der Erzbischofden Königbeim Eintritt

in ose"Kikche.»Ich bis-«oer innig-« antwortete Hein-



Ischi »Was-verlangen Sielll »Ich verlange Mk-

nonimen zuzwerden
- in den Sohnes der letholischerk

Kirche.« A»Wünfclzens-Siees mit-Aufrichtigkeil?«»Sieh

wünscheGern-ganzem Herzen-l Dies sagend, ließ

sich der König nieder sanf- die Kniee-ex und schwur-in

dieHände des Erzbischofs, zu leben und zu sterben in

»demSchooßeder kaxholischsrömischenUnd epesiolifchen

Kirche, sie einf,Ge,fahr seines Lebens jgegen alle uns-. ie-
den zu vertheidixzen-,««unsdauf alle Netzen-i zu verzichten.
Hierauf überreichte-erden Prälrikenein«an seinerHand

geschriebenesGlaubensbekennenißkkmäkertesich dein Chor

und wiederholte dieselbeProkesiatimggkszußedes-»Al-

tars, welchen er küßte. Es swurDe.iein-Te- Dei-m Han-

ssstimmti und freudetrunkenunterbrach-das Volk diesen

Hymnus durch sein Mkstndstimmigeskpfr wieder-helles-:
»Es lebe der Köning — Unkereineszezeltshimerdein Alte-e

empfing Heinrich die Absolntion»des, Erzbischon

hörte deran eine ;feierlicl)e Messe. ,
Nach beendigtem

sGettesdienii-war- in der Absei,z wo. der König speisen-s
das Gedränge so grgß, daß viele für sein Leben-zieren-

ieuz er seiest viere ,kuhig;weh-neden Respeer bezweng

zog sich darauf zurück.
«

— ? « —

s

i-—

HeinrichsAbfall vom quvikxiemue reget-segens-

stcß für die.Liga.«sNicht daß Mayeizme und die Spa-

nier sich auf der-· Stelle in ihr Schicksalergebenhättet-;

sie suchten vielmehr ihren Anhängern zu beweise-wdaß

es ihnen zur FortsetzungdesKampfes nicht an Mitteln
fehle- Alles-« welche Stellung sie auch nehmen moch-

ten: sie-kühnensich bald von des bis-mischenMeinung«

fortgezogen, und unfähignoch länger zu widerstehen-
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v

nrnrdteJeder seinen Frieden imit dem Könige,so gut er

IMIME
"

««J"nder Abwesenheitdes Herzogs von Mayenne
öffnete ihm dckk Statthalter Bisses die Thore von spa-
risxs Beim Einzng in die Hauptstadt ries Heinrich nas:

»Wie-is ist wohl der-Messe werthlst Der srnnzdstsche
Thron, lang erschütternund zulilzrvon den Ehrsüchtigen,
welchedas «Fendal-Wesenwieder herzustellen-trachreten,

untergraben,»wurde durch ihn wieder anfgerichterund

befestigt. Je mehr-Frankreich in- den Bürgerkriegenge-

iirten hatte, desto mehr empfand es die Wohlthätigkeit
der«-Monarchie. Daher das gesegnete Andenken Hein-
richs in den Annales des französischenReichs! Wenn

dieser König die-sn1eisten seiner Vorgänger an Bildung
übertraf-,so muß-man, um diese Erscheinungzu erklä-

rensj eins den Zeitraum zurückgehen,wo er genöthigt
war, sein Throns-echtgegen seine Gegner zu vertheidigeen
nor allen aber auf den Umstand, daß-er. durch denCato-«-
irisinns in Widerspruchstand-mit seinenAnsprüchennnd

Beiseite-editngen.vSein Abfall, viel besprochen,kann nur

dondenen richtig beut-heiltwerden , die den Unterschied

zwischenReligion und Kirchenthum gefaßtbeden. Sei-
nem Innern nach blieb Heinrich sich selbst getren; und

niir werden weiter unten sehen, wie richtig er das Be-

denk-rißsei-»- Zeie dastehen-«und durch weiche Mike-I

er essen befriedigen hoffte. Wir wenden uns jein nach
den Riederlandenk utn den Geist der spanischenRegie-
rung unter Philipp dem streiten zu beobachten.

"

lDie Fortsetzungsolgt.)
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Untersuchnngenüber die·Ursachen«nnd
Wirkungen der englischenKorngesetze.

«

- H. «-t."
-

Die GesetzgebungEnglands in Hinsicht aufs-die Er-

zeugnisseseines Ackerbanes, nnd das aus derselbenher-

bdkgksavgene System, die· Einfuhr des ausländischen
Getreides zu verbiete-Moder zu beschränken, ist schon

lange ein Gegenstand der höchstenAufmerksamkeit-für

die übrigenenropäischenStaaten. Unter diesen"ist"kaber
ein Theil der nördlichen, vermögeihrer Lage, so sehr

dabei interessier, daßsie auf einesvjede Veränderung-,

die England in diesem Theile seiner Gesetzgebungbor-

znnehmenveranlaßtwerden könnte, die gespanntesteAns-

inerksamkeit richten.
«

Jede Nachricht von der Fortdauer

der bestehenden Verbote, oderbon Aufhebung derselben,

macht einen«ganzentgegengesetztemaber- stets- gleichen

tiefen Eindruck, nnd es gewinnt dabei den Anschein, als

wenn der Ackerbau dieserStaaten, als wenn dass Wohl

und das Wehe so vieler Millionen,s die sich damit be-

schäftigen,gänzlich-denEnglandabhängig sei. Von

diesem Gesichtspunkteans angesehenk möchtees wohl

ein dringendes Bedürfniß seyn, in die Natur dieses Ge«

gensiandes einzudringen,und zu untersuchen: ob jene

Gesetzenothwendig Und unmittelbar ans den Gesammt-

Vskhckkknissendes Landes, ans seiners«Lagennd« seinem

Zustandehervorgehen,oder ob ste:auf einer-Absicht»der

(
-



Regierung beruhen, die, abgesehen von allen übrigen

Verhältnissen,dadurch das Land in die Lage versetzen

wills in Hinsicht eines dir ersten und nothwendsigsien

Lebensbedürsnisse.vom. Auslande unabhängigzu seyn.
Das Ergebnis einer solchen Untersuchung muß für alle

dabei betheiligten Staaten von hoher Wichtigkeit seyn,
weil die Kenntniß, zu der sie ans diesem Wege gelan-

gem« den schwankendenZustand, in welchem sie selbst in

Hinsicht der« Erzeugnisseihres Ackerbanes sich besinden,
entfernen muß; denn indem sie dadurch zurückgehalten

werden« einer eingebildeten Hoffnung oder einer grund-

losen Furcht sich hinzugeben, werden sie zugleich auf sich

selbsteurückgewiesemneu-unmittelbar die Nothwendigkeit
zuerkennen, in einem so wichtigen Gegenstand, als der

Acker-bautist, der mit dem ganzen Staat-sieben so innig

zusammenbringt,ebenfallsihre Unabhängigkeitvon Eng-

landzu« erhalten. »

(

.

Eine solche Untersuchung kann aber nur. dann ge-

lingen, wenn sie non aller Einmischung von Grundsaz-
gen-der reinen Theorie sich entfernt hält. spat die

englische Regierung sich nach den Gesammtverhciltnissen,

nach dem»inneren Zustande und der Lage des Landes,
bei ihren gesetzlichen Anordnungen über die Erzeugnisse
ihres Ackerbaues bequemen müssen: so ist sie schon

dadurch außerStande, denGrnndseitzender reinen Theo-
rie zu. solgenz liegen aber diesen Anordnungen wichtige

Staatsgrundsritze zum Grunde, fühlt sie die Nothwendigi
krit, den Staat in dieser Hinsicht unabhängigerhalten

zu müssen,und glaubt sie wirklich diesenhöchstenStaats-
- ein-etcaus diesemWegeSerreichenzu können: so wird sie



nicht weniger alle Lehren der reinen Theorie zurückweii
"

sen müssen,unddas um so mehr, als sit· selbstdie

Ueberzeugunghaben muß, daß ein solchesGut nicht ohne

bedeutende Opfer errungen werden -kann. In der That

ergiebt es sich auch, daß, weil alle Untersuchungen über

diesen Gegenstand bisher mit Zuhtilfrufung der reinen

Theorie geführt worden sind, er selbst nicht hat aufs

Reine gebracht werden können. Alle Beweise, die von

dort hergeholt worden, alles, was-sowohl englischeals

ausländischeSchriftstellergethan haben, um die Absur-
ditckt der englischen GesetzgebungEinsihreneAnorbnungen
über den Getreidehandel in ein klares Licht zu steile-r-v

sind von ihr gar nicht beachtet worden, und sie hat es

vorgezogen-, sich eher denn bittern Vorwurf auszufegen,

daß sie hierin aller gesunden Vernunft Hohn sprache,als

auch nur im Mindesien Von den einmal angenommenen

Grundsätzensich zu- entfernen. Durch diese Betrachtun-

gen glauben wir hinreichendgerechtfertigetszu seyn, wenn

wir unsere Untersuchungenauf historischem«Wege anstel-

len; und indem wir hier zu erforschen suchen, wie der

jetzigeZustand der Dinge von frühenZeiten her sich etlls

mählig entwickelt hat« müssenwir auf alle Verhält-

nisse, die darauf eingewirkt haben, Rücksichtnehmen«
«

um die Macht« die sie auf der Gesetzgebungausgeübt

haben und nochausüben-vollständigdarstellenzu können-

s. e.

Eine Untersuchungauf historischcmWege kann nur

mit der frühestenZeit anfangen: sie muß die Bildung

in ihrem Keim zu entdecken suchen. Deßwegenwollen
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wir in der Darsiellnng der englischenGesesep die sieh

ans die Erzeugnissedes Ackerbaues beziehen, mir der

«

frühestenZeit beginnen«,--von dene ersten gegebenenGesetz

anfangen- und »die daraus folgenden, der Reihe nach,

bis anf unsere Zeit Hinab, ansåbren.s. Da wir österr-

genöthigtseyn werden, aus diese Gesetzezurückzu korn-

nrem so wollen wir, zur Erleichterung der Uedeksichryvsie
in ihrem wesentlichen Inhalte hinstellen, und die"Mo-

rive, TdiedieGesetzgebungdabeigebabt haben könnte,

fspeiterhinanführen.
'

"

»

t) Gesetz-vom Jahr 1670, oder vom 22 sten Par-
lement Carls Il. Cap. 13..

"

,

«

«-

Dieses Gesetz bestimmt eine-Abgabe von jeden-, ans

der, Fremde angeführtenQuarter Weizen, von 16 Schil-

ling Sterl., so lange der Preis des Weizens auf dem

englischenMarkt nicht bisher-,den-n 53s Shill. 4 Penee
der Quarler stehet; ist aber dees Preis über 53 Sh.

4 Pez nnd geringer-denn 4 Ps. S«terl., so soll die Ab-

gabe nichthöher-denn 8 Sh. vom Quarter seyn: und
nur 5 Sh. 4 Pe. vom Quarter, sobaldder Markkpreis
über 4 Ps. Sterl· sür den Quartcr gesiiegen.ist. Die-

ses- Gesetz ist das ersie, das in England die sreie Ein-

suhrdes Weizens ans der Fremde durch eine Abgabe

ztibeschränkensucht, denn die srühernGesetze, als
2) die Arke vonr 12ten Parlenrent Carls Il. han-

delt nur Von der Aussuhr des Getreides aus

Englands und bestimmt ste als frei nnd ungehindert,

sobald der inlandischeMarktpreis des Weizens nicht
- höher,denn 40 Sbill. für den«Quarter sei, so wie

s) die Arie vom röten Parlement Carlrl Il. die



fkeie Ausfnhr noch mehr begünstigt,indem sie auch dann

noch ungehindert Statt finden solle, wenn der Marktpreis
des Weisens unter 48 Sh. für den Quarter ist, (wo den-i

4) jene oben angeführteAkte des easien Parte-

nrentseinfällhwelche die freie Ansfuhr gestattet, wenn
"

der Markrpreis sich über 48 Sh. erhoben-) ( ,

s) Die Acte des ersten Parlaments·Wilhelm-Zund

Maria erweitert diese Erlaubniß um ein Bedenten«des,
indem sie« fürssedenQuarter Weizen, der aus England
ausgeführt wird, so lange, als der Markrpreis dessel-
ben sich nicht über 46 Sh. erhoben, eine Prämie von

5 Sh. auf den Quarter zuerkenne.
«

ö) In den Jahren 1765 bis 1773 fanden jährliche

Anordnungen des Parlements, nach dein jedesmaligen
Zustande der Erndte und des Bedürfnisses,über die Ein-

und Ausfuhr des WeizensStatt. Es waren Versuche um

7) die Aete des Isten Parlements Georg III. Cap.

43. vorn Jahre 1773 vorzubereiten Diese Aete wider-

tüft die Abgaben, die die 22sie Acte Carls Il: Cap. Is«

(f· oben Nr. 1.) von der Einfuhr sfremden Weiser-sfor-
«

Dskte von dem Augenblick an, wo der Quarter Weizen
mittleren Qualität auf 48 Sh. auf dem ekllbkimischm
Markt gilt( Auch die Prämie auf die Ansfuhr engli-

schen Weizens nach der Fremde, nach den Bestimmungen
der ersten Arke Wilhelms und Maria (f. bbenNr. 5.)

tvird aufgehoben,sobald der einheimifcheMarktpreis
höherdenn 44 Sh. der Quarter steht.

s) Die Aete des Zlsten Parlements Georgs lll.

vom Jahre 1791, verändert diese Bestimmungengänz-

lich- indem ste festsetzt:
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a. die hohesAbgnbebei der Einfnhrvon.«s·«jedem
Quarte-es- Weizem mich den Bestimmungen der geksten

Arke sEarls II., sindet Statt, so - lange . der Mai-kr-

pezesisauf dem einheimischenMarkt unter 50 Sh. der

Querter sieheczs
- —

h. steigt der Marktoreisvon so nnf 54 Sb., fo«
istsdie Abgabe von jedem eingeführtenQuarter fremden

Weizens nur 2 Sh. 6 Pc.;
- —

«

-»-—»-c«..shataber der Markte-reistsich über 54 für den

anrter erhoben-,so ist die Abgabe nor-St Pr. von je-
dem aus der Fremde eingeführtenQuartet-

d. Die Prämie auf die Ausfahr einbeimifchen Wei-

zens nach der Fremde sevird anfvssShjfür den Quarter

wieder hergestellt, nnd so lange vergütenals der Marki-

preis unter 44 Sh. steht; hingegen ist die Ausfuhr gänz-

lich verboten von dem Augenblick, wo der Marktpreis

auf 46 Sh. und darüber sich erhobe-hat.

.9)’Die. 44ste erte des Pariemenks Georg Ul-

(Cap. g. vom Jahr 160«4) macht hierin wieder Abän-

derungen. Es wird bestimmt:
»

s

·

a. Eine Abgabe von 24 Sh. Z Pe. von jedem-aus
der Fremde eingeführtenQuarker Weizen, so lange der

Marktpreis desselbennnter 63 Sh. stehet.
.

"

b. Bei einer Erhöhung des Marktpreisesmuf Es

bis 56 Sh. der Dienstes«feine die Abgabe auf 2 Sh.
6 Pe; für jeden aus der Fremde eingeführtenQuartet-
und —

«

c. bei einer Erhöhung ever es Sh., ist vie Abgabe
-

nur 6 Pe. von jedem Quarcer. -. ? ::.-.. .:

d. Die Prämie auf die Ausfuhr des einheimischen
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Weizeneivon-Hish. für den Quarters ivxird vergüten-so

lange der: Marter-reibdesselben-unter«·48zSh.-.sür-xden

Quarter sich erhalte erhebt letztereraber sichans und über —

54 Sh., so ist die Ausfuhr des Weizensgeinzlichiderbotenzs
Das sind die Gesetzedie über die Eins und Aus-

suhr des Weizens in einem-Zeitraum von hundert
und vier nnd JdreißigJahren. auseinander gefolgt sind-«
Wir halten ein: später-esnicht«-ohneAbsichtnoch zurück-

.tne"ilsinkt-.vnnk einein «andernOrte v.einen sschicklichernsPlatz
Ehr diedlnfstellnngJ desselben haben werden. » Wir wollen

jetzt einige Worte Tiber»die-Motivesogenz-·1ve«lche-diespners

schiedenen Gesetzgebungem soweit noir im- Standes sind

sie erörtern zu können,bei Abfassungdieser Gesetze-ge-

habt habenmögen.. .

·

.

.- Seitdenr Cromivell, aus-Haß gegen die Holland-er
und aus Nachsucht gegen. die englischen Eoloreien ins
Jahr 1651, jene berühmteNavigarionsacte, die später

dem englischenHandel Und Wohlstand »ein so mächtiger

Hebel wurde, im ·.Parlenrentdurchsetzte,wandte..sischdie

Thåtigteit der englischen Nation mitallen Kräften ans
den «Hand.el.unddie Schiffahrt.szHatten die inneren

Unruhen..in.. der jungen Repudlik nnd dan Miserere-en
in dem Bestande und der Dauer des Protertorats nicht

der Energie des englischen Volkes Schranken gefehlt sd

würde man damals schon den Nachtheil, der aus der

Thårigkeit,wozu die Navigationsacte führte, für den

Acker-date hervorgehenmußte, empfunden hoben;. denn

gewiß hätte der großeEifer, mit welchem man sich dem

Handel nnd, der Schiffahrt hingad, für diese letztern

alle Capikacim an sich gezogen- und indem er sie iu-
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gleichdene Mäuse-entzog, hätte er dieseneinen ent-

pfindlichenRuchcheil zugefügt. Reich der anncktunft
Caris, suud als es nach und nach ruhiger wurde, ent-

wickelte sich zuerst die ganze Bedeutsamkeit der Ravign-

tionsacte, und ihr hoher Werth wurde nun erst eigent-

lich erkannt, aber auchmitdiesemzugleich der Nachtheil,
den ßx auf denAckerbau ausüben müsse· Diesem zu-

norzukokninem das« glaubteman, könne nur durch eine

idireete Unterstützungldes Ackerbaues ge-schehen.»Man sing
»du-mit nn, die Ausfubr des Getreides,- namentlich des

« Weizens, zu erlauben, wie oben in den Bestimmungen

der Akten unter Nr. e. und Z. nachgewiesen worden iß.

Allein es scheint, nls wen-n diese der unterlegken Absicht

nicht haben entsprechen können; und so mußte nian zu

durchgreifenden Maaßregeln, zu einer kräftigernUnter-

stützungschreiten, deren Bestimmungen die 22 ste Akte

Carls Il. (s. oben Nr. t.) enthält. Durch diese Be-

stimmungen wurde nicht nur die freie Aussicht aufrecht

erhalten,sondern zum erstenmnle wurde auch die freie

«Einfuhr des Weizen-Iaus der Fremde beschränkt-,welche
—

Beschränkungunter gewissenUmständen,z. B. bei der
I

Bestimmung des Marktpreifesauf 53« Sh. 4 Pc.« die

Wirkung einesv gänzlichenVerbots bebenmußte. Welche

Ursachen die Preise Zdes Weizens unter der Regierung-

Jacobe Il., trotz der-Auftechtbnltung der 22sten Atte

Carls 11., dennoch so niedrig gehalten baden«wie wir

sie in der weiter unten aufgestellten Uebersicht studen-

läßt sich, aus Mangel san hinreichendenNachrichten, nicht .

wohl angeben; wahrfcheiniich ist eri, daß der Ackerbaux
fvon einer lebhaften Schiffahrt unterstützt,bedeutende
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Fortschrittegemqchekhattexund der-Umfang seinerErzeug-
«

nissegrößerals-der Bedarf war-; denn wir- Meers-daß
das erste Parletnent Wilhelms zu einer neuen Mai-

regel,’ une den Ackecbau zuEunterstützen,sich bequemen«

mußte-,und eine Pieitnie von5 Sh..ausd«en1-O.nartee,

Ungefähr 10 Pe-. von. dem Wuchs-bewilligen Mit-die-

ser Bewilligung wurde nun das System der Gesetzge-

dnngi dessen Elemente in Beförderungder-Ausfahr,«zin

Beschränkungders- Einfuhr sbestebere, abgeschlossen-«nnd

die Absichtist nicht szn verkennen, daß sie dadurch-eine
Gleichstellnng der Rente non denn ine Acker-hat«mit dem

im Handel nnd den übrigenIndustrie-Zweigen angelegten
Capitale hat beabzweckenwollen. Dieser Zweck muß

—

giemlich erreicht worden seyn, weil wir skeine Abänderun-

gen in diesen Bestimmungen in einem se bedeutenden

Zeitraume, als der. von beinahe 75 Jahren ist, gewah-
ren. Im Jahr 1765 wurde die Ausfuhe des einheben-

schenGetreides gänzlichVerboten, und die Einfuhr wurde
"

nach verschiedenen Adandernngemdie jährlich gemacht

wurden, erlaubt, und dieses waren Versucheund Ver-

breitungen zu dem Gesetze von 177Z, das von dene

Gouverneur Pownallssder die Bill ins Parlenrentdeachee,
denlNamender Acte Pownall auch noch heute führt-

Der Beweggrund zu diesem Gesetze scheint aus. ganz an-

dern- den bisherigen entgegengesetzten Absichten zu ru-

hen. « Man schätztedamals den Neichthune des Landes

von einem solchen Umfange, daß er für alle Industrie-

zweige, sür den Handel so gut, wie süe den Ackerbau,

hineeichendeCapikalien darbiete, und man fand hierin

auch einen mächtigenBeweggrund, die Manufaeturen zu
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heben,·die damals-anfingen sich.auszadreiten und aus«-

sachlicher-·vUm- sie zu hoher- Vollkommenheit zu bringet-,

atecibte met-, daß es»für Engiemd höchstwichtig ski, die

Nahrungsmittel in-den.-wohlseilstenTipreisenzu erhaieen,
»weilman dadurch ifn Stande weites auch den Arbeits-

lohn-niedrig--su- halten, Deswrnenx wurde nicht nur

die sAusfushcdes- «Weizens,als des vornehmsten Nah-

rungsmittel-J nach-der Fremde verboten, sondernauch
die Einsnhrpdesseibenaus der Fremde-«wurde auf alle

mdgiiche Weise begünstigt Diese Absicht scheint.voll-
kommen erreichtworden zu sehn, denn wir sehen in den

sechsJahren (die auf-diese Arke solgenJ daß dersDurcho

schniktspreis des Getreidesum 20 Procent niedriger sieht,
als in den vorhergegangenen vierzehn. Im Jahr 1760

sangen die Preise wiederum an, in die Höhe zu gehen,
woran wahrscheinlichder Krieg mit Amerika einen de-

deutenden Antheilhatte; auch scheint essdaß das in

diesem Kriege erworbene und- vermehrte Nationalvermö-
-gen, das Steigendes Wecths vom Grund und Bo-

den herbeigeführthat: denn wir sehen beides, die Korn- -

vpreiseund den Werth des Bodens in die Höhe gehen-

bjs zum Jahre 1790 und noch mehr bis r800.. Doch,
da mit dem erstern ein ganz neuer Zeitabschnitt anfängt,
da von diesem an bedeutende EreignisseStatt gesunden-

die sür den Ackerdau ersoigreichgewesen sind: so wollen

’«wir unsere historische Uebersicht vorläufig hier mit dem

Jahr 1790 schließen,da über-dem der neue Zeitabschnitt

unsere ganze Aufmerksamkeitan sich zu ziehen geeignet

ist. Desto eher scheint es uns nothwendig, am Ende

dieser Periode einen Rückblickauf die englischen
.

·

Korn-
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Kot-Zweiman die Quantität des ans- unbeka-

skführten Getre.id-es,-wåhrendder Dauer derselben,

ju werfen, Fund»alsdann eine bestimmte Nachricht von

dem Umfang und ldenFortschritten der Volkszahl fol-

gen zu «lassen. DieDurchschnftkspreisedes Quartet-

Weszensauf dem englischenMarkt innremvon T

1646 bis Isari, 57 Sh. szxpa .

-

1666 . ös- 46
-

, 3 sp « ; Etonpresfe.

s .

1722: :
s

) (

95 . 1804., 63« .·-«5 - nach ldem Solidaris-

1804 - 13,, 68 - 11 - ) «

»Negiste«r.

v

»

nach der Angabe des Comittks itnsPaxlementvorn

Jahr 1,801.
» ,

.

"

Andere Angabenzeigen die Veränderungder Korn«

preise in kürzerenZeitabschnitten. Die nachstehendeUe-

bersichtmöchtenicht ganz ohne Interesse seyn-

,

Jahre » Jahre
N

Durchfchnitkspreise in größernder höchstender niedrig-
Zeitabschnittteq. . Preise. sten Preise.

.

«

S, Ev.
- S..P. S. sp.

«

»

1651·b. 83 - 50 .4 1602 74 — 1654 26 —

IacobIL 1683 -- 89 39 4 85 46 s 87 25 2

Wklhelm 1689 - 1703 50 1 96 71
— 1702 eg« 6

Anna
-

1703 - 1714 42 3 1709 78 6
«

6 26 -—-

Seorg I. 14 - 27 40 8 1725 48 6 23 34 s

GeorglL 27 · 38
-

36 10 26 54 6 32 26 "8

38 -v 47 35 7 40 50 B 44 24 IO

«47 - 60 40 to 57 60 - 50 32 6

GeorgIII. 60 - 74 47 4 67 64 — 61 30 Z

74 « so 40 -—. ·74 52 s 7-9"«33 -9

so« · 90 46 6 - 90 53 -

sssiss
m.

90 - 1800 62 6 1800 112 Z 92 44 4

N.Monatsfchr.f.D«sxl.Bd.Isti. E
«

«
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. .Als während»des. bedeutenden Manle an Nah-
rungsmittel-r im Jahre Isoobis t deide Parlemente

sich sehr ernsthaft mit diesem Gegenstand beschäftigten,
legre3«derBerichtersiatter von dem durch das Oberhans

niedergesetzten Eomitt3,folgende Nachrichten über die

Ans- und Einfnhr des Getreides währendeines Zeit-
raums Von too Jahren vor.

Weizen u. Weizenmehb Von 1697
bis und«mir dem Jahre 1766, also in einem

Zeitraum-evon 70 Jahren, war die Ansfuhr
41ausEngland nnd Schottland an diesen Ge-

genständen,ein Jahr in’s andere genommen

und im Durchschnitallen-jährlichan -. Qu.

«

Jm Jahre 1767 wurde eine Einfuhr
aus der Fremde nothwendig, und von diesem

Jahr bis und mit dem Jahr 1784 wurden,
ein Jahr ins andere, aus der Fremde ein-

geführt, im Durchschnitt jährlich . . Qu.

«- Von und mit-dem Jahre 1785 bis zu

nnd mit dem Jahre 1769 wurde wiederum

nach der Fremde ausgeführ« nach einem

jährlichenDurchschnitt . . F . . . .

Qu. jährlich.
«

-

X

Von dem letztenJahre an wurde der Be-

darf der Einfuhr wieder dringender, und mit

Ausnahme des Jahres 1792, in welchem al-

lein 278,·019Quarter ausgeführt wurden-

mußkein allen folgenden Jahren aus der

Fremdeeingeführt werden, und zwar in den

Jahren 1790 bis 94 im Durchschn. jährl. .

210,2Zt.

914825
v

1984547

182,«021
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Ovarien Vom Jahre 1795 bis 99 ebenfalls
Qu. jährlich,nnd in den 12 Monaten vom

26. Sept. 1799 bis 27. Sept. 1800

in England . . . . . .I,032,1å1
in Schotcland . ". «

. .

i

im Ganzen
"

o o

«

Quarter.

114,615«
«

. 4598355
«

l, l

Gerste. In den oben angeführten70 .

Jahren »von 1697 bis 1766 war ·die Aus-

fuhr an diesem Korn, nach einem jährlichen-
Dnrchschnict, jährlichvon · Qu.

Während der Z Jahre von 1767»bis 74

- o

«

war die Einfuhr ins-Durchschnjährl.Qu.

In vden 15 Jahren von I775-—1789

war die Ausfuhr im Durchfchn..jcihri.Qu.

Von 1790—-’r799 war die Einfnhr
nach einem jährl.Durchschnitt . . . Qu(

gsyost

51584

961335

«

III-III

.

jährlich,aber in den 12 Monaten vom 26..

Sept. 1799 bis 27. Sept. Isoo war die
Einfuhr für England ,. . 61,034 Qu.

Schotkland« . . 6,954 -

im Ganzen .

.

Hafer-. Von diesemKorn mußte seit

1750 jährlicheine Quantität aus der Fremde

eingeführtwerden«welche jahrlichgröferwurde.

67-9nn Q.

Von den Jahren I795—"99, beide mit ein-
«

geschlossen,war der Ueberschußder Ein-

fuiiy nach einem jährlichenDurchschn .

Qu. jährlich,in den r2 Monaten vorn 26. .

Sept. 1799 bis 27« Sept. 1800 war die Ein-

E 2

618,643
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fuhr für England « . .-«—-· Qu. 446,712

Schottland . . -. - 32,606

iin Ganzen also . . Qu. 478,320.
.Eine eigentliche«genaue und bestimmte Volkszäh-

lang gab es in England Vyn früheren Zeiten her gar

.nicht.i» In der Sitzung des Unterhauses vom 19. No-

vember 1800, machte der Sprecher des Hauses, Abber,

Uetzt Lord ColchesierJ darauf aufmerksam, und« stellte
die dringende Notwendigkeit einer genauen Volkszcihlung

in ein helles Licht, da«»inder bisherigen Lage, worin die-

ser·Gegenstandsich befinde, das Parlement selbst keine
.

bestimmteBeschlüssein Hinsicht des Mangels und der

Hungersnothnebmen»kdnne,;indem;esznicht einmal wisse,
wie stark die·Volkszahlsei, um den Bedarf denNahs

«

rungsmitcel berechnenzu können. Bei dieserGelegenheit
ging er alles, was in Hinsicht der Volkszåhlnngin Eng-
land seit der freihestenZeit geschehen ist, durch, Und wie

del-danken ihm die»folgenden Nachrichten:
·

Aus den Zeiten Eduard’t5 lIL ist eine

Steuerrolle vorhanden, nach welcher eine
»

.

Vonszckhcungvon Grafschaft zu weiche-se
gemacht worden ist« welchedie Bevölkerung »

von England und Malesaus . . . . . 2,353,o"oo

angiebt.
,

-

-

'

Zur Zeit Etisaheehss forderteder Ge-

«heimerath der Königin die Bischöse auf,
eine Liste über die Anzahlder Familien, die

in ihrem Sprengel sich besinden, anzuferti-
«

gen; und nach dieser wurde die damaligeBe-

völkerung«anskz.. . -. —.». . . . . 5,.000.000
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angenommen. Zur Zeit Jacoss II. gaben-«
«

«

die Bischöfeeine-Aste bön sämmtlichenComp-

munieanten ihrer TSprengehnnd hierauf-wurde
«

die ganze Bevöl

lion auf .«
»

geschätzt Auf diese Angabe und mit-Hinzu-

lernng zur Zeit der Nestonras
e"v s . - o ·- · o""· s

«

ziehung von MusterrollenjAbgaben, Listen:

"

6s500,000

und Kirchfpiölregisteyhaben, zur Zeit Wiss-i -

helms, Lentejxsldievin solchen Berechnungen

sehr geschicktwaren, die«Bevölkerungauf-wes-
o.· - . ·’4 d i «0".-i’- .’0"· o-" d

geschätztZu Gsepkgm. Zeitengab essen-ek-
öie da behaupteten, daß zwischender Revo-—

lutsion und dem Pariser-Frieden svon 1763-,

»7jooo,Qoo

«
-s

die Bevölkerungum 1,500,ooo Seelen abge-
«

klommen habe; tin-in es ist nicht«-zubeweise-»

daß sie gerade Um g Millionen sichvetmehrk

habe. Anffallend aber bleibe es dennoch,wie

gerade dje geschicktestenLeute«die in solchen

Bekechvxmgenals Autorität gelten können,in -

dem Bestand der Volkszahlin den jetzigenZei-

ten so sehr von einander in ihrenBerechnun-

gen abweichen. Ein Theil von ihnen schätze

sie nur auf 6,000-000, während ein anderer-

und wie es nach den mühsamstenund scharf-

sinnigstenUntersuchungenscheintssiemit Recht

auf «..

schätze-Schoknaud habe wohlim Jahr 1755

eine Polkszählungvorgenommen, daes aber

eine Privatsachewar, so müsse man schon

· « · . . o o i o o s
·

. I t ,ooo,ooo



darum dagegen mißtrauischseyn, weilv den

Privaten weder alle Hülfsmittec noch die
x

Mache des Zwanges dabei zu Gebote stehen.
Und noch mehr Verwirrung »herrscheüber die-

sen Gegenstand in Jriand. Da das Parie-
ment auf diese Rede zur Einbeingung einer

Bill über diesen Gegenstand die Erlaubniß

gab, die auch ohne Widerstand durchging: so

wurde darauf- die Volkszckblnngim ganzen

Reiche vorgenommen, und es ergab sich auf

«

den Berichy daß im Jahr 1602 die Volks-

zäbiungwar:« »

in England und Waces .— . 9,343,ooo

in Schoktland . . . «. . l-452,052

England und Schottland zuswo,795,655.
Aber gegen die Richtigkeit dieser Zahlung wurden

Einwendungen’-gemachezsie wurde daher im Jahr tac-

wieder vorgenommen, und es ergab sich

süeEngland . . . . . . g,532,827

- Wales . . . . . . 611,786
-- Schottiand . . . . . t,605,688

Hier sollte gerechnet werden die

Lands und Gemacht- die in die-

sen Zahlungen·inie ausgenommen

Waren . . . . . . . . . 64o,ooo

die Gesammezahi. . 12,590,303.

Allein auch biergegen machteman Einwendungen;
man behaupten-,-die Land-nacht sei zweimal darin auf-

genommen,. ebenfalls die Seemacht; die Matrosen er-

schieneneinmal aus den Musterrollender Mariae, und
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ein anderesmal,eva»renisie in die Zähltlngder einzelnen
Kirchspielemit ausgenommen.. Die Oppositionwarf;
geradezuden;-Mini«sterndie Absichtvor, das Volk-durch

eine Darstellung-des glänzendenZustandesder Bevölke-

rang täuschenzu wollen, und man wollte diese Volks-

zödllmgin ihren Angaben nicht höherdenn für 12,ooo,ooo

gelten lassen. Uns würde es vonunserem Wege iu—weit

absühren,wenn wir die Mängel derengkischenVolksv
zählung, die grdßtentheilsin der Eigenthümlichkeitder;

DIE-fassqu ihren Grund haben, hier auseinander setzen

wollten; auch- scheint es uns, daß es sur unseren Zweck
nicht so genau daraus ankomme, ob die-Vorkozahl um

Foo,ooo größeroder geringer ist· Der Vollständigkeit
,

wegen wollen wir noch die Nachrichten über die Volks-

üühl Irlands hier mit aufnehmen. Im Jahre tseg

gab man diese letztere anf; 6 Millionen an; da· man

aber keine bestimmte Data dieserSchätzungunterzulegen
wußte, so nahm man zu einem eben so mühsamenals

’

künstlichenCalcul seineZuflucht-rman berechnete«sie näm-l

lich nach dem Verbrauch an Zucker in diesem "Lande.

Wer es weiß,, wie ost der Statinitee nach dem son-

derbarsten Element hasche, um eine Berechnungdarauf

zu gründen,der wird sich nicht wundern, wenn er eng-

lische und ikische Statistik-r nach einem Teichencacs

der Verbrauch des Zuckers ist) greifen sieht; aber es

kann nicht übel genommen werden« wenn man dagegen

seine bescheidene Zweifel hat. Jrland hat seit seiner

Vereinigungso bedeutende Fortschritte im Wohlstand ge-

Machh daß der Verbrauch gewisserGegenständesiehwohl

vermehrt haben kann, ohne daß die .Bevölkernngdavon
·



die Ursachezu seyn braucht. Weins:s.B. ist ein Gegen-«

stand, dessen Verbrauch,
"

seitdem die Abgabe davon- so-
bedetitenderhöhetworden knach allen Nachrichten,- die
wir dortherhaben, sich sehrvermindert hat. Dahingegen

ist der Verbrauchdes«The’es,der starken Biere, der gei-

stigen Getränke in derselben Zeit um das-Doppelte ver-

mehrt worden. Warum solltenicht der-Verbrauchdes
,

Zuckers,durch dieselben Ursachen, sichebenfalls vermehrt

haben? Darauf aber haben die statistischenRechenmei-"

ster keineNücksichtgenommen, und deswegen müssen sie
"

siches auch gefallen lassen- wenn wir tnit den desonnem
sien englischen und irischen Schriftsteller-m-idie diesen

Gegenstand behandelt haben, die damasttgec est-) Volks-.
.

zahl Jrlands, die Armee (50,000) mit einbegriffen,
askf.5i,ooo,ooo ansetzenjuuddiesemnachdie Bevölkerung

, aller drei Reiche im"Jahr..1812 aus 17 Millionen an-«

nehmen- O
«

-

d Z.

Wir haben in dem vorhergehendenParagraph die

Geschichteder englischenGesetzgebung, in Hinsicht aus
die Erzeugnisseseines Ackerbaues, oder um es in be-

stimmtere Worte auszudrücken,die verschiedenenAnord-

’. nungen derselben, in Hinsicht der Ein- und sAnssuhy
bis zum Jahr I"790, fortzuführengesucht, und mit die-

sem letztern Jahre einen neuen Abschnitt zumachen uns

verpflichtet, eveilvon nun an wieder bedeutende Ver-

änderungenStatt gesunden haben.

Dies letzteren Jahre des Jahrzehends t7so—go
waren den-Erzeuggissendes Ackerbauesgünstig; wir se-
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heu, dqßdes Derchfchviieepkeissee Weizen-Iin diese-es-
10 Jahren 15 MociiikUhöhehdenn in·«den-vo7rhergezjqkk«k

genen war-; der Werth des Bodensging-gleichmäßigins«
die Höhe, und«dns smtißteCOerFsallnach- dem entslichss

·«

eingetretenen Frieden seyn, woleinsbebentender Theil

Capitaliennicht enehr in Gegenständen) die der Krieg:

zu unmittelbar nsothwendigenBedürfnissengeschaffenhattej
angewendetlfwerden- fonntem nnd Vandetenfdenen-Adels-

Friede ein ruhiger-ersGedeihen versprsachfszngeinandtiveri
den mußten. Von sderEanderen Seite Taber- war die

·

Schuldenlast,--mik der-England aus diesemKriege. her--
)

Vorging, so sehr bedeutendsdsaßs«v«er«jahrlicheSee-Kiss-

aufwand beinahe das Doppelte der früherenFeier-ean-v

jahre fordertej undsdie deswegen Eirökhigkgewordenen
Steuern und Auflagen eine durchgängigeAnstrengung
der Nations nachallen«Nichtnngen·-Ehin,-erfsrdertem uni«

die neuen Lasten tragen zu können. (Die Wissenschaft
sing an, ihre Aufmerksamkeit«demspsllckerbauzuzuwenden,tu
und nicht geringe waren die Vortheile, die für ihn dar--

aus hervorgingen;«--aber,indem erv Init- ihrer Hülfe be--

deutende Fortschritte machte: indem die Gesetzgebung
darin -ein Mittel für eine leichtere Aufbringung Der

Steuern gewahrt« erkannte sie aber auch eben fobalv
die Nothwendigkeit, ihn von dem Druck der fremden-

Concnrrenzzu befreien; unt-»so kam sie inszderActe bes-

ststen Parlements GeorgstlL vom Jahr 1791 C. Zo,

cis-oben Nr. 8.) auf die früheren Grundsätzezurück,
'

»

Innbeide Hebel, die Beschränkungder Einfuhr und die

Begünstigungder Ausfahr, in Bewegung zu setzen. Die

kakschritte des Ackerbaues waren günstig; denn wir
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haben aus demBericht des Oberhauses gesehen,. daß
im Jahre 1792, bei einem Markkpreisevon 44 Sh. FPg

für den Quarter Weizen, esquoq Quartet, sbei Vergü-

tung der Prämie, ausgeführt worden sind.
Bei dem Ausbruche des Kriegesgegen Frankreich

gestalte-ten die Dinge sich noch vortbeithafter für den

Ackerbau. Die Hauptbedürfnissedes englischen Volkes,-
die nothwendigen Bedingungen für seine Existenz, sind

Brodt, und zwar das kräftigste,das nur aus dem beß-

ten Weisenmebl erzielt werden kann, Fleisch und starkes

Bier; und der Bedarf an diesen drei Gegenständenüber-

steigt bei weitem den«Bedarf eines jeden anderen Lan-

des , bei gleicherVolkszahb Der Ver-brauch in den«bei-

den zuerstgenannten Gegenständenwird daher stets die

Basis seiner Ackerwirthschaftbilden, und schon Adam

Smikh hat die· Wichtigkeit derselben hervorgeht-den«

Z indem er nachgewiesen hat, wie beide sich so glücklich

das Gleichgewicht halten, und dem Landmanne die Mit-

tel, an die Hand gebet-»wennder Getreideban zu ergie-

big, und die Preisedadurchheruntergedrücktwürden,in der

Vermehrung des Viehstandes und in der Erzielung einer

größerenQuantität Fleisches, eine Entschädigungzu fin-

den; »und wirklichsehenwir, daß, bei den Fortschritten
des Ackerbaues,die Erzielung einer größernMenge und

bessernViehfutters,- so wie eine vorzüglicheViebntastunm
die Sorgfalt des Landmannes vorzüglich-aufsich gezo-

gen batten. - Der Augenblickwar überdies günstigund

sehr einladendz denn der Krieg, der die Ausrüstung be-

deutender Flotten nothwendig machte, erforderte für die

Verpfiegungder Mariae eine sehr bedeutende Quantität
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"Fceischee,unt-weht mag das die nächsteuksache gewe.

sen seynkwarum, bei den ohnehin niedrigen Preisen des
-

Getreides, viele Landwirthe großeAnstrengungen gemacht

haben, um den Ertrag des Bodens durch eine Vorzüg-

liche Viehzucht und Viehmastung zu erhöhen. Dadurch-
tpurde aber auf der anderen Seite der Körnerbau ver-

nachlässigt,und diese Vernachlässigungwurde durch den

Mißwachisim Jahre 1794, und durch einen noch grö-

Hei-enine Jahre 1795- sehrempsindlich, als man durch
gwei unmittelbar aus einander gefolgte Mißernten, es

sich nicht verbergen konnte, daß einMangeh und viel-

leicht gar in der Ausdehnung eine wirkliche Hungers-

noth, die Folge davon seyn könnte. Der Minister

konnte nicht länger darüber schweigen; er mußte dem

Parlemente Nachricht davon geben« und es auffordern,

gemeinschaftlicheMittel zu ergreifen, um« den traurige-n

Zustand, von dem die ärmere Classe sich am nächsten

und unmittelbarsten bedrohet fand, vorzubeugen. Inzwi-
schen mochte er wohlsselbsteingesehen haben, chaß eine

schnelleHülfe nur von der Zufuhr aus dem.Auslande

zu erwarten-sei, bei welchem die hohen Preise, wo-

durch schon die Einschränkungender letzten .Parlements-
—

acte aufgehoben waren, eine größereWirkung hervorbrin-

gen würdem als es irgend eine Maßregelim Stande
ist. Deswegen beschränktensich seine Vorstellungen

mehr auf Einschränkungendes Verbrauchs, die denn

der ärmeren Classe zugute kommensollten; welche Vor-

schlägezuEinschränkungenaber an sich eigentlichnur

geeignetivarem diese Classe vielmehr durch den Scheins
daß das Parlement sichihrer in so theurerund drücken-

-



der Zeit annehme; als in der Wirklichkeit-und durch
die-That zu beruhigen. Es war am-«3«vaember«1795,·s
als der Minister Piktf im Unterhause·"diesenGegenstand

zur Sprache brachte. Die Regierungs sagte er, habe
schon manche Maßregelgegen das« Elend der Zeit-ers-
griffen.«-«Seine Absicht sei noch andere vorzuschlagemdie

den jetzigenZustand um vieles erleichtern werden; doch

hangesihr Gelingen von der Unterstützung,die er·dasür
im ·Parlemente-finden wurde, in einein hohen-Grade
ad. Was- diesess auch in seiner Weisheit beschließen
möge:" Er müssecoorallen Dingen die größteSorgfalt
empfehlen, daß durch solcheBeschlüsse,der Handel, der

Ackerdau und die-Manufaeeuren nicht gefährdetwürd-enc-

Ee glaube zuerst darauf aufmerksam machen zu müs-

sen,- daß einige Abänderungenin den bestehendenGeste-
zen und Anordnungen höchstnothwendig sehn würdet-TI-
besondeesglaube er eine Aelederungin«den gesetzlichen
Anordnung-mdie Art des Brodtbaekenstbeteessendjfee-:

ner die-Aufhebung des Gesetzessdas den Bäckernnur«

von dem bestenWeizenBrodt zu backen erlaubt,vorschla-

gen zu müssen. Auch glaube er nicht«daß es genug«

sei, dje Bestimmung Weizenbrodu ohne die Hinzusügungj
«

daß es VornbeßtenWeizen seyn solle, im Gesetz stehen

zu lassen; sondern es müssehinzugefügtwerden, daß den-

Beickern erlaubtsei ein gemischres Beodt von Weizen?
und anderem Korn zubacken, zumal da er sich vollkom--

men überzeugthabe, daß ein solches Brodt eben so nahe-

haft, als schmackhastnnd gesund sei. Auch auf ein

Verbot der Fabrication von Starke, währendder Dauer

des""Mangels, wolle er anrragenz denn diese könne von
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anderen Bestandtheilen, als die-zur Nahrung-erforder-
lich sind, fabricirt werden; undendiich wolle erzaxkch
noch eine Bill-einbringen»wodurch alle Hindernissefür
die freie Circulation des Getreides imJnnern und ixne

Transikp befeitiget würden. Dies ungefähr wären-s die

Vorschläge,die er zu machen gedenke,um»der bestehenden
Noth .abzuhelfen, und vonderenWirkfamkeit er voll-

kommen überzeugtfei.- Man wunderessichsnichtzdaß-er
.nieht,,anchzu gleicher Zeit auf eine- Beschränkungder

Branntweinbrennereiemoder auf;ein Verbot des Brannt-
weinbrennens, angetragene es sei feine Meinung nicht, zu

behaupten: daß dadurch nicht ein Mittel mehr zur Ab-,
»

heifung der allgemeinenNoth herbeigeführtwerdenkönne;
allein man müssedabei erwägen,daß bereits die Jah-

reszeitdie Thatigteir der Branntweinbrennereienhemurez
daß diese nicht eher ais im Februar wiederum anfange,
Und daß bis dahin Zeit genug«bieibe,um diesen Gegen-

standgehdrig zu erwägen.
·

Er halte es für nothwendig,
daßdie Untersuchungen feiner Vorschläge,und nament-

lich: obnichtdie allgemeine Einführung des gemischten
Brodtes, ob nicht der Gebrauch von Roggem Geiste,

Hafer-,Kartoffeln zu Beodt,»demZwecke,den man zu er-

reichen trachte, vollkommen entspräche,Vorhergehenmußte,

ehe mit einem Gegenstande-,der, wie das Branntwein-
"brennen, ein fo wichtigerZweig für die Staatseinnashme
ist, eine Veränderung vorgenommenwerde; und deswe-

gen trage er an: daß das Haus einen Ausschußnieder-

setzenmöge,der diese Gegenstande genau unterfuche
und aisdann Bericht darüber erstatte.

.
«

»Das Parlament-«schien im Ganzen Zweifel gegen
.
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die Zuiänglichkeitder vorgeschlagenen Mitte-l zur Ab-

heifung der bestehenden Noth zu haben, besonders aber

bemühetesich die Opposition dem Minister zu zeigen, daß
er sich irre, wenn er nur und allein dem Mißwachseden

jetzigenZustand anrechne;viele andereUnglücksfälle,die

zu verhütener im Stande gewesen, trügenebenfalls
das Jhrige dazu bei. Lechmeresprach von der Wuch, in

die man verfallen, kleine Pachtungen in eine große zu

vereinigen, wodurch die großenPächterMonopolisten

gewordenwären,und mit ihrem Vorrath Wucher treiben

könnten,während die kleinen im Elend ihr Dasehn hin-

bkächten,daher wolle er durch ein Gefeh das Zusammen-

schlagen kleiner Pachtungen in große beschränktwissen. —

Aber die Opposition gerieth hier, wie es so oft der Fall

ist, aus Abwege, und mischte ganz fremdartige Dinge

ein. For allein kam der Wahrheit am nächsten; er

zähltealle Zufälle her, die-·neben dem Mißwachs, den

jetzigenZustand herbeigeführthatten; vorzüglichgab ihm

die Aengsiiichkeitdes Minister-s in Hinsicht des Verbots

des Branntweinbrennensein freies Spiel für seinen

Witz; er meinte, das sei doch ein gar zu kurzsichtiger

Staatsmann, der das Volk wolle gern hungern lassen,

wenn es nur viel Branntwein trinke und die öffentliche

Einnahme dadurch vermehrei Doch der Antrag des Mi-

nisters auf einen Ausschußging ohne weitere Debat-

ten "durch. ·

Jm Namen dieses Ausschusses trat der Lord-Ma-X
yor von London den 14. December desselbenJahres im

Unterhaufe auf, und erklärte, daß die Meinung des

Ausschussessei, daß",sin Betracht des hohen Preises
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desWeizensund des Mangels an einem hinlänglichen
Vorrath daran, es dienlichsei, Mittel zu ergreifen-nat
so viel, als möglich, den Gebrauch zu vermindern,und

während der jetzigenNoth andere Kornarten und Nah-

rungsmittel an dessen Stelle zu setzen. Dudlei Anders
vachmals Earl of Harrotvbh, ging als Mitglied des

Ausschussesweiter, und behauptete, daß alleErmahnun-
genznr Ersparnißdes Weizens, alle Aufforderungenum

gemischtes Brot-» oder Brodt von anderen Körnern,als

vonWeizenzu verbrauchen, fruchtlosvseynwürden,wenn

die Mitglieder des·-Parlements-nichrmit einem loben-?-

werihen Beispielevorangingenznnd deswegen trüge er

daran an, daß sie sich schriskcichanheischigmachen mö- .

gen, den Verbrauch des Weizens in ihren Haushaltungen
auf zweiDritteldes bisherigen zu beschränken-,zu wel-

chem Ende sie den Verbrauch des «Weizenbrodtesentwe-

der auf diese Quantität beschränken,oder sich nur einesv
»

Brodtes von Weizen bedienen wollten,"öerbeim Mahlen
Uscht mehr denn 5 Pfund Klei auf den Bufhelznrücks
gelassen hobe; ferner auch allen Kuchen in ihren Haus-
haltungen untersagen; kurz, alle inöglicheMittel angeei-
fen wolle-y- um den Verbrauchdes Weinens bis vier-·

zehn Tage nach der Wiederzufacnmenkunftdes PUN-
Mmks zU Amt-Admi- Obgleich dieser Vorschlag im -

lParlement keinen allgemeinen Beifall fand, obgleich
Manches mit Recht gegen den geringen Nutzen desselben
eingewendetwurde: so ging er doch durch; er wurdesder

Inhalt einer solchenschriftlichenVerbindung(agresement),
Wtkcheangenommen, an das Oberhaus geschicktwurde,
DIE siesogleichnnd ohne weitere Einwendungenannahm-
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;-.:..:Aus«dem»Gange der ganzen-Verhandlung geht

denelichhervori was. wir im Eingange derselbenüber
die- Ansichten- dts Minister-s gesagt .haben. Den-hohe

Preis c-führte««b»edeuk.endeiQuanskiiaten Weizen aus der

Fremde herbei: nach «:d.er-Angeibeim Parlement in einer

fpäternPeriode,, tidurdesie auf goozoqo Quarter ge-

schätzt,und dn,szdrohe,ndeGewitter, das« sich über das

Haupt des enxrlischenxVolkeszusammenzuziehenschien-

zog fürdiesmal-vorüber. ,

·

Aber die Nemesis schläftnicht! Derselbe MiniMr,

derben höllischenPlan gefaßt hatte, eine Nationvon—
fünf und zwanzig.Millionen .Menschen auszuhungeiknj

. der, nachdem er in den«sJahren1794,, 95 unkxgtIIHYJv;

Kornansfnbr nach-Frankreichals-ein Hochverrathspesz
brechen-erklärthatte, alle aus Amerika nach Frankreich
bestimmten; Lebensmittel anffangen ließ, und von den

Türken das Ansfnhcnerbot allesszGetreidessaus der Le-

vante und sdenstrjgen»Häny MichFrankreich ererme
; derselbe-Ministermüßte bald darauf es selbst erleben, .

daß in demselben Augenblick,wo Mißlvachs England
mir einer Hangersiiojih ernsthaft bedrohte, und wo es

der-—Einfuhr des Gemde vom Auslande auf das

Dringendste bedurfte, durch einebesondere Verteilung

«vonUmständenRußland,,Preußen,Schweden und Dane-
mark sich bewaffnetihm gegenübersiellten4»uiidsihm nur

die Aussicht ließe-« ihre Hefe-»usw mie diesen ihre

Kornkamnierm diejenigen, die,verinögeihrer Lage, jeder

Noth undjedem Mangel auf-das schnellste, wohlfeilste
undeeichlichste abhelfenkonnten-—-mir einemmale ver-

schlossen zu sehen. sWennspniaanichtzohne Schaut-ern
)

"

«
"

-

auf
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auf manchemBlaue der neuern Geschichtezu verweilen
vermag, so muß man-, wie herzzerreißendauch die »Bei-

spiele seyn mögen, die Vorsehung anbeten, die hierin-je

überallin der Geschichte, scheinbar geringe Ursachen

herbeizuführenund so zu«verketten weiß, daß jedes Ma-

jestatsverdrechentgegendie Menschheit und gegen völkm

rechtliche Grundsätzenicht ungeahndet bleiben und-so die

Herrscher so gut wie Völker ewig mahnt, daß der Fre-
vel acn Gesetz nie ungereichtvorüber-gehenWie thener
das englische Volk die Sühne eines früher-nFrevels sei-
nes Ministers hat zahlenmüssen«das werden wir wei-,

"

ter unten anführen.
"

Daß der Mißtvachs in den Jahren 1794 und 95

dem Acker-been im Ganzen günstigwar,. das läßt sich
·

von der Höhe, woraus die Kornpreise sichhielten, ent-

nehmen; diese boten immerhin eine reichlicheEntschädi-
gnng für die geringere Quantität, die geerntet wurde,

dar. Daß auch die Staatslasten, trotz ihres bedentens
den Umfanges (in welcher Hinsicht sie mit ein-er«von

hoher Alpe herabrollenden Latvine verglichenwerden kön-

MUJ Auf den Ackerban nicht so schwer- wie auf diej-

übrigenGewerbe-,gedrückthaben , geht aus den- imtneri -

sortsteigenden Werth des Bodens hervor, wie wir denn

aus den Parlamentsdebatten über die Ablösung der

Landtare (im Jahre I7g7) von«beiden Parlheiemder ·

ministeriellen nnd der Opposition, erfahren«daßder Acker-

bddennoch immerwährendnach einem 26 bisZojeihrlp
gen Ertrag, "d. h. zu einer jährlichenRente jvon Zi
bis Zä Procent gekauft wurde, während der allgemeine
und legale ZinsfußF, nnd die Scheinst-Anlagein den

N. Monaten-ps-f. D. xI.Bd. ierr. F «
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Staatsfonds ("die-3 Procent tonsolidirten standen da-

mals sQPrvcenO 6 Procent jährlicherRente gab. Auch

hatte der«hohe Preis des Ackerbodensschon zur Urban
«

machung bis jetzt tdüstegelegenen Landes bedeutende

Veranlassungen gegeben, obgleich im Pfarlement wieder-

holt geklagt wurde, daßdie bedeutenden Unkosten, die

die AuseinandersetzungdenBetheiligten verursache, ein

großesHemmnisgegen die Fortschritte der Urbatmachung

seien. Im Ganzen aber gebt hervor, und das ist auch
vvnbeiden Partheien im Parlement, wie wir weiter

unten sehen werden, anerkannt worden, daß die Erzeug-
nisse, und namentlich an Weizen, stets unter«dem Be-

dars des Landes geblieben stud; denn, trotzder so sehr
bedeutenden Einsuhr aus der· Fremde, Vernehmen wir

auch nicht die mindeste Beschwerde abseitender Acker-

banenden Classedagegen; Wir können nicht annehmen,

daß »derMangel und die hohen-Preise,welche die Folge
davon"·"waren, durch künstlicheMittel hervorgebracht
worden sind, oder daß es dem Landmanne zugesagt
habe, vorsätzlichdie Kornpteise in die Höhe zu halten,
weil wir stetsgesnnden haben, daß ein solches Bestre-

«

ben dort, wo kein wirklicher Mangel vorhanden ist, in-

des-«That sich nicht has-führen saß-, und ein solcher

Vorwurf, der, schon des Gehässigenwegen, im Volke

vielen Glauben findet, gemeinhin«nur auf Unwissen;
heit oder auf Bosheit zu beruhen psiegt. Wir sind
ehergeneigt, zu glauben, daß ein rasches Znnehmen der

Bevölkerungeinen Theils, und die bedeutende Anstren-
gung«zurAusdehnung»der Lands und Seetnacht (dutch
ioelcht letztern es leicht wurde,.Engl-ano zum Em-
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tansende von Kansfahrtschiffen nach allen Welttheilen

abgingen, oder von dort her wieder zurückkamen)ande.

ren Theilsiwas wirauch bereits oben angedeutet, haupt-

sächlichdahin gewirkt haben, daß der englischeAckerbau

bei weitem mehr seine Rechnung dabei gesunden habe, alle

Kräfte auf Erzielung derjenigenNahrungsmittel zu rich-
ten , die nicht unmittelbarvom Korn genommen werden

können, wie Fleisch, Butter, Käse n. s. w., und den

Koenbau nur als secundair, und nur in so weit, als ers
wenn wir uns dieses Ausdrucks hier bedienen dürfen,

der Träger jener Erzeugnisseist« anzusehen. Deswegen

konnte es nicht ausbleiben, daß jeder- Mißwachs,
wenn er nnerwarket kan« nothwendig einen bedeutenden

Mangel hervorbringen mußte, wie das denn auch wirk-

lich der Fall inden Jahren 1799 und isoo war, wozu

freilich noch andere Umständehinzutreten, wodurch sie

zu den traurigsiem aber auch zu den merkwürdigstenge-

hören,-die England seit lange erlebt hat. Das allein
wurde uns schonhinreichend entschuldigen, wenn wir

uns dabei aushalten; aber die Kenntniß-» die wir

bei dieser Gelegenheit von der Eigenthümlichkeitdes

englischenVolks uns erwerben können, so wie auf der

andern Seite derYHeroismuQ die Hingebung und zu-

gleich die größtenAnstrengungen,welche die Nation ge«

macht hat, nm gegen ein«so trauriges Ereignißanzukiinn
psen und nicht zu unterliegen, machen esuns zur Pflicht-
keinen einzigenUmstand zu übergehen.

.

Die Erndre des Jahres t799- fiel im Durchschnitt

ein Drittel geringer aus, als eine gewöhnliche;und da

F 2
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eine gewöhnlicheErndteschonsseit mehreren Jahren an

WeizennichtdengewöhnlichenVerbrauch bestreitenkonntet

so konnte man die jetzige-»alseine solche ansehen, die es

dringend machte,dasLand durchZusuhr aus der Fremde von

allen Seiten her zu Ver-sehen Anfangs schienen die Mi-

nister die Sache nicht für so bedeute-nd zu halten, als

sie wirklich war;. inzwischenda täglicheErfahrungen sie

von der Wahrheit mehr überzeugenmußten: so konnten

sie nicht länger-umhin, »dieSache im Parlement zur

Sprache zu bringen; Zuerst trat Lord Hawkesburh, ais

Berichtersiatterdes Ausschussesder Vorschlägeüber die

Veränderungen,die mit der Georg lll. »Z. Aete vor-

genommen werden könnten,
-

am -Io·- Februar 1799

ans. Dieser Bericht eontrastirt so sehr mit den Er-

wartungen, die der Ausschußim Jahre 1795, den

wir oben angezeigthaben, äußerte,daßwiruns für

verpflichtethalten, ihn in seinenHCUpttheiiems obwohl
in möglichster-Kirche«hier-anzuführen .

DerAUsschnß,cheißtes, habe sichüberzeugt,daßjeneActe
nicht den Erwartungen entspräche,die. man bei Abfassung-
derselbenhatte, dem jetzigenZustand der Dinge sei sie ganz

nnd gar nicht anzupassen, und-daher müsse,sie ganz ab-

geändert werden. Um injetziger Seit- den Bedarf an

Weizen einzuschränken-«habe der-Ausschuß(aus der

Nachricht, daß jede andere Art Brode, Mde in der

. Artetnit dem Namen Ene- householclbskead bezeichnete,
in vielenGegenden des Landes darum nicht eingeführt
werden könne,weil essürtnenigergesnndund nahrhast

gehalten werde) die berühmtestenAerzte des Landes zu

Rathe gezogen, und fremd-lesenerfahren,daßder-schnelle
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Wechsel essij Nnheungsmittelnnon einer solchen All-

gemeinheit, wiesBrodtk—-ållerdings,(wenigstens eine Zeit
Iang, der Gesundheit nachtheiligwerden- könnez daß

aber-, federlos man nach und nach- sich daran ge-«

wöhnt habe, dieserNachtheil aufhöre. Inzwischenwürde
bei dem Tauf-thenichts gewonnen werden, weih-nachih-
rer Meinung, sei Leuten, die vielthodt zu- essen ge-

wohnt sind, feine’s"-Weizenbrod-in geringerer
Quantität ungleich weiter, fais eine größer-e
in g-r-öhereni"B"rodte nusrei"chen«tvüede. Ob aber

dennoch unter der geringen Classe der Einwohner der

Hauptstadt nicht ein gröber-esBrodt eingeführt werden

könne, darüber habeder Ausschußdie Bäcker zu Rathe
gezogen. Aber diese hätten eriitirtt daß-es nicht einzu-
führen sei; daß alle Versuche, die in frühemZeiten der

Themng deswegen gemischt worden«mißglücktwei-

ten, und daß sieüberzeugtseien,daß die geringere Classe
die Theuerung des Brodtes bei weitem nicht für ein so

großes Uebel, als die Einführungeines gröbern«Brodtes,
ansehen würde. «Unt es- aber d«och"durchzufetzen,habe der

Ausschuß fein Augenmerk auf dasTMahlen des Melus-
X

gerichtet, undnntersnchen wollen« obf beieineeIVerände-
rung tm Mahlen, nicht eine größereQuantität Mehl-It
ais auf dem bisher befolgtenWege, gewonnen werden

könne-. Bis jetztnämlich,und um den Bestimmungen
der Acte Georgs III- Iste zu folgen, sei von einem

Bushei Weizen, der 60 Pfund wiege, nach Abzug von

"I Pfund, das beim«Mahlen verlohren gehe, und von

12- Pfund an Klei und anderen Substanzety weiche zum
»

Futter für Schweine-, Vieh und Federvieh angewandt
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werden, 47 Pfund seines Weisenmehlgeliefert worden.

Der Ausschußhabe gemeint, daß wenn beim Mahlen,

nach Abfanderungder geöbernKleie von der seiner-r

und den übrigenTheilen, fo viel im Mehl zurückbliebe-

daß der Bushehsiattder bisherigen 47 Pfund, 52 Pfund

liesere; so würde dasszeine bedeutende Vermehrungvon

5 Pfund auf den Bushel oder —;—vsn dem ganzen Ver-

brauch machen- Allein bei näherenNachforschungen habe

er gesunden, daß die angegebenen Verhältnissenur bei

Weisen von der besten Eigenschaft und von dem schwer-

slen Gewicht erreicht werden können: Bedingungen, die'

das Gewächs der letzten Erndte nicht zu erfüllen im

Stande fei. Ueberdies wisse der Ausschuß auf Aussage

der Aerth daß gröber-esBrodt zu essen keine Ersparniß

fei, weil-der Mensch eine größereQuantität davon besk

dürfe; auch sei zu fürchten,daß wenn die Müller auch

ein solches Mehl durchgängigliefern könnten, es den-

noch in Familem deren Wöhlstandes erlaube« von

neuem durch feinereSiebe gebracht werden dürste, um

das« feinste Mehl zu erlangen, und daß auf diese Weise

mehr verschwendet- als erspart werden dürste. Er halte

übrigens sichüberzeugy daß die "Müller selbst, bei so

theueren Zeiten, ihren Vortheil in Acht nehmen, und die

höchstmöglicheQuantität Mehl aus dem Bufhel Wei-

zen zu erhalten suchen würden, und daß es- gerathen

sei, dieses der Geschicklichkeitder Müller-, und den me-

chanischen Verbesserungen,die sie deswegen in ihren

Mühlen anzubringen für nothwendigerachten, zu über--

lassen. Ueberhaupt aber sei der Ausschußder Meinung ,

daß es ein Unternehmenvon der höchstenZartheit sei,
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und deswegen alle-; Unesichtzbedürfe«dnrch Gesetze
dem Volke herrschelennd die For-n seiner-,Mutes
zu»bestimmenzzDennochwürdeer .keinen Anstand nehmen,

solcheGesetzeJerszorznschlagen,wenn er eine bedenken-

des Erspemißdadurch zu erlangen versichertwäre. Al-

iezsnso wie die Sachen jetzt«norlcjgenxsei-er Viel-netzt
"

Versichert, daß sie einenbedentendegnNavchkheihals es
scheinen mische-ze-hkxhssfübssg-Geschenk-;»Hemit-I next

dieserSeite keineErsparnis zu. machensei-, so ««g;e’zzise
er z- na esschHleider nnrju sehr bestätige,nnßHdie

Wie CIW HEXE-Dess-IZIIDPsernexb bis zszpmit-It-
M nicht Msssichsi2kbscheveines-kennend-annbkxetks
der Fremde angelang: und ,eine.bedenx»enderenochljex-
wercet werden«kö·nne— seiner Pflicht nicht gnnzgetreu

du, seyn-wenn- ek-«nichtvon neuem, nnd aus das Drin-

ZMVstsi vAllendiegxgßreSzpnxsgmteiein Hinsirzht«-12.LH
Gebrauchsdes Weis-heanemefdhrehgnpJedenHoch
ins Besondere anssorderresin«seiner;Faknilie,,sorpntzl,xzqss
unter seinen Beknnnteth nnd«in dem District, in«exer-
chem er wohne, niikseinerntoben-ZweckenBeispielevqu

anzugehen nnd dedek Anscchußes innigeführe,Hofe
M In demjenigen Aug-Wiesen«-Essen-ALTE
hänge-,fv nlnnbeer ein Mittel vorschlagensie gis-Men-
Das nach CIM Meinungen, »Pieer; Yon rellenSeiten zi-

vernehmen bemüvhergewesen«sey-feig-bedenkendeschrspah
niß hervorbringenmüsse. Anesbrlickerstimmten darin

überein«daß in allen Familien«in·stveichennichtdie

Gewohnheit herrsche, ganz frisch«g»eba«ekenesBrot-e zu

Essen,der Bedarf davon um ein Bedenrendesgeringer
sei- als in den Familien,wo die Gewohnheit sich für
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"-ganz«stischesBrodt entschieden.Ueber den Unterschied
zwischendem einenund dein anderen, stimmten die Backer

nichtganzsübereinåeinigeschätztendie Ersparnißaus ein

Drittel, andere auf ein Fünftel, andere nur auf ein

AchtelJ Wenn aber auch nur ein Zehntel gesparet
spwürdqsd sei es ein hinteichenderspGrundjden Bäckern

iden Verkauf einesganzfrischen Brod-es lzu unter-sagen-
«"u"ndihn dann erstkznerlaubemwenn es vier und zwan-

zig Stunde-i ein«-feeDer Ausschußmüssehieran um

so,mehr dringen,als er sich auch der Meinung eines

der ersten Aerzte"dersich"erthabe, daß der Genuß des

ganz frischenTBrodtes der Gesundheit nachtheilig sei,
und«a"lsauch diessBeickerferklårthalten«-·daß eine solche

rMaßregelihreni Gewerbenicht schaden-·würde. «- Fer-
ner wolleer beweisen,wie er die Erfahrung gemacht,

Faß vieien Orten die- thlthcitigkeitirre geleitet sei,

sundan die Armen- Mehl und Brodt zu niedrigem-,als

dem--Marktpreifie,ertheilthabe. Das-bringe dem Ganzen
«

"««i1iikSchad·en,-und der Ausschuß-sehe sichveranlaßt,drin-

gend-zuempfehlen,daß alle Unterstützungenabseiten der

Wohlthätigkeitund der Kikchspiece(pax-ishes) i- Brod-,
Mehl und Gelddermiedenwürden, und sich-auf andere -

Naljrungsntittehals Suppen, Reis, Kartoffeln und ans -

s

dern Stellvertreter-n beschränkenmöchten. Dieses würde

nicht allein eine Ersparnißbeabzweckemsondern es würde

auchnoch das Gute haben, die ärmere Classe allmählig
aus den Gebrauch anderer Nahrungsmittel zu führen.

Der Ausschußglaube endlich noch hinzufügenzu müsset-,

baß er der Erklärungdes Kanzler-s der Schatzkatnmer
völligenBeifall gebe«daß die Regierung alle unmittel-
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bare quwischmkunshum die Zusuhr des Weisensaus

der Fremde zubefördern,vermeide, und diesesganz dem

Handel rrnd der freien Spekulationüberlasse.
’

.

«

Das ist ver bekunkekkswexkheBkkicheoeeAusschusses
Ausser dem Vorschlkigsdurchein Gesetzden«Verkauf des

Brodteö, das nicht vier und zwanzigStunden «alk"isi,zu
verbieten,verwirft er beinahealleerschiägesaüfdie Piet,
in einer ühnlichteaELageim Jahre 1795j ein so bedeu-

tendesGewicht legte,«als unbrauchbar;"doch sehen wir,

daß er die nothwendigenErsparnissenichtdurch das Verbot

der Fabrication von Stärke, und noch viel wenigerdurch
einen-viel zarterenGegenstand, das Verbot des Brannt-

weinb"rennens, zu vermehrentrachtet. Es geht daraus

hervor, daß er. entweder den Umfang des Mangels noch
nicht gehörig zu schätzengemußt(tvas sich auch bei De-

batten im Ober-hause, die wir späteranführen werden,

bestätiget),dder daß er bei der nahen, der Schiffahrt
günstigenJahreszeit auf bedeutendesusuhraus der

Fremde sich gestützthabe. Inzwischen sind die Aeußei

rungem die derselbe Berichterstatter achtTage später im

Unter-hause gemacht hat« höchstmerkwürdig; und· seine
Rede giebt uns so viele wissenswerthe Ausschlüsse,«sie

·

macht uns mit den Ansichten der Minister, und mit
·

der-Art, wie sie einen solchen Gegenstand behandeln,zn

sehr bekannt,als daß wir, da ivir aus die letzteren wie-

der zurückkommenmüssen,sie hier übergehendürften.
Den ts. Februar brachte Lord Hawkesburyden Ge-

genstand wieder vors Parlemenr. Nachdem er nochmals
über die Unzulässigkeie,durch ein Gesetzgrbberes Brodt
Cis Ndbkungsmittelallgemeineinzuführen,sichgeäußert



-9o —.

hatte, sagte ere- Ueberdiejetzige Theoriengscheineauf

der Seite, gegenüber.(der Opposition) nur die- Mei-

nung zu herrschen«Der Krieg alleinBadesie-herbeige-
führt«vWas verstandenaber die Herrenunter diesenWor-

stenT»Ein-edlensie-»daß«weil England im Kriege gegen

JenehrereMacheebegriffenware, die Zusnhr des Korn-Z da-

durchgeringersei? oder glaubtensie«daß·..derKrieg den

Verdrauchverneehrrhabei Die erste dieser Mkjnungen
sei schon dadurch««widerlegt, daß irn Jahr 1796 die

Einfnhrdedeneendmzolsin jedemandern, gewesen: siewri.r’

gorozogo Quartet- gewesen. Der Krieg könne also die
fuhr nicht verhindert haben. Doch man könne-segen,

.

daß der Krieg uns verdindere,»Korn-,an;sd.enjenigen«Se-
»gendenzuziehenz die,eins reichlich das-nieversorgenkön-
nen-;denn wir- waren mit diesenGegenden im Kriege-
Aiieines sei eine Thatsache, daß England von»»jeher
Korn aus der Ostsee nnd aus Amerika geboiet-hohes
denn Frankreichkhabedor der Redolntionidekannrijchkei-

Uebersinßdaran«gebabf,und »der, den die Nieder-
lande gehabt, sei von Hollandund in den weniger frucht-
baren Gegenden des RheinsverzehrtivordemEs seiwahr,

der jetzigeMangel seideunruhigendssaber von der an-

dern Seieesüherereideman inn anch seht-; und dieses
lassesichin wenigen«Wortenbeweisen.Der Bedarsseis
nes Landes könne nur nach der Anzehldeererzedrey,

nnd auf die Quantität,die ein jeder Einzelneverzehre-

yderechnetwerden; doch hinge letzteresvwiederum von dem

Uebers-laßoder Mangel und, von den sich dem-us steilen-
den Preisen ab. Im Durchschnittkönne man annehmen-
daß ein Dritrheil des Volkes rein Weizendrodtessezein



großerTheil desselbenin Schottland, in Wesimorelanidp

Cumberlanb, dem Norden von York, ein Theil seon

Lan-Laster-voa Wales, Cornwall nno der nördlicheTheil

von Devonshire, verzehrenur Brodt von Gerne, Hafer

und anderm.Korn. Rächst diesem»techni-man auf den

übrigenTheil nur ein Quareer Weizen (424 Plündavoir
. du paid-) jährlichfür jeden einzelnen Menschen,nnd

das mache für den jähgiichenBedarf zwischenBund Ä9
"

Millionen Quer-ten Das, was das Land jährlichzu

diesem Bedarf beitrage, seisehr .verschieden:ein Durch-

schnitt zwischen den ergiebigsten undden fehlgeschlagen-
- sien Erndtenmäsfe der Wahrheit-amnächstenkommen,

Aber dieser sei für den Bedarf nicht hinreichend; denn

nach den genauesten Nachforschungen habe sich ergeben,

daß er um einen zwanzigstenTheil des jährlichenBe-

dükftilsses(400—-450-oooQuarter) zu geringesei, die-

,ser folglich als Zufuhr aus der Fremde erforderlich-wäre.

Die letzte Erndte habe ein Drinheilweniger-, als eine

gewöhnliche,geliefert; und wenn zu diesem Ausfall jenes

Zwanzigthtil hinzu gerechnet werde, so ergebe sich der

EBOOka Zusnhr aus der Fremde; doch wenn man das

bereits seit«der Erndke eingeführteabrechnes fis wärde

das«was noch erforderlich sei, sich auf Hemden-Quarte

stellen —- und 1796 war die Einfuhk 900,000 Ouarterl

Die Müller hättenvorgeschlagen, den Gebrauch des ganz

frisch gebackenenBrodkes zu verbieten, und dadurch

Meile ein Bedeutendes erspart werden ; in them-en Zeiten

Haben die Müller sich alle Mühe, mehr Mehl aus dem

BUTM Weizenhervorzubringen,als in gewöhnlichenZeis-
. tenz das gäbe wiederumeine Ersparnis. Ein Drittel
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könnenichcourchGesenkten-oh die die Seku- dee Wei-

zenbrodteseinnehinemherbeigeführtwerdet-; Des der

Preisdes Weizens auch iin Auslande hoch stehes:sey-sei

zu fürchten, daßfürs Erste auch-England die hohen
Preise behalten werde-aber eine Furcht, daß es einen

wirklichenMangel leiden werde, dieTkönne nicht existiren.
Es sei ja überdies nur zu wahr, daßdas Landden ganzen

Bedarf an Weizennicht hervorbringeund seit mehre-

renIahren eine Zusuhr Von 4oo,000 Quarter aus der

Fremde nöthigihabz FreilichmägeEdiesesausfallend seyn,
wenn man die Zeiten dagegenstellej wo TEnglandbe-

deutende Summen ausgegeben habe, um die Ausfuhr zu
befördern;’nochunter PelhamssAdniinisteationhabees

jährlichfünfhundert tausend Pfund Sterl. für diesen

Zweckgezahlt-Aber woher denn dieserGegensatz?Habe
etwa der Ackerbau im Lande stch vermindert? Keines-

weges. Der Ackekbau habe in diesemnnglücklichenKriege-
"wie die Herren da drüben ihn »soEges-nenennten, mit

Englands Handel, mit Englands Manufactueen und Ge-

werbe, mit Englands Macht gleiche und mächtigeFort-

schritte gethan,nnd die Urbarmachung so vielen, bisher
wüste gelegenen Landes, gebe den besten Beweis für

diese Behauptung. Während der sieben Friedensjahre
seien nur 227 Bill-I süe die Urbarmachuug solcherwüsten

Landstrichegegeben worden, und währendder letzten ste-
ben Kriegsjahre habses 479 solcher Bibl-s erfordert, so

daß man wohl dieFortschritte des Ackerbaues achten dür-
"

sen. Wennaber der Ackerbau solcheFortschritte gemacht

habe, woher denn« das MißverhältnißVon seinen Er-

zeugnissenzu dem Bedarf des Landes? Das komme von -



der ungemeinenZunahmeder-Bevölkerung,von der

demeinensunahmeund Vermehrungdes-Wohlstandes-— -

Hier suchte er gleiche Beispiele aus dein Alterthum auf-

zustellen: wie Rom,mächtigund-groß, nicht die Korn-

kammernAegyptens, Sieiliens habe entbehren tdnnem
und kam alsdann darauf zurück,daß die Erndte sür das

laufende Jahr nicht ausreichen könne. Wenn daher der

Mangel nicht durch Zusuhren aus der Fremde ersetzt
werden könnte- so.müßteman sich bequemen,die Stelle

des Weizenbrodtes durch ein, anderes zu ersetzen. Das

sei freilich nicht leichtzsdenn nichts sei schwerer als alte

GewohnheitenabzuändernAllein einmal müsseman doch

den Versuch machen; glückeer, so könne man behaupten-
dasf Land besitze»insich alle Mittel, die zu seiner Nah-

rung«erforderlichwären. Die jetzigeArt und Weise, wie

die, Nahrung gebrauchtwerde,·set’nicht die sparsamste;
es gebe eine Viel sparsamere; und wenn er nur darauf

hindente, was in«dieser Hinsicht das Land dem Grasen
Rumford derdankqso Lwerdeein jeder sichfreuen, zu -

hören, daß solche-»don dem Grasen vorgeschlagene.Er-

sparungen,»bereits im«vollen Gange seien; auch gebe es«

noch andere Mittel, ·.dienach seinerj Berechnungdie Er-

sparnisse um ein Drittel des Bedaer steigern könnten.

» Vor allen waren die Gegenstände,die ais Stellvertreter

des Weizen-Zdienen könnten,den-Wohlthatigkeits-Ansial-

tenund den Kirchspielenzu empfehlenkEinmal müßten

sie eingeführtwerden; denn dieses sei ja nicht die erste

Tbeur.ung,die man erlebe, Und werde auch nichtdie letzte
-

breit-ea- Seii s, thka sei es die zweit-, und weich-·

Fortschritteauch der Ackerbau, selbst im Urbarmachen



wüsterLändeteien mache, ihm scheinees, als wenn die

Bevölkerungdiese Fortschritte—überrenne. Jetzt trage er-

sörmlich darauf an, das Haus MögeseineZustim-

mung zu einer Bill geben«die er hie-nie vorschlage«daß»
den Bäckern verboten werde, gebackene-sBrodt vor einer

bestimmten Zeit, nach der es aus dem«Ofen gekommen,

zu verlaufen. Nach geringen Debattenwurde die Er-

laubniß zur Einbeingungder Bill gegeben,und die seit-
binnen welchersrischgebackenesBrodr nicht verkauftsper-
den dürfe, wurde aus vier und zwanzig Stunden be-

stimmt. Tages darauf ging sie obnes Einwendung·

durch. »

·

.

«
·

Die Verhandlungendes Oberhausesbei dieser Ge-

legenheit sind nur in sofern merkwürdig,als der Be-

hauptung, daß durch die letzkmißratbeneErndke ein

«Mangel,besonders an Weizen entstanden,aus das Be-

siimmtesie widersprochen wurde. Lord Ausland machte

dass Haus am I4. Februar zuerstaus den Bericht des

Ausschusses im Unierhausr aufmerksam-,und schlug vor,

gleichfalls einen Ausschußzu ernennen, der die Mittel

vorschluge, um der jetzigen Noth und-Theurung zu be-

gegnen. Den 20. Februar machte der Erzbischofvon

Canterbury Vorschläge,die mehr einekglusssarderungan

ldas Haus enthielten, daß jedes einzelne Mitglied sich

verpflichten möge, in seiner Familie den Gebrauch des

Weizens und des Weizenmehls zu beschränken,wie das-

im Jahre 1795· bereits- der Fall gewesen. Hieges

gen trat Lord Darnlep mit der Behauptung aus« daß-
er den Nutzen dieses Vorschlages nicht anerkenne. sEr sei
vor· wenigen Tagen, als ein edler Lord in diesem Hause
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-

über den jetzigenMangel zuerstdie Lärmtronnnel ge-

schlagen,nicljtgegenwartiggewesen; allein der edle Lord

habe dei diesem Lärmschlagenden Bericht des Ausschus-«

ses im Unterhause vor sich gehabt, und dieser Bericht,

der so viel-Schrecken Verdreitej beruhe nur aus der Ans-

sage«ziveierMänner, Herrn Arthur Yloungund Herrn
Claude Scott, letzterer ein Kornmäckler.

«

Herr Young

habe, nach allen Nachrichten,. die er, »derLord, aus den

besten Quellen sich äu verschaffen gesucht, sich sowohl
in Hinsichtder Angabe des Anssalls der letzten Erndte,
den er aus ein Dritt-heilansin» als auch in Hinsicht-

seiner Annahme, daß der Durchschnittsertrag der Erndte

22 bis 24 Bushel vom Quarter sei, sehr geirrt. Weite-,
der Ausfall so dedentend,«daßwirklich Mangel und

Hungersnoth zu befürchtenstanden, so solle man es

doch nicht allein aus den Bericht von zwei Leuten an-

kommen lassen, deren einer ein Kornhcindler, folglichein

in seinem Geschäftbesangener Mann sei, um das Land

in Schrecken und Unruhezu versetzen. Da er denNu-

tzen des gemachten Vorschlages nicht anerkenne, so trage

er auf Tagesordnung an. Denrletzternwidersetzten sich«
’

mehrere Mitglieder-;Lord Ausland vertheidigte sich Lesen

den Vorwurf des Lärmschlagens,indem er es für die

Psiicht eines jeden Mitgliedes halte-, in einem solchen

Augenblicknicht ruhig zu sepa. Ave-Vorschlagdes Erz-

bischosswurde angenommen, und durch-eineBotschaft dein

UnterhauseNachricht davon gegeben. Den 27. Februar
trat abermals kad Darnley ans, und bewies durch eine

TusahlBerichtevon Landwirthen aus denverschiedenen

egenden des Reichs, daß seine Behauptung, es sei
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kein Mangel vorhanden,vollkommen wahr sei; er ent-

wickelte zugleichdie Gefahr des unzeitigenund falschen

Lärmsiund meinte nun, es dem Hause überlassenzu

können, zu unterscheiden, wer Recht habe, die Leientschlä-

ger, oder er. »Das Unterhaus hatte feinen Beschluß«»in

Hinsicht auf den Verkauf des Brodtes, der nur 24

Stunden, nachdemes aus dem Ofen gekommen,Statt

haben sollte, durch eine Botschaft mitgetheilt, welcher

auch vom Ober-hauseohne weitere Debatten angenom-

men wurde.

»

«

.

So ging auch dieser Sturm vorüber,ohne für Eng-
land einen größernNachtheil, als den zu haben, daß»es
bedeutende Summen an das Ausland für die Zufuhr
des Getreides zahlen mußte; und in der That, fo

lange seine freundschaftlichenBeziehungenmit,den Mach-

ten des Anstandes aufrecht erhalten wurden, konnte

eine mißratheneErndte keinen größernNachtheil haben,

als den fo eben erwähnten.Der Handel und die Spe-
kulation waren auf jedes Ereigniß, das einen Einfluß

auf die Erndte haben konntes,frühe genug aufmerksam;

und der entfernte Anschein von einem möglichen-Mißra-

then derselben war hinreichend, zeitig ihre Thätigieit auf

die Herbeischaffungder ·8ufuhr aus der Fremde zu rich-

ten. Ganz anders mußte sich das Verhältnisstellen,

wenns die Verhältnissemit den«auswärtigen Machketn
und zwar mit solchen, aus deren Staaten der bedeu-

tendste Theil der Zufuhrikam, gestörtwurden, und die-

ser Fall trat jetzt wirklichein. Die rasche Veränderung

in der Politik des Kaisers Paul, und seine Annaherung

an Frankreich, veranlaßteeine Verbindungmit Preußen,
.

zu

«
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«

zu welcherSchweden nnd Danema.rk..hinentraten, die

unter dem Name-Idee bewaffnetenNeutralitätdes Nor-
dens bekannt genug -ist,-und deren nächsteBestimmung
gegen das von England bisher behaupteteSeevdlkerrecht
gerichtetan Es kann hier nicht uon einer Erörterung

der Rechtmäßigkeitder Ansprüche,-dieEngland von dein
Seevölkerrechtableitete und sürsichgeltend zu machen

suchte, die Rede seynzvnur so viel dars bemerkt werden«

daß England zu keiner Zeit sie wird ausgeben können-
am wenigstens aber.sie mitten in einem solchenKriege,
Wie Mr in den es; damals verwickelt war, ausgeben
durfte. Als die Diskussionen darüber mit den nordi-

schen Machtenbegannem waren die Aussichten sür die

künftigeErnte die günstigsten,die es seit langer Zeit
gegebenhatte. Liber-die unaushörlichenRegengüssein

den Monathen Juli und August vernichteten alle die

schönenHoffnungen, die vorher so gegründetwaren.

Jetzt war auf keine Zusuhr aus den Ostseehasenzu rech-

nen; diespbesmittelländischenMeeres waren gleichsam

Verschlossen,und Amerika und Ostindien waren allzu ent-

fernt, um eine schnelle und bedeutendeHülfe von dort-

hererwartenzu können. England war demnach allein

sich scklbstüberlassen. Aber es ist ein großesSchauspiel

zu sehen, was Vaterlandsliebes was AufklckktingTM

«Polke,was Kraft des Willens, zu einem solchenZwecke

hereint, in einer solchen traurigen Lage vermocht

haben. Zwei Berichte des überdiesen Gegenstandnieder-

StsilztenAusschussesdes Oberhauses,««achtvon dem des

Untekhauses dieses qchezehnten und letztenbkitlschen

PATIEWMOsetzenuns in den Stand- die Anstrengun-

N.Momngschk.f.D. x1.Bd. ice-se G
«
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gen, die gemacht-worden sind, in "i-hre"ns!"sganzens"-Umi.
fange zn übersehen.UDäswie aber untnöglichalle Berichte

qqch.ihkemvollständigen-Judokasaufnehmen können-,so
müssen wir uns biet-Idaqu sbesseyeänkenkzur seichte-m

Uebersicht des Lesers Die stimme-seyenBeschlüsse,die

auf eine allgemeine BerathanngBeMI Häuser ge-

nommen worden sind, her-zusetzen,wie wies- »Jka

zweiten Bericht- en--—dasssObe1-hnusvom 15. Deo-einher

1800 anlehnen-—- -- « ·- —

- -"
-

«

Die. Gesetze, die aus den Berichten beider Häuser

hervorgegangen,sind der Reihe nach-: —

t) Acke, die die Ausfuhc vdn sNeis aus allen

Häfen des Königreichsibis· kennst-«November Iso-

Herbieter. «
-

"

-

«

"

e) Arte, »die den Kdnig anthovisirt,- die Ausfuhr
vdn Lebensmitteln, nach Umständen-,- von Zeit zu Zeit

zu verbieten.
,

-- issi —- -. .-
«

Z) Aeeq dieschle Abgabe auf- nllenfkduixdeeskemde

eingeführtensHopfensiCbissden 20. August Isol) auf-

hebe, nnd den Betrag dieser Abgabe aufs andere Gegen-

ständezcx legen erlaubt I- -- s-

4) Acke,die das Brenntweinbrennen aus Korn,
und die Fabrication der Stärke (Amidom) Apis den

I. Januar 1802)«verbietek.
»

— ·— -

5) Atte, die bis zum 1.-Oetobers 1801 die freie
«

Einfuhr von Heersngen und anderen Fisch-m- fo wie den

Ertrag der Fischereien von Nova-Scot-ias, New-Beans-

wick, Rewfoundland und der Küstevon Lebt-wor- ohne
alle Abgabe davon, erlaubt.

"

ö) Acke-welchebis vierzigTage nach der nächsten
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Zusammenkunfedes Parletnents- die dens reisen-
tesnlber Isapbestimnie ist« die bestehendenVerboteÆer

Kornausfuhr, und die bestehende-Erlaubnißder freien

Einfuhr desselben, »sowie alle-e anderen Lebensmittel-)
abgabenfreh aufrechterhält;- ferner dass Brauen des

Bier-i aus Zuckererlaube, nnd die Abgabe-evon-Brannt-

weinem dieauci Zuckernnd Melassen sigebrannewerden«-,
vermindert; auch das Brenners destrannkweinf nnd

anderer geistigen Getränke-aus Korn indem Theile des

Königreichs,der Schottland genannt wird, verbietet

7) Acke, wodurch- die Prämien auf die Einfubr
von Weizen, Gerste, Noggem Haku-, Erbsen, Bohnen
und türkischemWeizen,auchauf Sei-sten-, Hafer-, Rog-

genknnd tückisch-Weizen-Mehl,so wie auf feines Wei-

zenmehl und Neichspbestienmtwerden. -
—

Bis ietzt haben wir nur die Prämiengekannt, die

die englischeNegierungzur Ermunterung der Ausfuhr
des Getreides gezahlt bat; die jetzigeunglücklicheZeit
nber zeig-euns die Rothwendigkeitt,in die dieselbe-ge-
eieehix auch »die Einfulyrdepz Geeretidses durchsPrei-

-. knien zu begünstigen-und zu deinhnem - Wie dringend
aber auch die Noth feyn’«mag,.--diesolcheeMittel szu see

greifen gebieten fo erfordernksie doch von Seiten der

Avministkakipa dies-seist- Vpksavo ansieht-,-dem-i-

sie au·fder einen Seite der Absicht-HunddemspZwecke
ganz entsprechen, aufders andern auch jedenMißbrauch
entferne-L Schon deswegen möchtedie Art und Weise-
wie die englischen Minister sie ausgeführt haben, unserer

SWM Aufmerksamkeitwerth seyn. Sie gingen dabei

von dem Grundsatzeaus« das besteMittel, das Land

G 2
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reichlichmit- Zeesubr-.:zn.2-versehen,sei- das-schen- Kaus-

-ieuten-,die sichMiete-Unternehmung widmem den Preis

derjenigen Gegenstandesdie das Land sür seine Unter-

. spoltungiso dringend- bednrf,ssoweit zu sichern, daß sie

igegenxsdenEinkaufs-preis in. der-Fremde, mit Hinzufüs

sung der Unkostensdes kTransporteipundxiderVergütung

«..d.er-8insen..sürdas-darin angelegteCapitnl,·einen mä-

ssigetn aber sichern Gewinnziehetn Diesemnachwurde

beschlossen,dass-»von nun- an, wöchentlichdurch die-ps-

sieielleslseitnng:der: Durchschnittdes Marktpreises aller

Kyrnartem öffentlichbekannt gemachtwerden solle, damit

dgnnch die Bergütnngenxregnlirtwerden«möchten,die die

Regierung de-n.Kgnsleuten2-,-die fremdes-Korn einführen,

»Habt-unerhe,ans dem Fall, daß der Marktpreis unter

dem von der Regierungden Kaufleuten gnrantirten Preis
—

stehenwürde. Hatte nun-. unt-durch ein-Beispiel die

Sache deutlicher-»Humischen-die Regierung den Preis

des Weizens ans ger,-«gesetzt,und« der« Durchschnitt des

Marktpreises wurde in der«dritten Woche, nachdem eine

Ladung aus der Fremde angekommen,durch die ossicielle

Zeitung ans 7o angegeben: so. mußte der Eigenthü-

mer einer solchenLadungvon der Regierung eine Ver-

gütung von 20 Sh; sei-f jeden Quarter fremden Wei-

zens Jaus dieserLadung, baar erhalten« Auf-»diese Ein-

richtungkonnte»der-Kaufmann dem Geschäfteder Ein-

fuhr sich-ruhig hingeben; denn wenn in der Zwischenzeit
der Markt anch überführtnnd der Preis-gesunkenseyn

möchte,so konnte er doch auf den einmal von der Ne-

gierung festgesetztenPreis rechnen; und war, währendder

Zeit, bei nicht hinreichenderZusubr, der MarkepreiHhöher-,
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alis der von der Regierung angesetzte, so send-see sauf—
dem Markte einen. noch bedeutendernWerth-it Ueber-f
dem hatte er auch nicht zu besürchten,daß die Preise im

Auslande ftp-sehr ice-die Höhe gehen-könnten,daß die«

dagegen von der Regierungausgesetzten ihm nicht-allein
keinen Vertheil, sondern geradezuSchaden -bringen

könnten;denn, wenn die Presse so sehrim Auslande in

dieHöhegegangen warenk sowürdedadurchdie Evnturrenz
zur- Einfuhe geringer geworden seyn,—.unddurch-.die gerinik
gereQnitmitat der Einfuht .konnten- die englisch-NATUR-
preise sich hoch genug stellen. Von ,dieser.Seitet"ivdi-"
für den Kaufmann alle nur ersinnlichesErmunterungfür
das Geschäftvorhanden;. unddie Regierung harte essen

der anderen Seitedie Beruhigung, daß, wenn bei bin-·

reichendeeund reichlicherZufuhr die.Preise sanken, und

sie dafürbedeutende Summen ials Entschädigung-siebten

müßte,die letzterewieder der drinnen-ClassezuGuie
kommen werde, die dadurch ein-wohlfeileresBrodt,erhielt,
und daß-sieüberdem der allergrößtenEnlamiteih die über

ein Land kommen kann, entgehe. DerVorschiagzur-Be-
stimmung eines festen Preises, und zur Vetpstschkmlssdkk
Negierung,:-den-Kaufleuten bei Einfuhrdentkknters
schiedzwischendenselben und dem Meerkpreisekaufs-dem

Falle, daß letzterer-sniedriger-stehen sollte, zu vergüten-z

wurde den te. November barst-»Heute DudienstRys
der ins Untckhaus gebracht, und-nach wenigen Ta-

setn nachdem auch dsassOberhaus ihn ringend-uneman
einer Bill bekannt gemacht. Der wesentlicheInhalte-er-

selben ist: ..

v

.

» «

. .

W

I)- Essen der MittelpreisidesisremdenzGetreides
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nusdeln Markte zu London,wöchentlichdurch die Lenz
don gazette bekannt gemacht werden.

"

n) Für alle bis zurn t. October 1801 in eng-

lische Hafen eingeführteKomm-ten aus der Fremde,
werden die nachstehenden«Preise »festgesetzt,und soll,
sofern in der dritten Wochenach deesEinsubr einer

solchen Ladung Getreides, der durch die Zeitung bekannt

gemachtePreisniedrigeyals der in dieser Bill sestgei

setzte, siebt, sdems Eigenthümerseinersolchen Ladung der

Unterschiedzwischenbeiden Haar vergüteewerden. Die

Preise sinds
«

:
»

·

s- vWeizen,wovon der Quarter 424 englische ,

Pfundwies-, Gespann-. -.s -. .« Sp. Wo

«b« Geme, dersQrsd 352 Ps. wiegend . .
—

«

45
c.. Roggem der Qrr. 406 Pf. wiegend .

- 65

ci. Hafer, der Qrc 280 Ps. wiegend . ·
— Zo

c; Die Tonne- des feinsten Weizenmehls, die

. scgs Ps. wiegt-—nnd die während zwei Monate

nach der Einfuhr in öffentlicherAuction verkauft

Wird-,der Unterschieddes Auctionspreiseszu—dem

-fsstgesel3ten,für den .Centnee . . . Sh. 70

k. Die Tonne-nichtganz feinen Weizetunebls-unter

gleicher Bedingung t-. . . . . . . Sh. 66

g. Aller ans ostindischenHasen vor den t. Sep-
tember tsot nach England nusclnrirte
Reis, unter denselben Bedingungen der öf·

. sentlichen Aurtion, der Unterschieddes Auctionss

preised zu dem festgesetzten,per Etr. . .. Sh. ·"32
li. Alter aus Amerika bis zum 1.October·

- Worin England-eingeführte Reis-, un-
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M gleichenBedingungen des dsfentlichenVer-
,

"kaufs, per Em- . . . (. ., . . . Sh. 35

Den 24..Novenebet wurde noch»nachträglichhin
zugefügt:. -

— «-

i. Allek Reis, den die OstindischeCompagnievon

dem I.September 1801 ans osiindischenHseifen

nach England qnsclnrirem.-nnd biet in ihrer

öffentlichen-Auctionverkaufen läßt . . Sh.. .35

Ic. TürkisseherWeizen (Mnis)- der Qttk 408 Pf.
’

wiegten-, in—der dritten Woche nach seiner An-

kunft in England "(Ivie die übrigenoben genann-
«

ten, Kerne-tren) . . . .. -. . .. s. Sh.» ;55

»Hier müssenwie-,zur Vervollständigungderllegisley

einenMaßregeln, noch zwei Gesetze hinzufngemdie in

dem Bericht-des Ausschusses nom Qbeehanxcenicht eni

aufgenommen worden sind. Das eine s.

ö) verbietet das Mahlen eines feineren-Meth,

als eines solchen, das durch ein feinere-FSieb, als ein

sogenanntes Acht-Shilllnges Neun PentessSiedtnModer

durch ein PateneßebNr. e. gesichele Dec. Zweck

diesesGesetzes-var»sein-.nnderer,»ekls...einz.seöberesMehl,

das beim Mahlen nur-fünf bis sechs Pfttnd Kleiennf

den Bufdel zurückläßtzuznlassen zweite .

-

g) setzt eine-. Prämie qui-Den ndsgebktiteternAst-«

bcu der Kartoffeln für das Mfende Sehr 1601 — L-

Det Landbesilzer, der 30 -- 2 Leeres bisher sum Kur-

tosselhqu noch nicht genntztes,.»odee..siebensJahre unde-

ackert gewesen-s Land, zum Mrtoffelbau so anwenden

daß er vom Am 200 Bushels jedes So. Pf. wiegend

erzielt,erhält-seinePrämievon Zoo - 20 Pf. Stett-Sagt
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Gckrtnerund Kothner, di! 12 Nuthen Landes mit Kar-
.

itosseln bepsiauzemerhalten,nach Maßgabedes Ertrages,

der in drei Classen getheilt wurde, Io, 6 und 4 Pf.
Sterling Prämie, und sogar Gärtner-zdie nur Es—- Z

Ruthe bepsianzemsollen derenauch genießen.
«

Dies waren die Maßregeln,Fvodurch diev Gesetzge-

bung glaubte dem Uebel Gransen schen-und die Lei-

den des Volkes mildern zu können. Wenn man mit

dem Gange legisiatider, von den Ausschussensbeider
-Parlementshäuseradhangender Maßregeln bekannt ist,
»und sich an die Leichtfertigkeitgewöhnthat, mit der sie

syst durchgeführttverdentsomußman bekennen, daß die

jetzigeneine rühmlicheAusnahme verdienen , indem sie
Mit-einer Befonnenheits,-mit einer Umsicht, und mit

seiner so ganz durchgreifendenpraktischenKenntnißgelei-
tet worden sind, daß sie die höchsteAchtung verdienen.

Die acht Berichte des Ausschusses vom Unterdaufe, die

zwei des vom Oder-haufe, werden daher zu jeder Zeit·
ein interessantes Studiutnp für den Staatswirth bleiben;
und er wird ihnen manche neue Ansicht und die Berei-

cherungseiner Kenntnisse-zu verdanken haben. Ader die

Anstrengungdes englischenVolkes, unt das Uebelzu er-

tragen und zu mildern, die Beschränkungen,die es sich »

seldsi setzte, dieNube und die Geduld, mit welcher es

sich den Entdehrungen unterzog, und das Vertrauen mit

dem es in einer so -calamitöfenZeit sich an die Regie-

rung anschloß-,dürfen auch nicht mit Stillschweigen

sübergangenwerden. Auf diese gestützt,durfte der

Berichterstatter schon im December dem Parlement den

lichten Punkt zeigen- der diese wolkenschwarzeZeit aufs
««
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zuhellenherannaheer
s

er rkonnte sich « daran -stützen,·zxdaß,

obwohl die erwartete Zufuhr zur Zeit noch geringe-nonp,
die gesetzlichangeordneten und die freiwilligen Ersparnis-gen

von dem Umfange seynwürden,daßsieeiner Hungersnoth,
oder seinem bedeutenden Mangel vorbeugen-könnten-

«

Seine dem Anklammre gegeben-eVersicherung be-

ruhte auf folgendem Anschlag-. « .
.-

.

- «-

1) Ersparnng durch das Verbot der Ami-

domfabricationi . s. .«T--.sQuarter -

40,oo«o

2) durch das-Verbot des Branntweinbrene

nensans Korn . s.
-

. . ’. . Ort 360,ooo

3)·-dnrch eine allgemeineEinführung des

gröber-nBrodtes . .- . .. .· .« Qrt. 4oo«voo

Os-freiwilligeErsparungennnd Beschränknni.
-

»

gen in«FaneiliensundHanshnltnngen. . l300r000
- - Qrk. .1,too«oo«o

Aber es ergab sich, daß seineSchätzungweit über-

trossen wurde;denn
«

—

«

.

»s) durch Substituirnng des Zuckers, nnd der .

Memssen beim. Bierbrauen nnd beim

Branntweinbrennen,-wurde annoch, vor- .

-

züslschM Geme, erspart , . . Ort. soc-»oer
und die freiwilligen Ersparnisse aller Art

überschrittenseine Schätzungum .. ...D·rk.. 315,ooo
«

"
" "

Okt. I,615,000
«

oder neun Millionen Berliner Schessell .

Allein die ganze Anstrengung erscheint-erstdann in
«

ihm ganzen Größe, wenn man den Betrag des Wer-

kbes von dem in beiden Jahren ans-dem Auslandeeinge-

fübkkmKorn und Mehl —- Neis und andere Gegen-
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ständesind hier-nicht mit aufgenommen .- berechnet-
Esxwurde nåmkichaus der Fremde·eingesührt:

vom-26-"September 1799 bis zum 27. Sep-

j-te—mber1600 an Korn aller Arten und
«

«

Meh! . . . . . .«. . . Pf. Sterl. 9,ogo,ooo

vam 27. September töoo bis den Zj.sz-De-
«

-

cember tsot . . . · . Ps.Stee-l. g,166,74o
«

» Pf. Stett. 16,256,74o ,

Rechnet man hiervon ab, was dem Lande
"

wieder darauf zu Gute gekommen,ass- ein

Theil der Fracht, der Assecuranzund der

Gewinn der Kaufleute .15 Procent Ps.St. 2,736,5m

fes-hat die Nation-«für den. Bedarf Dei-der

Jahre . .« .-;j. .«." « . . Pf..Sterl. 15,516,230

nach damalige-n Tours ungefähr-hundertund zwei Mil-

lionen preußischerThaler« zahlen müssen.
»

«

WelchenEinsuß aber»auch dieses Uebek auf die Bevöl-

kerungdes Landes, währenddieser beiden Jahre gehabt

habe, davon wollen wir nur ein einzigesBeispiel von des-

sen Einflußauf die Bevölkerung-von- London hieher

stellen;
« s

-

«

. 1799, vor Anfang des.Mangels, geb-.1897o, gest. 16134
. Ueberschußver Geb. 736.

«

.

Isoa . . .. . .«. .« . .
—- 1.9«176,;— 23066

·

Ueber-schufder Gest. 3892

1801 . . ." . . . . .
-· 178140 - 19373

Ueber-schoßsder Gest. 1559k

sang-Zeit der Wiederherstetlung,-—19916- —- 19379

Ueberschußder Geb. 536.

Bei der größeenSterbsichkeirim Jahre Moo, hatte

«
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,

»

das Alter von no Jahren nnd darunter- anst gar nicht

gelitten; das über 20 Jahre wurde dagegenhart ange-

gkklftmauch war die Sterblichkeitvdes männlichenGe-

schlechtsweit über dem Verhältniszum«weiblichen.
So ebener mußtedes englischeVolk die Sühne des

frühemFrevels und den Fehler feinerMinister zahlen.

»

EdleFortsetzungfolgtz)
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jneveeMarseill-segegenwärtigesVer-
«

hältnißzu Frankreich*).

’,—.—’-——«———.:—I..s::..D"

Marseille’sWichtigkeit im Süden, unb im Süden

Frankreichsz die Unruhemdie es bewegt haben-; sei-ne

- ·) Der nachfolgendeAufsasist aus« einerlgelsireichenSchrift
entlehnt, welche den Titel führt: ,

'

Les Pyreuäes ou le midi do la France par-dank les mais

»

do Novmbro er Dacembre 1822 Par A. That-.

Indemder Herausgeber gesteht, daß der Inhalt dieses-Auf-
fatzee ihn irn höchstenGrade angesprochen,wünscht er, daß dies

auch bei seinen Lesernder Fall seyn möge. Wie könnte dies aber

ausbleiben? Eine der anziehendsten Verwandte-engem welche das

gesellschaftlicheLeben mit sieh führt, tritt unstreitig dann ein, wenn

. eine Bevölkerung von mehr als- roo,ooo Menschen gewohnter Be-

schäftigungentsagt, und ihre Kraft einem ganz neuenGegenstande

zuwendet. Dies nun ist der, seit Jahrtausenden berühmtenSee-

stadt Marseille begegnet: die Begebenheiten der letzten dreißig

Jahre haben sie gezwungen, ihrem alten Seyn zu entsagen, nnd

den Charakter einer Manufactnr-Siadt anzunehmen; sonst der

ganzen Welt angehörig,ist sie gegenwärtigein ergänzenderTheil

des französischenReichs geworden, weil sie unter den gegebenen
Umständen nichtsweiter seyn kann. Dies ist indeß nicht das Anf-

fallendste an ihr. Bei weitem merkwürdige-«ist, daß ihr nnfruchts
bares Gebiet, das, in Verbindung mit einer poriheilhaften Lage
am mittelländischen—Meere«,sie zur Handelsstadt machte, gegenwär-

-.tig zu einem fruchtbarengeworden ist, ohne seine Natur im Min-
«

besten verändert zu haben-) Wie dies durch Fortschritte des mensch-

lichen Geistes inder Naturwissenschaft, und namentlich in der

Chemie, bewirkt worden ist: dies gerade ist es, was die Aufmerk-

samkeit und das Nachdenken des Lesers zu beschäftigenverdient.

Der Herausgeber-.
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Verbindungwirst-ent-Orient und fdsinssblkkbmtekHim- ,

del nach«.Asien,mache-n diese Stadt -zu einer der wichtig«-

sten Städte Frankreichs, wenigstens zu derjenigen, Von

der man genaue Kenntnißzu geben sich berufen fühlen
«kann.« Ich habe sie mit sehr viel Sorgfalt beobachtet-;
und wenn ich mich nich-esehe irre, ,—so,erklärt das., was

seiteinigen Jahren in ihr. vorgegangen-»ist« das Meiste
von dem-was IdieFranzosen heut zu«Tage«beschäftigt-.

Jn.-,wenig.en«Worten—will ich ihre Bevölkerung, ihre
Sitte-m den Gang-ihres Geistes, ihre- eueopäischeLage-
iheenHandelund die Umwälzungenschildern- die sieelfp
fahrenhat. Ich hoffe, man wirddacin -.weic«1nesl)eTsin-
den, als »die Geschichte einer Stadt, vund ein-as ganz

.and—eees,zals.die.Wuch, von einem Lande zu reden-
das man liebt und das man kennt.g«s -

,.
- -

-

Dies Marseill» das seit 1814 so jmonarchisch-»ist,
Dükfkegleichwohlvon allen Städte-n am. meisten demo-

.lratiscl) seyn. Unstceitig wird diese BehzauplnnginjEre
staunen setzen, und die Meinung Vieler derwnndensz
dar-te ichdie»Ehre,,Abgeordnetee-zzuseyn- fv wütDBK-
thl gar einexErlläeungdes MunicipalsNaths non

Marseille nachstch ,ziehn. . Aber-«sich, bestehe DIHIVØSM

UschkWEMTMAuf meineBehauptung; nnd um dieselbe

IU beweisen-bedäccs1nuhwenigerWorte- vvvOliinrseilleisl

Jahrhunderte lang unabhängiggewesen, nnd hat den

.Msgedreitetsten Handel- von der Welt für eigene Rech-
nung geführt: jenenHandeh den die italiänischensNe-

publiken trieben, und der ihm zuletzt ganz anheim stel.
Seit Jahrhunderten der Krone Frankreichsnnterworfem
und-durchdie Rkvptukspm Idie alles über Einen Kamm

(
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geschorenhat- Einiseine-It
«

Innern demand-ein«ist«es Inoch
immer oett non demokratischen Einrichtungen-, welche

seine-alte Lebensweise-bestätigen.Die Institution öf-

fentlicher Wagemeisterpsdie sich-selbstregieren; Die ftxt-:

Gesundheitsoerwalter, welche einen-unabhängigenRath

bildete-«ehe und bevor man dietsStnaesbehördenein-

führte; die der Fischer, welche eine kleine Repubtik aus-

machten, nnd biete andere« die gegenwärtigganz-zer-

stört sind, beweisen das Daseyn sein-eralten Munieipab

Einrichtungen, die esniit allen freien Stadten gemein

hatte. Die Gewalt ist überall eingeschriekenesie hat sich

kenn Proteittor«- dieser kleine-n Cornoreetionengemacht,

grade wie sich-Eeonwell zain PedeeetsorEnglands, und

Bot-reported Herrn Beschützerdes Nheinbundes machte.

Gleichwohl sind diese Spuren nicht minder sehr beden-

tend. Marseille, von dem Mittelpunkte der Gewalt

entfernt, istsnicht-, »als-jede anderes-ein Frankreichs,
«

Ideen smit der Abhängigkeit von großen Staaten- unaus-

sldslich verdundenenNachtheil ausgesetzt, schlechtgekannt

sit seyn und schlechtregiert zu werden- -· Wenn das, was

seinen Vortheil ausmacht, svon ihm selbst aufs tebhafd

steste empfundenwird :« so kann dies ins den wenigsten

Fällen von der Regierung ans-gleiche Weise aufgefaßt
«

werden. Auch-hat sich diese inden Angelegenheitenthe

tet Unterthanen nie unwissender gezeigt, als in Bezie- »

hnng auf Mai-sein« - nie hat sie es gewagt, in Sachen

dieser Seestadt zu. entscheiden,s ohne ihren Rath einzu-

holen ; und ost, wenn sie nur dem ersten Ausschrci der

Leidenschaften- oder den Eingebungen der Hinter-list

folgte, ist sie genöthigtgewesenihre Entscheidungen zu-



rückzunehniemDen besten Beweis-davon tieferes-way
was ins Hinsichxver Hasenaugen-geschehen ist. Der-pp
ist Mars-imim arm Stadien Frankreichsdiejenige-,
wo man am häusigstenwiederholte zsu Paris weiß
man dies- und jenes nicht. Van hieraus sendet
man die meistenSpecialeCowinifsipnenp-um. die Mini-
ster über Fragen-aufzuklären,weicheden Handel betref-

fen; und in Wahrheit, -Marseille8 Händel-ist. des-ver-

wickeitste von ide- Weit.· Weidenkunserekstürfaissewe-
»

der erkannt noch-befriedigt, so sagen-wir-·nns los. - Je-
«

der- erinnerte sich,—idaß- unter-. Iden ·-tausendGerüchttm
womit Marseille bisweilen üderfchwaunet-wird-«-jenes
wodurch es zu einer Hansestadt gemacht wurde; ihm
nicht«am wenigsten schmeichelte. Zu Marseille wurde im

Ishte 1793 die·er.steIdee einerFöderatinegierunY
und währendder Essen Unruhen sin den Jahre-n -1Bt4
und 15 sah main wie es sich-zuut-sM-i«tkelpuuktesder

Autorität aufwarfy einen königlichen"-Ausschußbildete«
und der-ganzen Provknzeseine Befehle zukommenuiießzsk
«

Außerdem bestehtMarfeillesstölkerung nicht aus

AckerbauermGelchegewöhnlichruhig und zurücksaitend
sind, sondernaus SeeleutenyKaufherren undeegDe

heisses-,wie die Sperulanten es immer- sind. «Wenn die

Betriebfarnkeit ( im
"

Allgemeinen
-

imneecspzur Unabhängig-
keit hinführt,indem fsie «das.T--Bewußtseyusdessen-siebt- ,-

Ms« man vermag und. was man werthist:«sostößtdie

ManufarturkJndustriqwelche-:alles nach und nach ge-

winnt-, und für weiche sich das Glücksrad sehr regel-
mäßigdreht- bei weitem weniger Kühnheitein,.als die

Handelsbetriebsamkeiydie mit großenVersuchen zu
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Werke-seht- und. vonclden Gefahren zur See in nienigen
«

Stunden-entwedersbeeeichertoder zu Grunde gerichtet
«

wird-·- -:Endlich shar—Marseille vveine Bevölkerungvon

.xeo-,ooo.Seelen;-.die: richtige«Anzablfür eine Republik.
Bei 20,000 ist 2heut zu Tage ein- Volk nicht zahlreich

genug, und beis einer Million ist;;es.-·nllzuzahlreich.
Darüber erschlassst.lmsis.geselligeBand.-. Dies auffalp

lendste Beispiek.«dusvon-.gewährtParis. Seine Bevölke-
«

rang ist fchwerkrciftisz nnd wenn sie sich währendder

Umwälzunggerührtshare so ist es immer-. nur durch Un-

terabtheilungengeschehen, so »daßdie Bewegungen von

den Vorstädten ausgingen. »Ein Volksglsv, daß, wie

Die Marseiller,. decsahl nach die Mitte hält, ist weder

Fu schwach zum Handel, noch allzu zahlreich,unt sich zu

2k.e»nnen.Kurz es ist ganz demokratisch.
. Man hat die häufige-iBewegungenMarseille’ö sehe

oft dem mitteiglichenzTemperament seiner Bewohner zu-

gefchriebenkeiter.Erkläkungsarybeleh- um so öfter wie-

derholt wird, je leichter fte ist. Ich will hierauf lmit

einer Thatsachelantworten. Die Stadt .Aix, welche

fünf Meilen von Marseille in einer Art von Muschel

liegt, pie niemals von Seewinden gekühltwird, hat nie

dieselben-Beispiele von Heftigkeit und Beweglichkeit ge-

geben. Die Ursache-diesesUnterschieds liegt alsonicht

imKlimaz nnd es Iistsnicht schwer.sieunzugebem Aix··

ist eine«Stadtz welchehiichstensaus 24,000 Einwohner-n

besteht, und diese sind Ackerbauer, Grundbesitzer oder

Gerichtspeksoneth Der beständigeAufenthalt eines ehe-

mals glänzendemjetzt anspruchsvellenAdels, die Gegen- «

wart eines vor ZeitenberühmtenGeri.chtshofes,haben in

«

«

,

Dic-
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diefer Stadt, viel Feinheit der Sitte und Geisteseuleuk
verbreitet; und sie zeichnetsich aus durchZurückhaltung,
Schlauheit und belßendenWitz. Sie wirft Marseille

feine unbefonnenen Bewegungen vor, und giebt den Ve-

wodnerndieler Seeliadt eine Benennung, welche eine
v

dumme Bereitwilligkeit sich nur Aue-n zu befassen he-

zeichnet. Marseille dagegen, mit feinem Neichthum und

feinen kühnenSpeculationen,macht den Bewohnern von

Aix Knickerei und. Spießbürgereizum Vorwurf. Wie

könnte dem auch anders feyni Wären diese beiden

Städte, anstatt einer hdhern Autorität untergeordnetzu

"

feyn, auf dem freien Boden Griechenlands oder Latiums

der Vor-zeit,und Amerika’s in der Gegenwart, gelegen,

fo würde man sehen, mitweicher Erbitterung sie sich

bekämpfenwürden. Während der Revolution, wollte

Marseille zu Aix die Polizeiüben. Die Erinnerung daran

hat sich noch nicht Verloren, am wenigstenaus dem Ge-

dächtnissedes Volfsz und dieses mußnllenthaiben zuersi
ins Auge gefaßt werden, weil man bei den höheren

"

Classen nie National«Gefühle suchen muß. Bei ihnen

findet man nur Gleichheitder Laune, Gefchliifenheitund

Mangel an eigenthümlichenGefühlen.
’

Mit gleicherLeichtigkeiterllrirt sich der Unterschied

zwischenMarseille und Lyon auf der einen, und Bor-

deanx auf der anderenSeite. Jn den beiden letztern

Stadten sind die Bewegungen immer fchwächergewe-

sen: in Lyom weil es als ManufarturiStadt wenig

Umwälzungenin feiner Betriebfamkeit erfahren hatz in

Bordeaux, weit vkk Hauptzweigfeines Handels, ber

Wskm Auf eigenen Grund und Boden gewonnen, eben fo

N.Moaatsschk. k.D. errx Irr-se H
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wenig der Gefahr ausgesetzt ist« sein lDasehnschnell

und· stark-·verändert zu sehen. Man mußaber noch hin-

zufügen,vdaßMarseille in seinen Schoß alle die Un-

glücklichenaufnimmt, welche,«verschiedeuerBei-gehangen
.

wegen, in den Stadten des mittelländischenMeeres-per-

urtheilt worden sind , und daß es auf dieseWeise die

Grundfuppe der Laster Italiens, Spaniens und der

Türkei wird. Grade diese—Landstreicherhaben zu allen

Zeiten in Marseille Aufruhr erregt, und ihn durch Raub

und Mord noch mehr erschwert.

Nach diesen Erklärungenwird man,hoss’ ich, die

Behauptung, daß Marseille von allen Stadien Frank-

reichs am meisten demokratisch sei, vnicht länger ausfal-

--«len«d«sinden.In der-That nichts ist weniger monar-

chisch, als die Art und Weise, womit es die Rückkehr

der Monarchie bewillkommnet; und wer Augenzeuge da-

von gewesenishwie es damals seine Muth gegen eine

umgestürzteBildsäule ausließ, und Vor eines-anderen

die Vorstellungvon seinem künftigenGlück anderem hat

wohl daran zweifelndürfen, ob es eine Nepudlik sei,

weiche heftigen Volksgefühlenhingegeben ist, oder eine

treue und untertheinige Gemeine, die unter die Gewalt

des Königs zurücktritt-.
—

. -Marseille’svomhmsier Handel bestand ehemals in«
dem Verkehr mit der Levante. Als Besitzerder reichsten

Stosfe des"Orieuts, zugleich aber allzu unwissend und

allzu- trage, um dieselben zu verarbeiten, sind die Tür-

ken zu allen Zeiten dasjenige Volk gewesen, niit wel-

e
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chene sieh der voreheilhasresteHandel treiben läßt; in

Wahrheit, eine bekeiebsameNation kann nur gewinnen

int«Handel mit Verzehrerm welche sinnlich und ’faul,
aber von der Name gut genug ausgestattee.sind, um

mie den bloßen Erzeugnissen ihres Bodens die Arbeit

Anderee zu bezahlen." Frankreich nun genoßdas beinahe

ausschließendeVorrechtdies-eHand-te«and one-seine hatte-

«vermbgeseiner Lage und seiner Wichtigkeit, denselben

gänzlichin seinen Schoß vereinige.
-

"

.

Das Zusammentreffenvon Umständen,welches diese
Conrenkrakion herbeigeführr—harre,war einzig; aber es

konnte nicht dauern.
«

"

,

,

Die italiänischenNepnblikem ehemals so reich durch

diesenHandel, hatten mir ihrer Freiheit ihre Macht und

ihren Gewckbfleißeingebüßrzder hartnäckigeKrieg, den

sie mit den Barbaresken führten, setzte sie einer anhal-

tenden Seeräuberei anei, nnd machte das Meer beinahe

dir-zugänglichsük ihke Johanna Die Mauern-Rim-
waren damals im Besitz dieser berühmten Julin M

seenndsehaftlieherVerbindung msik Frankreich, und im

KMA Mit Der Pforte- verfolgten sie die Türken«weiche

handeln wollten, und ließen nur den Franzosen freie

Bahn. Endlich war Frankreichdie einzigeMechki Welche

bei dem Divan in Gnaden stand, weil es der Verhän«

dete war, auf welchen-dieTürken am meisten gegen

Nußland rechneten. Während also die italiänischenFahr-

zeuge im mittelländischenMeere ohne Sicherheit waren-

waheend die der Türken alles von den Malehesem zu

befürchtenhatte-n, nnd England diesen Theil der Meere ,

Mich unbesuehelieh trieb Frankreich, d. h. Marseille«

H 2
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von so vielen Umständenbegünstigt,hier einen beinahe
»

ausschließendenHandel. Nur seine Schiffe durften die

Gestade des Orients besuchen,von welchen sie die schön·

stenErzeugnissezurückbrachten. - Ein Zoll von zwanzig

Procent war von Ludwig dem Blei-zehnten im Jahre

1669 auf die levaniischenWaaren gelegt worden, welche

von fremden Schiffen eingeführtwerden würden. Diese
neue Verfügung-hatte das Monopol zum Vortheil Mar-

seille’sund« Frankreichs noch vermehrt. Die unwissende

Pforte, ohne die geringste Aufmerksamkeitdarauf zu ver-

wenden, hörte nichtaus, die Erzeugnisse unserer Betrieb-

sainkeit zu genießen; Jahr aus, Iahrein gingen-unsere

Schiffe dahin ad, beladen mit den Producten unserer
damals reichenund-zahlreichen Colonieen, beladen auch
mit den Erzeugnissenunserer Manufaciuren, als Vergol-

bangem seidenen Zeugen, Tücher-n,Mütze-»Pan-feren,

Kramerwaarem Spielereien, ver-arbeiteten Korallen, Luxus-

Wafsen und allen Gegenständen der Goldfchsmied-und

UhrmacheriKnnst Sie brachtenaußerdemCochenille,

Fäkbeholznnd alle Colonial.-Waaren;»denn Marseille
war in dieser Beziehung ein Stapelort für unsere Eo-

lonieen. -

—

«

Mit diesenreichenLadungen besuchtenunsere Kauf-

fartheisFlottendie-asiatischen Hasen; sie machten, wie

man es nannte, die Karavane, d. h. sie gingen von Ha-
fen zu Hafen, um die verschiedenenGegenständedes

Tausches einzunehmen; und nach dieser reichen Uferfahrt

lehrten sie nach Marseille zurück,in dessenHafen sie ge-

sponnene und nicht gesponnene Baumwolle, Schauf-
.ceonse,Gan-eper qfkikanischeeZiegenh«ak,Haare-chauen
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KameelhaareziStraußfedermSeide, - Oel, Korn, Reis-.
Wachs, Tal-ach Kupfer, Spezereien, Herze aller »Am

kurzdie Producte eines unermeßlichenGebiete-i absetztem

Producte, welche hinterher unsere Mannfatturen be-

schäftigten. ·

Was den französischenHandel in der- Levante noch

mehr begünstigte,.xwar.ein Gemisch von Beschränkungen
und Freiheitem welche, geschickt genug erfonnenxdie

glücklichsienWirkungen hervorbrachtew hauptsächlichzu«
einer Zeit, wo minder unterrichtete Völker nicht, wie

gegenwärtig, schnelle Wiederherstellungeintretenjließen.s
Während also die aus· fremden Schiffen angelangten
Waaren des Morgenlandes einen Zoll von zwanzig Pro-

eentvzu entrichten hatten, bezahlten die übrigenGegen-
stände,welche in Marseille eingefifthrtwurden, vermöge
der Freiheit seines -Hafens,»anchnicht den-»kleinsien
Tribut. Diese seltsame Einri.chtnng,.sderenZurückführung
die Marseiller im Jahre 161«4spsolebhaft wünschten-
verdient genauer bekanntzu werden«vorzüglichweil eine

kurze Erfghrungbewiesen hat-,. »dases unmöglichwar-

diefe Wiedereinführtmgzu gestatten.- Der Hafen und
das Gebiet von Marseille waren frei svon jeder Abgabe;
in einer Entfernung von zwei französischenMeilen aber

gab es Zollkicittcmwo die für das Innere bestimmten
Waaren diejenigenGefälleszentrichtetenzvon welchen sie
bei der Einfuhrin den Hafenvon- Marfeillefrei waren-

Diefe Stadt gewährtealso den Schiffen der ganzen

Welt einen unmegeltlichen»Stapel,«den sie mit Freuden
auffuchtem Die auf diesen Markt niedergelegten Pro-

ducte dienten alsdann für unsv«znz.G«egenståndendes«
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Weise-,unseren Handel in diesem Theile der Welt. Diese

Freiheit paßtealso ans das Vollkosnmenste zu der Be-

schränkung,welchevermögedes Zolls von zwanzigPro-

cent eingeführtwar, und Marseille hatte den Vortheil,
die Gegenständedes Tausches aus unseren und fremden
Coconieen in sich anzuhausemund beinahe ganz allein

in der Levante zu gebrauchen. Die Absonderung des Ge-

bietes aber hatte noch mehr dazu beigetragen, Marseille

von dem übrigenFrankreich zu trennen. Die Zollstatten

bewirkten, daß die Communication nur in Beziehung

aus wichtige Gegenständedes Handels Statt fand; und

salle die kleinen Bande, durch welche ein Land sich an

das andere keeeet, waren zerrissen. Dafür aber genoß
das reiche Marseille in seiner Vereinzelungden eintrag-

lichstenHandel, den es geben kann. Sein Hafen war

der Sammelplatz fin alle-Völker der Welez denn hier

sah man, bund durcheinander-, die Sdhne des Drients
—

und des Oceidents.
.

«

Dieses Glück sollte dergehem wie jedes andere

Menschenglück,undzu einer Quelle tiesen ,Bedauerns

»
und ungerechter bittererKlagen werden.

Die demokratischeStimmung der Marseiller mußte

sich im Jahre 1789sentsiantmenz und noek hätte nicht«

etwas von der Glut ihres patriotischen Eifers vernom-

men! Doch bald, wie das übrigeFrankreich,der impro-
.

visirten Macht eines neuen Kaisers unterworfen, ohne

durch die Bewegungen einer stürmischenFreiheit in ihrer

Unthatigfeit als Handelsleute zerstreut zu werden, fühl-

ten sie mehrpals dieübrigenBewohner Frankreichs, die
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Qualen einer langen dumpfen Zwingherrschafn Alles

was dieseMachtsür Frankreich Großes-.that, war sfüv

sie entweder verderblich, oder unnütz. Das-sie nnr Han-

delsleute,nicht Manufacturisten waren,·- so fühlten sie

nur die Nachtheile der Sperre und der gänzlichen-Un-

terbrechung aller Hanqeisverhåltnissä«·«Ihr- ungeduldiger
Charactererwarb ihnen von dem großenMenschenkene

ner, der damalsregiertej einen geschicktenund strenge-n

Prafeetem welcher die eigene Härte zu dem System hin-

zufügendas er bei ihnen durchzusehen beauftragt war.

’Die Namen Bonaparte und Thibaudeanwaren in dem

Hasse der Marseillek verschmolzenknnd»in-ihrenbestan-

digen, wenn gleich unterdrückten Klagen, waren diese-

beiden Namen nie getrennt. Kanne entschädigtesie ein

Vischen Handel mit Italien für ihre beinahe unbedingte

Unthätigkeir. Jtn Jahre 1813 hatte das Elend seinen

Gipfel erreicht, und die schlechten.Nal)rnng"smittel," wo-

mit das Von seinen Hunger sinne, hauen beinahe eine

verheerendePest verbreitet.
.

.

Man imißgestehn»daßMarseill-,ais ee im Jahre

1614 aus eine furchtbare Weise losbrach, zum wenigsten

nicht der Undankbarkeit beschuldigtwerden konnte; denn

von allen Vortheilen der laiserlichen Regierung baue es

keinen genossen- dagegen aber die Härten und Betau-

bungen derselben in einem hohen Maaße empfunden.

Und hier ist der Ort, aufmerksam zu machen aus einen

Unterschied,welcher-vieleBegebenheiten erklärt, deren Ur-

sache nicht erforscht ist. Jn- Frankreich haben sich zwei

Interessen festgestellt,die, obgleich in dem allgemeinen

Vortbeil der Betriebsamkeitvollkommen einig, deswegen
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nicht minder verschieden, und, obgleich beut zu Tage

versöhnt, steh nicht- ininder eine Zeit lang entgegen-

gesetztgewesensind« Ich möchte-daseine das Handels-,

das,andere das Manusactur-Jnteresse nennen. Jenes

hat während der langen Unterbrechung unserer Tom-nu-

uientionen zur See lehr viel gelietenz und ist beinahe

ganz vernichtet worden; dieses hat dabei alles gewon-

nen, theils durch die Ausschließungfremder Erzeugnisse,

theilschurch die außerordentlichenAnstrengungem welche

gemacht wurden, um das zu ersetzen, was man nicht

mehr von Außenher erhalten konnte. Noch mehr: das

letztere wurde von Bonaparte ganz besonders beschützt,·

indem er Frankreich für seine ander-wenigen Beraubungen

entschadigenwolltse. Damals grade bildete sich das noch

inuuer nicht-zerstörteVorurtheil von einem ausschließen«

den NationaliHandelz damals entwickelte sich das selt-

sam übertriebene Peinen-, daß eine Nation unablässig
»

dahin streben müsse,steh von dem Auslande unabhängig

zu machen,so wie eine Menge anderer ähnlicherMein
nungen, aus welchen stch Irrthümer gebildet haben: .

Irrthümer,welche die lichcvolliienErörterung-enunserer

neuesten Oeronomisten zu zerstreuen bisher nicht im

Standegewesen sind. Die beiden-Interessenstanden also
nur im Gegensatz, weil sie von der kaiserlichenRegie-
rung so ungleich behandelt wurden. Als daher im

Jahre 1814 der Handel die Hoffnung faßte, daß das

so lange verschlosseneMeer sichvon neuem öffnenwerde-
da« begrüßteer, voll Begeisterung, den zu Stande ge-

brachten Wechsel, und den Frieden, der die Folge da-
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von war. Die·Manufactur-Betriebsantkeit hingegen;
wurde unruhig, als sie ihren Beschützerunterliegen nnd

die Vortheile der Ausschließnngdahin schwinden sahe.
Bordeaux, Marseille und alle Seestcidte unseres doppel-
ten Uferlandes außerten also eine Freude, an welcher-

Lyon und die Städte des Innern keinen Theil nahmen.
Es gab noch einen anderen Grund für diese Verschieden-.

heit. —Der Handel war in »seinergrößtenEntwickelung
vor der neuen Ordnung der Dinge da, und stand«»izn

engerer Wahlvertvandtschaft mit der alten, als mit der

neuen Regierung; die ManufactutiBetriebsamkeit hin-

gegen hat« wenn sie auch schon-seither blühte, seit

30 Jahren ein neues Dafeyn erhalten, das sie den

Wissenschaften und der Aufklärungverdankt, und sieht

daher mit den neuen Ideen in einer Beziehung, die dem

Handel fremd,ist. Inzwischenhat der Handel dic Ent-

deckunggemacht, daß mit dem offenen Meere nicht alk
les gethan ist, und daß es außerdemnoch desSchutzes
im Auslande, und der Unabhängigkeitim Innern be-

darf.» Er hat sich also der ManufacturiBetriebsatnkeit

genähert, welche«ihrerseits ihren Kummer aufgegeben
und sich wegen-ihrer Befürchtungenberuhigthat. Beide
Interessen haben sich auf dieseWeise verständige:sie ha-
ben selühkkiDaß sie sich gegenseitig bedürfen,daß Han-

del nothwendig ist, um«die Erzeugnisse der Betriebsanu
leit zu verfahren, und daß der Handel der Betriebsmi-
keit bedarf, unt das, was er aus der Ferne herbeigeführt
bat-anzulegenund zu verarbeiten. Beide habensich
nicht langer den Vorwurf gemacht, als weiten sie anti-
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-

meinschafrlicher Liebe-für innere und äußereUnabhän-

gigkeit haben sie sich versöhnt. (
«

Der Widersireit dileserlheidenInteressen ist beson-
ders in Marseillesehr merkwürdiggewesen.

»

Diese Stadt war der Mittelpunkt des Handels, und

der Brennpunkt aller sder Gefühleund Leidenschaften-,
die sichdurch jenen entwickeln. Entfernt von der Haupt-

«

siede, vzurückgebliebenin ihrer Erziehung vermögedes

mittåglichenAderglaubens,ohne Aufklärung,ohne Volks-

thümlichkeit,ohne Abscheuvor Fremdlingen —- wie heilte

sie nicht selbst dies-Engländ«bewillkommnensollen, als

sieden französischenBoden betraten2 So schnell und

so- blind ist die erste Empsindungl Marseille’stausend-
mal wiederholtesGeschrei war für die Freiheit des

Hafens, für die Wiederherstellungaller der Beschränkun-
-

gen, denen es seinen alten Glanz zu verdanken glaubte;
und einige Monate hindurch wähnte es, seine bisher be-,
jammerte Vergangenheit wieder gewonnen;zu haben.
Allein in den HandelsbeziehungenEuropa’s hatte sich
alles verändern Weder durch Verordnungen, noch durch
Vorrechteließ"sich der levantische Handel an Frankreich
und Marseille zurückgeben.Ein Friedensfchlußzwischen
den Stadien Italiens und den Regierungen von Tunis

und Algierk hatte den italiänischenFahrzeugen Sicherheit

verschafft. Die Genueser, Toskaner, Ragosaner« Oelk-

reichey Schweden hatten unsere-Abwesenheit benutzt,
um mit der Pforte in direcke Beziehungen zu treten.

Jene ewigen Feinde des Haldmondeswaren nicht mehr

zu Malta z. die unermüdlichenEnglander befandensich

:
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dastspstr und beben-schiendas mittelländischeMeervvon

dieser Insel aus-· Endlich hacken sich vie Griechen,

ehemals bloße Piraten, zu betriebsamen Kaufleuten aus-

gebildet, und sich- zu unamfchrcinktenBeherrschern des
·

lebantischen Handels gemacht. Die letztere Concuttenz

Müpr sich an ein Volks welches heut in Tage allzu

einziehendist, um nicht einige Aufschlüssezu rechtfertigenj

welche über die Art undi Weise ihrer Entstehung gegeben

werden kdnnetn

Dies beif er fPforteangestellten, fremden Minister

erhielten gewöhnlicheine Art»von-Diplom, genannt

Barsch welches dem Inhaber einen besonderen Schutz

iustcherte. Ein solcherwurde ais Unterthan der Macht

behandelt, deren Gesandten man diese Barats bewilligt

hatte, nnd als solcher war ee vor allen-"Hndeleiendes

ottomanischenDespotismus gesichert.Ursprünglichwaren

diese Batats für Unterthanen der Pforte, die intDienste
fremder Gesandten nnd Consnln standen, bestimmt; doch

Md suchtenchristliche Kaufleute sich dergleichen zu ver-

fchasseklsUm, frei von allen Bedrückungen,«Handel trei-

VM in können. Die Gesandtender großenMcichtever-

kauften dergleichen um einen Preis von 10-000 Pisstekz

die der Mächte zweiten Ranges, deren Schutz von ge-

ringerer Wirksamkeitwar, gaben sie unt einen geringe-

ren Preis. Man kaufte also-das Recht, ein Fremdling

in«der Türkei zu werden« sund auf diesem Wege Men-

schenrechtezu genießen.Rußlandbeeilte sich, eine große

Menge Von« diesen Freibriefenzwei-werdensund folche

unter die Griechen zu bei-theilen Die russischen Bat-at-

Jnhabek vermehrten sichalsosehr schnell, und ein gro-
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ßer Theil der türkischenUnterthanen trat unter den

Schutz eines«feindlichenHofes. Der nnwissendeund

schwekrkafkigeDiqu wurde dieses Mißbrauch-iska spa-
inne, und kam darüber nicht eher zur Besinnung, als .

bis eisersüchtigeMächte ihn-gewartethatten. Im Jahre
1306 protcstirte die Pforte-gegendiesen Mißbrauch, in-

dem sie erklärte, daß sie keine andere Bank-Inhaber
anerkennen würde-,ais die , welche sich bei den. respeeki-

den Eonsuln aufhielte-n. Diese Erklärungzog eine lange

Opposition vonSeiien der fremden Minister nach«sich,
weil sie einen Theil ihresEinkonimensaus dem Verkauf
der Bnrats bezogen. Endlich beschloßdie Pforte, die

EinrichtungmitdenBaratsxzuregeln, und die Vor-
- rheile derselben zu vermehren: theils wollte sie ihre eige-

nen Unterthanen nicht länger von sich abwendig machet-,

theils einen so beträchtlichenVortheil nicht«langer an

Andere hingeben. Es wurden also neue Barats von

der Pforte ausgefertigt. Sie sicher-tendem Inhaber den

-Schutzdes Dragomans der-Pforte, der, obgleich ein

Grieche, die Volle Gewalt eines- Minisiers hatte, fo wie »

’

den Schutz des Cadi einer jedenStadt im Umsange des
«

türkischenReichs; sie bewahrten ihn vor dem Eigennutz

der»Paschas,welche, bei Strafe der Ungnadq geh-alten

waren, ihn zu achten; sie ertheilten ihm das·Necht, ento-

påischenHandel zu treiben, ohne stärkereGefålle zu be-

zahlen, alsandere Nationen; sieerlaubtenihm, sich mit

anderen Dame-Inhabern zu vereinigen, um Abgeordnete
nnd einen Kanzler zu wählen, Versicherungskammernzu

eröffnen,sich durch Schiedsmänner richten lassen,
und sich den Gesetzendes Handels anzuschniiegenfanstatt
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die tin-FischeGerechtigkeitspslegeentscheidenzu lassen.

Diese Rechte, welche im Grunde nur Menschenrechte

waren, wurden Dsüreine sehr mäßigeSumme gewährt-

und alle indische, christlicheund griechischeKaufleute

beeilten sich, sie aus der Stelle zu erwerben. Jhre Zahl

ist dergestalt angewachsen, daß sie im Schoße des tür-

kischen Reichs eine unabhängigeund« mächtigeCorporai

tion bildet, die über den ganzen reichen Handel des

Orients oersügr.
v

Vor Allen haben die Griechen beträchtlicheFort-

schritte im Handel gemacht, indem fast alle Baman-

haber geworden sind. Aus diese Weise hat die Betrieb-

samkeit ihnen den Geschmackund Muth der Unabhän-

gigkeit tillsssiößb Die Erwerbung ist sur sie dasselbe

geworden, was die Befreiung der Gemeinen seit franzö-

sische Leibeigene im zwölftenJahrhundert "tvar. Diese

Befreiung hat sür die einen, wie sük die anderem für

Geld Statt gesunden; und immer ist es das Bedürfniß,

wscchesoie Mache saht-, was den Menschen die Frei-

heit sichm- Jndem die Vorsehung den Menschen einen

Körper und Fähigkeitengab, ertheilte sie ihnen auch die

Freiheit«oder was dasselbe sagt, die Fähigkeit,srei zu

werden.
"

Man sieht, in welchen UrnstiindensichMarseille be-

fand, um seinen levantischen Handel« und mit densel-

ben seine alte Wohlfahrt von neuem zu beginnen. Es

ermangelte nicht« die Wiedereinführungdes Zolls von

ZWWTSProcent, Vorzüglichaber die Hafensreiheit zu

verlangen. Die Regierung beeilte sich, diejenigeseiner

Forderungen zu erfüllen, welche die nieiste Zauberkrast
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in sich schloß: die Hefe-erkennst wurde wieder herge-

stellt. Allein Diese Bewilligungist aus- Gründen, die «

sich leicht Vvkheksehen ließen, ohne Wirkung geblieben.

Zuförderst
— hatte Marseille im mittelländischenMeere

furchtbare Mitbewerber. Dies war aber nicht alles.
·

Der Zoll von zwanzigProcent war nicht wieder einge-

führt worden; er durste es nicht werdenjweil die Cor-

poration der Barat-Jnhaber, klüger alskder Divan

·

früherer Zeit, bei dem Sultan auf schnelle und hatte

Repressalien angetragen haben würde. Es gab also kei-
«

nen Vortheil mehr für die sranzösischeFlagge, und dazu
kam noch, daß sie zu Constantsinopelweniger begünstigt
war, seitdem Frankreich in Europa den Rang eingebüßt

hatte, der ihtngebührt.Ein ZweiterZoll von zweiPro-
cent, ehemals aus französischeSchiffe in der Levante ge-

legt und zum Unterhalt der Consuln bestimmt, war bei-

behalten wordeuz obgleich die Cousuln seit langer Zeit
von dem Ministerium der auswärtigenAngelegenheiten

bezahlt wurden-H DieserZoll, der nur Franzosen traf,
dauerte fort, während der Zoll von zwanzig Procent,
den die. Fremden bezahlten,abgeschafft war-; und daraus

entstand sur unsere Kaufleute ein neuer Nachtheil.»Diks
ist die Wirkung der Beschränkungen:der Gegensatz, worin

sstegerathen, bestraft das Man-wol- und laßt es«büßen
für vergangene Vortheile.

·

Was die Freiheit des Hasens betrifft, so war see

beinahe unnützgeworden: einmal, weil ste nicht die ein-

zige ihrer Art im mittelländischenMeere wars zweitens,
weil, nach dem Verluste unserer Colonieen, der Stapel

nicht langer Versorgt wurde. Sie war sogarunerträglich
.
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geworden, weil die Zollsiåttemwelche sie zwischendem

Gebiet von Marseilleund dem von Frankreichnothwen-

dig machte,»jenebesonderen Beziehungen zerstörten,die
seit etwa dreißig Jahren sich gebildet hatten. Die Ver-

.sorgungbenachbarter Oertlichkeitenwar den beschwerlich-
stM Hindernissen unterworfen. Endlich hatte die Ma-

nufaeturiBetriebsamkeitzu Marseille, wie anderwärts-

betråchtlicheFortschrittegemacht, und ihre Beziehungen
wurden durch die Zollslätten vausnehmendgehemmt.
Während-also die Freiheit des Hafens gewisseAngele-
genheiten wenig begünstigte,störtefsie viele andere im

höchstenGrade. Hieraus entwickelte sich ein Kampf,l
der nach vielen Zänkereienund beleidigendenBeschuldi-

glMsMr die man sich in solchen Fällen nie erspart, zu-

letzt mit der Aufhebung der Hasenfreiheitgeendigtchatz
sogar aus die Bitten der lMarseiller. sur Steuer der

Wahrheit muß man bemerken, daß in der aus Zwanzig
Gliedern tjusainmengesetztenCdmmissiomsich nur zwei
Stimmen-für die Aufrechterhaltungeiner Einrichtung er-

klärten,welche keinen von ihren alten Vortheilenmehr

sewähkterwährend sie alle ihre Nachtheile beibehalten —

hatte: Nachtheile, welche durch eine dreißigjährigeUns-

·terbrechungnur noch fühlbar-ergeworden waren· Und

doch waren die Mitglieder jener Commissienaus den ver-

schiedenenHandelszweigengewählt. -

«

Vielleicht giebt es inFrantreich keine Stadt, wo

der »WidersireitentgegengesetzterInteressen heftiger und

anziehen-dendas Werk der Versöhnung aber rascher ge-
wesen wäre,-als zu Marseille. Die letzten sechs Jahre,
Welche Frankreichin einem so hohen Grade entwickelt
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habem sind für Marseille eine wahre Wiedergeburt ge-
.wesen. Nachdem dieseSeestadt den auswärtigenHan-

del Ver-suchteUnd die Erfahrung gemacht hatte, daß er

bei weitem nicht mehr derselbeseyn könne, ist sie beim

Anblick einiger kühnenManufacturisten, die sich in ih-

rem Schoß niedergelassen,über sich selbst zur Besinnung
gekommen,und in eben dem Maße ManusaetursSradt

geworden, worin sie Handelstadt ist. Jndeßhatdie

Betriebsamkeit sich ·nichtohne großeHindernisse und

Unannehmlichkeitendaselbst einführen können. Die Fa-
—brication der künstlichenAschensalzeist davon'ein auf-

sallendes Beispiel.
«

Marseille hat einen großen Theil Europa’s immer

mit Seife versorgt. Der Besitz Von Oelen, die Nach-

barschaft Spaniens und Siciliens, welche das natürliche

Aschensalzhervorbringen, hatten diesen Zweig der Be-

triebsamkeit an seinen Boden-geleiten Allein man mußte

diese natürlichen Aschensalzeaus der Fremde beziehen«
und man erhielt sieimmer nur mit großenKastenund

niemals ganz rein. Nun hatten Eunsere Chemiker im-«

mer darüber gegrüdely sie aus Meersalz zu ziehen, rvo

sie mit der Salzsciureverbunden sind. Unter Ludndig
dem Sechzehntem welcher der erste Beschützer dieser

wachsenden Industrie war, gelangte man ans Ziel.

Als nun während der kaiserlichenRegierung die Ankunft
der Aschensalzedurch den Krieg verhindert wurde, ließen

sich einige Unternehmer zu Marseille nieder, und ver-

suchten auf dessen Boden die Anwendung des neuen

Verfahrens. Die damit verbundenen Vorkheile sind aus-

sallend, und passen sich ganzbesonders für Marseille.
— Man
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Man gießtSchwefelsäureaus Seesalzzis die Salzsriure
entbindet sich hierauf, und verbreitet einen Dampfe der

»

zu den heftigsten Declamationen Veranlassung gegeben
hat, und beinahe wie eine politische Meinung behandelt
worden ist. Nach dieser ersten Entbindung bleibt nichts

weiter übrig, als das Aschensalzund die Schwefelsäure-

welche man aufs neue durch Kreide und Kohle trennt.

Vermögeeines glücklichenZufalls, schließtdas zuletzter-

halteneProduct einen Ueberrest von Schwefel in sich-

den inan ehemals hinsuthun mußte;es gewährtein rei-

nes Alschensalzohne Zusatz vou Potaschez und die Fa-

bricantensind der Kraft der Einwirkung, die ske».ge-
brauchen, stets gewiß. Die Vortheile, welche aus dieser

Fabrieation hervorgehen, springen in die Augen. Der

Kostenpreis des Aschensalzesist unendlich geringer, und

ehe man das reine Aschensölzerhält, werden verschiedene

«kostbareNebenproducte gewonnen; eine Menge von-

unhenutzrenStoffen, welche der Boden von Marseille

in Uebersiußhervorbringt, wie Stei«niohle,Kreide,Gips,

Kalk,sindet hier ihre Anwendung; das Seesalz, welches

seit unserer Trennung von Italien feinen Absatz mehr

hatte- .wird in beträchtlicherMasse verbrauchtz eine zahl-

reiche BevölkerungerhältBeschäftigung;zuletztwird die«

ser ganz kalkartige Boden« der höchstenseinige Oliven

und einige Feigen hervorbringen kann, auf eine ange-

messeneWeise verwendet. .

.

Sollte man es glauben, daßUnternehmungendieser

Aktden heftigsten Widersprucherfahren haben?

Zusöroersrwaren sie unter der laiserlichenRegie-.
tung erfolge; und· dq sie Zeitgenossendes Runkelrübem

N·Mpnaieschk.s.9.x1.Vd.erst. I



suskrszrvghrnzzsphwßdensie als bonaparcsischprofiti-
hirt werden- SLF waren-ferner Das Werk der Chemi-

Xerp»und»eben Deswegen des..revokrrr.ionäresnGeistes ver-

.

"

sdächkjgs Sie entweder-einige Kaufleute der Notwen-

ztizkesitknatürlichesAfchenfaslzherbeizuschaffen. Sie ge-

.hraachken endlichSchwefelsäure-;.W.asche, in Diesen

Leung gemacht-, vergiftete, fo sagt-e man, die Wun-

-drns. . Die Famltckrvon Montpellier hatte sein medicini-

sches Lin-them geschkeudert.Der ganze Boden vorr Max-· «

-seille—wmvespvonden Muster- .der Salzsäure verheert.

Möchtemaxn es- «glauben? als es nicht regnete, als

»der Boden von der Dürre litt, nagte man die Aus-

xdünäungdes neuen Aschewsalzesan! Vekgebhischbemerkt-en

kseiitrlgeMnüvfeige Leute: untn brauche über die Gegen-
wert der Schwefelsäuresnicht zu erschrecken,weil die

Salzsäure in- dem Satze sei, das wir genieße-»und weil«

sdie fårchtevlichstensachkndurch die Aer ihrer Rubin-«

Dungensneutwliiktuvürdenzkdie Faunltät von Montpek
ZierGab-e soviel als-»Herrnichts gesagt; der Boden-· auf

welchem die Fabriken ständen,wäre trocken, und habe

merk-,-Auedüastungnichts zu leiden-. Die Zeit queiu

Werke-Leidenschaftbesänftigenund die öffentlicheMes-
s

unvgsznrechtstellenkkönnrm.Aufsickndehaben Statt ge-

ssen-demsur-d zahllose.stresse, in welchen tausend Tha-

Irr in .-e-’mer--Sacheaufgingery wo der drin Pflanzen-
Wachsthum zugefügteSchaden auf sechzigsFrankmah-

gefcheitztwurde, sind von Nachbarn gegen..Nachbarn

angesponnen-worden.Jus-eß fangen die unglücktichen

SMsiMmch grade an, tku Arbem zukommen; ihrebef.
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tiesten Feinde-inemssikensichfim- Siiaensenkinv- Wespe

nebmungen, nnd-der Tumult schweigt. TDiek Beine-n-

sainkeirharden Sieg davon gernngenxr FahrikenIaldes

Art kennen- hervor-, und Marseille;«:·das-sichfür Ists

Grunde gerichtet hielt-—gewinnt regnen-einBevölkerung-«
Ausdehnung und Reichthnm.

»

.

«Die NiederlassungVieler ausländischenKaufleute-,
vorzüglichaber die Gewohnheit, junge Leute ins-Auslande

erziehen zu Lassen, hai sehr Viel zurAuskliirnngdes öf-

fentlichenGeistesbeigerragen. Das derüchtigregemac-
måme hat sich wunderbargeändert,vorzüglichseit dem

Gesetz über die Einsuhr fremden .Getreides. Marseille

hatte in den Mangeljahren Gelegenheit zn großenGe-

winnen in dem Kornhandel mir der Kriqu gesunden.
Als nun ein Gesetz zum Vortheil der Eigenthümer»die
Einfuhr fremden Getreides verhinderte, und die Mar-

seiller ihres Gewinnes beraubte: so begriffensie, daß

sichnichf alles gleich ,bleibr,und sagten nicht länger,

daß sie-zufrieden sehn würden, wenn man sie auch den

großenEigenthümernausdpsern sollte.
,

So trägt alles zu den Fortschrittender Menschheit

bei; so führt alles dieselbe einem unvermeidlichen Ziele

mäheksKampf der Meinungen, Gegensatzdes-Handels«

geistes und des Geistes- dcr Betriebsanrkeir, Gegensatz

der alten und der neuen Systeme — alles hat Marseille

dargeboten, und im Kleinen das vollständigsteGemäide

Des Revolutionwiederholt, weiche Frankreich seit einigen

Jahren durchgemacht hat. Nach kurzer Zeit wird es

eine von den aufgekläriestenund reichsienStadien Frank-
Je
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-" reichsseyn, nnd dies wird um so mehr ansprechen, je
—

weniger Zeit es zu feinerWiedergeburt bedürfenwird)
Es ist eine Eigenthümlichkeitseines Bodens und fei-
uesN Blutes, alles aufs schleunigste zu Standejzti
bringen, das Gute wie das Böse.
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FieveesUrtheilüberBonapartejs Macht.

(Aus«demVorwort zu der Schrift: cis Dispos-seet cle- cou-
»

asquences da Piaretvemiou »weil-J —

»Ein höchstkopacistischesBlute versichertevor eini-

gen Tagen, daß die royalistischeParlhei nicht ausschlie-
ßend wäre,- und daß sie sogar Mannen welche unter

Bonaparle gedient heilte-i- aufnehmen würdellvenndiese
Männer das Geheimnißseiner Macht verrathen wollten«

·

«

»Das Geheimnis von Bontur-alles Mache ist das -

sssektkundigstevon allen, die es seil Anbeginn der Welt

gegebenhal: »»jedeRegierung wird stark durch die Masse
der Bestrebungen,welche sie mit sichvereint, und schwach
durch alle die Bestrebungen,welche die Pariheien von

ihr entfernen.««
«

-

»Du-apum erhob sich inmitten der Umwälzung
nnd des Krieges; von beiden nahm er die Menschen«
die Bestrebungenund den Ruhm an.«

«

"

»Er glaubte, das Kirchenthum sei eine gesellschaft-

Ische Machki et schloß also ein Concordnt mit dem

Oberhaupleder Kirche, doch ohne Frankreich den Prie-
stern Preis zu geben« Im Gegenlheilhalten diese sich
ihm in einem so hohen Grade hing-gebeu,daß sie iu

den Katechismendas Nicht-Glauben an seine Macht
für eine Todsündeerklärt halten«

»Er glaubte, daß die Vergangenheit eines Volkes

Nichtohne Einflußsauf- die Zukunft dieses Volkes sei,
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und daß das Unglückder«"Familiender allgenieinenRuhe

schaden thnniez er rief also die Ausgewanderten zurück,

nnd diese kainensSchaarenweise,nicht um dasGesetz

zu machen, sondernum Unter Dem Gesetzvzu leben.«

»Er sahe dieStärke der neueren Völker-in bem-

was man die Mittelelassezu nennen pflegt; er borgte

also von ihr die Stärke, und eröffneteihr dafür alle

BnhneneEis-stellte die Hoffnungen tiefer herunter«und

diese Hoffnungen wurden nicht selten ersüllt.«

« ..»Dn sich ;elle,"thäri—geBestrebungen um ihn

her sammelte-n:« sohntre er nur erstarrte Meinun-

gen gegen sich. Diese aber habendie Mache use in ih-

rem Laus-e-Hehemmt..««
»

»

-

·

·-
-

-

»

»So-verhielt es sich mit dem Geheimnißvseiner

Macht; nur seine Leidenschaftenhaben ihn .in’s Verlier-

ben gestürzt-,nicht die Berechnungenseines Verstandes-

nngetvendet staus die Kunst, Völker-mit sich sort zu

«teißen.«

«

-

«
»

.

»Was von ihm kam, gehörteihm an, und konnte

sich nur durch sdie Umständeentwickeln, in welchen er

sich erhoben hatte-. Anders sind-die Umständefür eine

rechtmäßige-Gemeinewas aberniehks weiter sagen will,
als daß die Mittels zu demselben Ziele zu gelangen, ver-

schiedensind, ohne gleichwehl geheimnißvollerxznxfehm
- Man kann Frankreichgegenwärtignur- durch die Zustim-

mungder-Massen regieren; »die-Massenaber können sich

nur durch Lehrenbilden, welche mit dein einmal festge-

stelltenpolitischenSystem »in-Einklang stehen«-»Seid
diesehren der Gewalt tin den WårigenBestrebnngeninbe-

griffen:sso werden Diese sichvon selbstunter derseirrinn
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der Regierung-ordnen;«und dann wird man, wie es

gegenwärtiginEngland der Fall ist, selbst die Opposi.
tion stille stehennnd den Ministern ihren Beistand an-

bieten sehen. Die Masse der Bestrebungen wird immer

eine unermeßlicheGrnnidfeste fükrdieMacht seyn, die

ste aufzufassenversteht-. Sondern nnddennxuhigen aber

die Parkheien die thätigenBestrebungen;fehlc«es an

den Lehnen; odeeTstnd die Lehren wohsiJM verletzede
füe seine geoßdZahlt als-dann verschwindetZellepersön-
iietze-Seschickcichkeit""«eekMacht-habestdenn insdsannwer-

den sie versuchen, die Gesellschaft«nach Bedingungen zu

regieren, welche dieser fremd sind; und »dasist nn-
·

möglich.
·

.

·

·

«
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Untersuchungenüber das Mittelalier.
(thtsssUUg-)

»

Fünftes KapikteL

Ueber den Abfall der Niederlande von der spanischen
, Regierung.

Als Philipp der Zweite, nach dem Frieden von Ca-
"

tean-Cambresis, nach Spanien zurückgekommenwars -

gab ihm die Geistlichkeitdieses Königreichsihre Freude
über seine glücklichevHeimkehrdurch ein Glauben-Ischari-

«

spiel zu erkennen, das, nachdem es um einen ganzen«
Monat verschobenwar, den ö. October 1559 TzuVal-

ladolid Vollzogenwurde.
’

.

Dies Schauspiel bestand darin, daß dreizehnPer-

sonen, vein Leichnam und,ein Standbild den Flammen

übergeben,Und sechzehnVerurtheilte, wegen bewiesener

Reue, zur Aussöhnungmit der Kirche nnd zur Buße hin-

zugeiassenwurden. DerKönig wohnte diesemFeste bei, und

Uschkgenug, die Huldigung, welche ihm von den Ketzerrich-
eern dargebrachtwurde, gnädiganzunehmen,beepsiichtere

N.Monaieschk.f.D.x1. Bd. 2sti. K



-· 138 —"«

er sichdurcheinen feierlichen Eid: »die anuisition aus-
«

recht zu erhalten, und ihr alles zu entdecken,nias Von

irgend Jemand, wer es auch sehn möchte,gegen den

Glauben-gesprochenworden, sofern es zu seiner Kennt-

niß gekommenseyn würde.«

Diese-sensmeAre, einen König zu oewiakommnen,
verdient es wohl, daß man einige Augenblickebei ihr
verweile; denn in ihr spiegelt sich der Unterschied des

«

neunzehntenJahrhunderts von dein sechzehntenso voll-

»kommen,daß alle Fortschritte des menschlichenGeistes
wie in einem Zauberbildeerscheinen.

Zur Such-l
«

Die anuisitionging von dem Grundsatze aus,

daß etwas- sie nannte esGlauben — das mensch-
liche Fassungsvermögenübersteigen,und dennoch zur

- Richtschnur des sittlichen Verhaltens dienen könne. .

In sich selbst nichts weiter, als ein umsassendes Po-

lizei-System, hatte sie—den Vortheil, für heilig zu

gelten, weil sie von Priestern und Mönchenausgeübt
wurde-. So wie sie sich seit Fekdimmds des Fünf-
ten Zeiten bis zur Mitte des sechzehntenJahrhunderts
ausgebildet hatte, umfaßte sie das spanischeKönigreich
in allen seinen Abtheilungen. Als gesellschaftlicheJn-

stitution wurde sie durch die sogenannteSuprema zu-

sammengehalten: eine Art von geistlichetn Ministerium,
an dessen Spitze der Großeannisitor stand. Jede

größereProvinz hatte ihre besondere anuisitiom und
,

diese bestand aus einem Collegium.von Glaubensrich-
U

tern, aus-sogenanntenFamiliaren, welche Späherdienste
leisteten, aus wohlvernoahrtenKerkerm worin die Ver-
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bafteten aufbewahrt wurden, aus Häscher-mund aus

Henkersknechtemtvelchetheils solterten, um Geständ-

nissezu erzwingen,«theils nach geschehenerUebersührnng,
die Todesstrafe vollzogen. Am thatigsten waren jene

barbarischenGerichte in jener Periode, wo, nach den

ersten Nesormations-Versuchen,der Protestantksmusl
wie frischer Lebensathem die sganzeenropäischeWelt

. durchdrangz denn es kam darauf an, diese angebliche

Pest »von Spaniens Gransen entfernt zu halten, und

alles, was der kirchlicheFanatismus im Laufe von

Jahrhunderten erzeugt.hatte, in seiner Eigenthümlichkeit

zu bewehrten. Dochtvar dies kaum noch mehr, als

bloßerVerwand. Da in dem UrtheilpriesterlicherRich-
ter die Abweichungvon der vorgeschriebenenGlaubens-

Rorm das größte aller Verbrechen ist, so schließtsie

auch jedes andere Verbrechen-insich; nnd so geschah

es, daßjeder Mißfanige, sollte er auch nur Schleich-

bandel getrieben haben, vor ein Glaubensgerichr gestellt
werden konnte, um Rechenschaftüber etwas zu geben-

das «- alle Verantwortung ausschließt,weil es«mit den

Denkgesetzennichts gemein hat.
Bei den«einmal festgestellten Regeln blieb nichts

Anderes übrig, als die Kerker der anuisition zu be-

stimmten Zeiten Fu leeren, damit sie sich wieder füllen

konnten. Nun«waren zwar die Provinzen in dieser

Hinsicht sich nicht vollkommen gleich, weil die soge-

nannte Ketzereihier mehr, dort weniger, im Schwunge
«

war; allein es ließ sich daran rechnen, daß allenthal-

ben, wo es Ketzergerichtegab, jährlichwenigstens zwei
. Glaubensschauspielegegebenwurden: das erste im Mai, .

. K 2
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- Dieszchausoiesleselbstzwa-

ten in sofern besonderer ;Art, als durch veine Vermi-

schung des Färchterlichenmit dem Lächerlichendafür-·
gesorgt war, daß keinGefühl-, am wenigsten das des
«,Miileids,die Oberhand gewinnen konnte. Die Haupt-

strafe bestand in einem össentlichenzFlammentod. »Ge-

gen die Zeit nnn, wo diesesStiafeootlzogenwerden

sollte, wurden- inden HauptstadtenSpaniens Scheiter-
haufen errichtet, nnd in der nöthigen-Entfernungdavon
Amphiiteatererbauet. Zugleich-»ladeten die anuisitoren
die vornehmstenPersonen der Umgegend, wie zu einem

Feste ein; und da es den Beweis satt, daßman fä-
hig sei, der Kirche-Wes anfzueoseemso gewährteselbst

"

die Hinrichtung eines «nal)enVerwandten keinen Ent-

schuldigungsgrund Mit feierlichemPocnpe führte man

die Vernetheilten —- von wirklichenVerbrechern konnte

nie die Rede seyn
—- znr Nichtfixieren Aller Glocken

Zofemmentlam den-leitete den. Zug-; Poe-an flatterte
eine blutrothe Fahne-» Dann kamen die Priester-«in ih-.

»

rem Ornatez sie sangen ein geistliches Lied.v Ihnen

-

folgten die Vernrtheiltenz gekleidet in ein gelbes Ge-

wand, auf welches schwarzeTeufelsgestaltengemalt
waren; auf den Köpfeneine Mütze von Papier-, die

in eine Menschengestaltendigte, um welche scheußliche
Dämonen flogen. Ein Knebel sperrte ihnen den Mund,
damit sie ihnen Schmerz nicht »durch-Klagen lindern,
das Mittleid nicht durch ihre rührendeGeschichtewet-
ten, die·Geheimnisse«des Gerichts nicht ausplaiidern
möchten. Weggewendet von ihnen wurde das Bild des

Gekreuzintengetragen ; denn für sie gab es keine Er-
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lösungmehr,nnd, wie ihr sterblicherLeib den Flammen-,

. lv gehörte«ihre unsterbliche Seele den Marternder

Hölle. Die Richter beschlossenden Zug War man an

Ort und Stelle angelangt,so trat dei«Provinzial-In-

KUSsikskim Angesicht der Zuschauer«vor die fürstli-

chen Pekfvttem welche zugegen waren, uns von ihnen

das eidliicheVersprechen zu- erhaltem daß sie der Jn-

qnisnion salles. offenbaren:lvollten,«w«asswider den

Glauben seynwürde. Hierauf hielt einer von den be-

rühmtesten Priestern eine Rede über den Glaubens

Sobald nun diese beendigt war; schritt man zur Voll-

ziehung der Strafe. Henkersknechte banden die Ver-

nrtheilten an Pfähle; nnd in dem Augenblickswe der

Holzstoßangezündetwurde, war es zwar eine Gnade

erdrosselt zu werden ,. doch wurde-dieseGnade nur sol-

chen erwiesen,welcheeinige Nene hatten blickenlassen.
f

Wer nicht verbrannt wurde, mußte sich der Versamm- .

lnng in dein gelben, mit Teufelnbemalten Anzugezei-

gen, nnd büßte hinterher sein Verbrechen, nicht zu

Wissens was Niemand wissen kann«-durchVermögens-

verlust nnd lebenslänglicheGefangenschaft. So lange

dies Schauspiel dauerte-, saß der König, wenn ensu-

gegen war, mit unbedecktem Haupte zur Linken des

Provinzial-anuisiti)rsanseinem niedrigenSitze; denn

bei solchen Gelegenheiten gebührte dem anuisitor der

Vorsitz, als dem, der im Namender Gottheitgehan-

delt hatte. ·

’

« «

So. verhielt es sichmit den Glanbensschanspielen

in Spanien ueber das Unmenschlichein denselben«

wan die Religion ihren’Schleier;nnd da es ein
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Verbrechen wars nicht an die unendlicheBerechtigung
der Mitglieder des heiligen Osfiriumsszn glau-
ben: so konnte diese harbarische Gaukler-Bande ihr

Spiel mit Menschenleben um so nngehinderker fort-

setzen, weil selbst die königlicheMacht den Schein, sich
ihr unterzuordnen, annahm. Für sie sprach eine lange
Gewohnheit, welche williger erträgt,weil sie nicht weiß,

wasihr zum Grunde liegt; für sie sprach vorzüglich
die Unwissenheit des Jahrhunderts, welchefür die Güte

gesellschaftlicherEinrichtungen keinen andern Maßstab

hatte, als ihre Dauer, und in allem Vorhandenen

einunbedingt Rothwendiges sahn Die Art und

Weise, wie die Inqnisieion entstanden, und nach und

nach zu einer so nnunrschrünktenGewalt gelangt war ,

beschäftigtekeinen Verstand ; wenn dies aber-auch der

Fall gewesenwäre, so würde es nicht erlaubt gewesen

sehn, sich darüber in Schriftenauszusprechen, weil je-
des Geisteserzengnißeiner sechsfachenCensur unterwor-

- fen war.l Selbst die Ehrlichkeitdes spanischenCharak-
ters trug dazu bei, daß die hinter dem Inquisitions-
Gerichtverborgene Tücke weniger geahndet wurde: in-

dem Jeder es für leicht hielt, zu glauben, was die

Kirche glaubte, entgingen ihm die Fallstricke, die ihm
in einem Dogma gelegt waren, das seinen Grund-

Eharakter im UebernatürlichenundUnerweislichenhatte.
So wie nun die anuisition im spanischenKönigreiche

,

- einmal dastand, war sie nichts mehr und nichts weni;

ger, als die Grundlage für die UnnmschrcinktheitDessen,
der, vermögeerblicher Rechte an der Spitze der Ge-

sellschaft stand: des Königs. Da aber diese Unum-



schreinktheitunter nllen Umständenein Wahn ist: so

konnte auch ein König von Spanien sichdieser Nebel-

gestalt nur dadurch bemächtigen,daß er sich den bo-

denlosen Grundsätzenanschloß,von welchen die Inqnii

WHATAusgkvgi « In seiner Erziehung, in seinem tägli-

chen Umgangejkurz in allem, was seine Bestimmung
mit sich brachte, mußte darauf Rücksicht genom-

men werden, daß es nur mittelst der anaisition eine

freie Wirksamkeit für ihn gab; nnd da die Inquksikkm

nur durch Priester und MöncheVollzogenwerdenkonnte-

so ·tnußte«er,selbst ohne seinesNeigungen zu befragen,

Priestern und Mönchenden Vorng vor allen Denen
—

geben, welche seinen Willen aufklciren, seine Beschlüsse

leireii"konnten. Ward er — was nicht selten der Fall-«

war — nuf diesem Wegedas Spielwerk seines Beich-

tigers, so. war es freilich um die Unumschreinktheitge-

schehen; allein es war zum wenigsten der Schein der-

selben durch jene Vorkehrungen gerettet, welche Verhin-"

deriem daß die wahren Urheber gefaßterBeschlüsse,
·

oder durchgeführterMaßregeln, der Menge bekannt

wurden. -

-
-

s

«

Wenn also jemals eine Regierung die Benennung

einer verborgenen verdiente :- so war es die spanische
des sechzehntenJahrhundert-Z Betracheet aus dem

Standpunkte, den das neunzehnte gewährt, war die

anuisition eine Anstalt, wodurch die Gesellschaft ver-

hindert werden sollte, den Von-heil der Priesterschafk
als etwas Untergeordneteszu erkennen: eine Herrschaft,

«

mit nier oder weniger Erfolg in früherenZeiten aus-

s geübt,sollte über die ganze Zukunftausgedehnt werden;
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undsoferndas größteBedürfnis der Gesellschaftkein an-

dere-s ist, als nach den angemessenstenGesetzen res-

giert zu werden« dies Bedürfnis nie zur Sprache
kommen, und der UnterschiedzwischenRegierung nnd

Beherrschung vermischt bleiben-—Nur das göttlicheGe-

setz, d.. h. der Wille der Priester, sollte entscheiden;
und in welcher Verunstaltung es auch immer austreten

«möchte,. so sollte ihm doch die volle Unwiderstehlichkeit
der Naturgesetz-e eigen sehne eine Unwiderstehlichkeit,
die alles gleich setzt, und Alter, Geschlechtund Rang
mit desselbenunempsiuotichrejebehandeln Das Wahn-

«

sinnige dieses politischen Systems offenbarte sich vor-

züglichdarin, daß seine Vollstreckernur allzu ost unter

sich selbst zersielenz allein wie hättedies zur Besinnung
bringen können, da das, was an seiner Stelle hätte
wirkensollen, gar nicht vorhanden war, und, so lange

jenes sortdauertes, durchausnicht zum«Vorschein kommen
konntet Nur die. Zeit konnte das Bessere durch den

Gegensatz herbeiführen,worin das übrigeEuropa zu

Spanien tratxund siehat es herbeigeführt
Die Dinge anklagen, heißtin den meistenFällen-

die Personen entschuldigen. Ja Wahrheit, alles was

wir bisher bemerkt haben, hat keinen anderen Zweck-
als einen Charakter, welcher-der Nachwelt als höchst

hassenswerthüberliefertworden ist, in einem milderen

Lichtedarzustellem in einem Lichte, worin Handlungen,
dies man sich als frei zu denken pflegte Aus MAX-meid-

licher Rothwendigkeit hervorgehen..
·

«

Der Charakter, um welchen es stehhier handelt-,ist

Philipp der Zweite· Was wir sit-seinerEntschuldi-
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gung vorbringenwerden, wird ihn zwar nichtliebenswür-
"

diger machen; aber es toird den AbscheuVerm-indem,den

man bisher seiner Person in der Voraussetzung zuge-

wendet hat, daß alles Böse seiner Zeit nur von ihm

ausgegangen sei. !

"

,

War die Inquisition das einzige Werkzeug, wo-

DUkchPhilipp der Zweite sich zu einem Könige von

Spanien ausbringen konnte: — wer getraut sich als-

dann, ihm einen Vorwurf daraus zn machen, ddß er

sich dieses Werkzeugesbedient habe? Vollkommen aus-

gebildetfand er dasselbe vor; feine von Mönchengelei-
tete Erziehung aber hatte ihn in Harmonie gesetztmit

«

allem, was die Fortdauer der Maschine, durch welche
er zu wirren bestimmt war, ais nothwendig bedingte-
Wie hätte er, als· Könige vonPriestern und Mön-

"chen,ein Menschenrecht ahnen können! Yndwie viel

sing ihm zu einem wahren Könige dadurch ab," daß er

dies nicht ahnete. Fremd nnd Verdammlich mußten

ihm alle Gefühle der Schonung und des Mitleids sehn,
sp kaes darauf ankam, jenes eingebildete Verbrechen,
Wodurch nichts weiter Verletzt wird, als die Einförmig-

keit des Glaubens, mit den abschrrckendstenStrafen zu

verfolgen «Lieb,ergar nicht herrschen, ais-über Ketzec

herrschen-«dies mußteder natürlicheGrundsatz eines

Monarrhen werden, der seine·höchsteTugend in der .

Glaubigkeitfand, womit er die Orakel seines·Beichtva-
me sue ewigeWahrheieenhien. Wie hanc airo Er,

fürvDen es nur Eine Art von Beherrschung gab, diese-
nigen seiner Unterthanen oerschonenkönnen,die, es, sei
nun aus alter Gewohnheitoder aus ileberzeugnng,sich

"



gegen dieselbeanslehnten2 Ein Bestandtheil- seinesun-

ermeßlichenReichs,-der noch nicht mit einem anuisi-
eions-Tribunal versehen war, mußte ihm als verwahr-
losetk«sls nicht zu seinenrDomeingehörig,erscheinen;
und wenn er, Vermögeeiner besonderenRichtung seines

. Geistes, es für Negentenpflicht hielt, zur Einförmigkeit
des Glaubens ans allen- Kräften beizutragen —- wie

hätte er jemals aus die Vermuthung gerathen können,

daß er selbst der Götze sei, dem er Anbetung zu ver-

schaffen strebte? Man verkennt Philipp densweitenk
wenn man etwas Anderes in ihm sieht, als das Er-

zeugnißder Theokratie· Hieran beruheteseineStärke
und seine Schwäche. Er war vollAberglaubenszdies

läßt sich nicht leugnen. Aber mit diesem Aberglauben
verband er. eine Willenskraft, die ihn zum Gegenstand
der reinsten Achtunggemacht haben würde, wenn sein

besonderes Geschickihn nicht verhinderthätte, mensch-

lich zu sehn. Das Schlimmste, was man von ihm
aussagen kann, ist ,—daß er. den Geist seiner Zeit ver-

kannte, und Forderungen an denselbenmachte, die nicht

mehr erfüllt werden konnten. .Durch die Art und

Weise, wie Philipp die Niederlande behend-eite, wurde

der Versallder spanischen Monnrchie eingeleitet: ein

Verfall , der sich durch die beiden nächstenJahrhun-

derte,hinzog, bis er iin gegenwärtigenvollendet wurde.

Hierdurch«gewinnt das Nachsolgende an Wichtigkeit
Wenn wir aber sagen: Verfall der spanischen
Monarehie, so verstehen wir darunter jenes kirchliche

System« dessen WerkzeugeTSpaniensKönige waren,

Ohnelemalszu irgend einer Freiheitgelangenzu können.
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Wir treten jetzt fdeite»eigentlichenGegenstande die-
«

ler Untersuchung,dem Absalle der Niederlande von der
spanischenRegierung, näher.

Man hat in neuerer Zeit diesen Abfall als eine

Umwälzungdargestellt, welche durch ihren langsamen-
die Besonnenheit und Ueberlegungnie- ganz ausschlie-

ßenden Gang ihre Rechtmäßigkeitbeurfundet habe.
Seltsame Weise, eine Umwälzungzu vertheidigenl
Aus diese-n langsamen-, die Besonnenheit und nebene-

LUUgsvkeganz ausschließendenGange, läßt sich nichts
weiter abnehmen, als daß die Riederlander, indem sie
das spanischeJoch zu zerbrechenstrebtem nicht genau

wußten,was sie wollten, ihren eigenen Menschenrechten

mißtranten,und Dinge zu vereinigen suchten, die sich

nicht vereinigen lassen. Diese Umwälzungsist nur da-

durch zu rechtfertigen, daß man eingesteht,die spani-

sche Regierung sei damit umgegangen , ihrennnd-klein-

dischen Unterthanen das zu rauben, was jedes Volk

als sein kostbarsten Erbtheil betrachten muß: das

Recht der Aufklärung, d. h. das einzigeRecht-
das einem Volke in seiner Gesammtheit zukommt, weil

"

alle anderen Rechte nur persönlichesind. Das Mittel-H
wodurch diese Beranbung vollzogenwerden sollte,war —-

oie spanische anuisition.L Sich dieselbe gefallen

zu lassen, hieß, sich in jeder Beziehungder höchsten

Willkührunterwerfen. Ihr gegenübererloschen zugleich
alle persönlichenRechte-. Denn wer in diesen Schlund

ZU fallen das·Unglückhatte, der kehrte nicht zurück-

Jm Dunkel des Geheimnissesrichteten ihn Bosheit und

Wahnsinn nach Gesetzen, welche für Menschen nicht



—- 148 -·«

genein unbekannt blieb ihm sein Klagen und was ihm

zum-Verbrechengemacht wurde, war von einer solchen
Beschaffenheit,daß die Unschuld am wenigsten Auskunft
darübersizugebenvermochte Priesters-jedesAnsehn recht-

fertigte jede Verureheilungzfdie Güter des Verurtheil-
ten aber wurden, ohne weitere Rücksichtauf die Sei-

nigen, eingezogen, und sein Angel-er sahe sich durch
Gnadenbriefe nnd Belohnungen aufgemuntert. Kein

Vorrecht, kein büsrgerlicherGerichtshosschätztegegen«
die heilige Gewan;was sie berührte,war ihr verfallen,
und der weltliche Arm war nur gnt genug, ihre Ur-

theilssprüchein ehrerbietiger Unterwersungzu vollziehen.
AlleBande trennend, alle Sittlichkeit vernichte-nd, wirkte

sie wie ein uiiwiderstehliches Aetzmiktel aus die Gesell-
schaft. Jeder VerborgenesFeind hatte ein unfehlbares
Mittel, sich zu rächen; jedem Nseider war Gelegenheit

gegeben-,ein ihm anstößigesGlück zu Grunde zu richten.
Mit der Sicherheitdes Eigenthnms nnd der Personen der-

schwanddie Wahrheit des Umgangesz nnd indem anstek-
kendes Mißtranendas geselligeLeben vergiftete, wich der

Glaube an die Redlichkeit Anderer in einem so hohen

Grade, daß man selbst im Kreise seiner Hausgenossen

aus seiner Huth zu sehn Ursache hatte. Kurz: wie die

annisition das Abscheulichsiewar, was die menschliche

Hertschsuchtjemals znr Erreichung ihrer Zwecke erfun-

den hat: so lag in ihr die Aufforderung zu jeder Op-

position. -

.

Indem sich also die Niederlander der spanischen

Jnanisitionwidersetztemthaten sie im Grunde nichts

weilen als was die Natur jedes lebendigenWesens
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— mit: sich-bringt: sie.bekämp««flendas, was ans-ihre

Vernichenngabzweckke. Hierin-lag ihre Berechtigte-Un

zum Wideesstn nde, vorausgesetzt-«daß ein Volk nicht

VerpflichtekMisich allesjgefcellenspznlassen, was fein-e

Regierung enznordnenfür gut befindet.
«

Achter-.man

nun auf den Gang der Umwälzung,welche mit dem

Abfall der Riederlandevon der spanischen Regiennng
endigkee »so könnte man sogar-in Versuchung- geses-

xbety ..dief;ernVolkeelnen Vorwurf aus der Schleifxzigk
kein zu sma«chen",».w«omices zn zWexke ,ging. Dennoch

Weichen folgende-Umstände:zu.seinerEntschuldigung-·
Es· wußtemehrere Jahre nicht, wie viel es zu befütkchk

ten hatte, undbefand sich daher in der Notwendigkeit-
das Uebel, wovon es bedroht war, einbrechen zu

-

lassen. Das»Mißvergnügenwohnte Anfangs nur« in

einigen Wenigen, welches-damit- zurückhielten«,xweil tsie
viel zu Verlieren harten. Von diesen ging esäanfsseine

vzahlreicheClasse über, welche sichs vorzugsweisezur

Freiheit berufe-nfühlte. Endlich erreichte,as k,das«Gnnze
der Gesellschaft,,xund nahm den-Charakter- denZerstöe

Ums an. Inzwischen hatte Philipp der ZweitesMiknel

gefunden, seine ganze Stärke gegen ein Wolken-ent-
wickeln, das nicht«länger von ihm-regiert seyn zwolleez
und was nun im Kampfe der Kraft mit der Gegen-:

kraft erfoigke, .MUß.c·11s.daseigentliche Ergebniß he-

teachtet werden: ein Ergebnis-»Das sich erst in unseren

Tagen durch die Wiedervereinigung.B«elgiensmit Hol-
land vollendet hat.

"

-

Erzogen für die spanifcheMonarchie,d. h. für

Spanien selbst, konntePhilipp der Zweite die einmal
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»
gewonnene Eigenthümlichkeitin Beziehungauf die Nie-

derlande nicht abckndernzund dieser Umstand entschied

mehr, als alles Uebrige, über den Zusammenhang-
worin Karl der Fünfte die Niederlande mit Spanien

gesetzt hatte.
"

Ohne den Beistand der anuisition hätte ein spa-
nischerKönig des sechzehntenJahrhundertsden festen

·

Boden für die Ausübung seiner Gewalt zu verlieren

geglaubt; die anuisition aber paßtenicht für ein Land,
welches durch den uralten Geist seiner Bewohner eben

so sehr zuk«kirchlich-m ais zur politischenFreiheit ve-

rufen war. Verschieden in ihren Bestandtheilen, verei-

nigten die Niederlande alles, nfas ein reges Staatsk-

ben hervorzubringen pflegt: Ackerbau, Manns-retu-
ren und -Handel. In gewisser Hinsicht darf man

behaupten, daß die neuere Eioilisation hier ihren Ur-

sprung genommen habe. Ein unermeßlicherHandel, von

Riederltindern geführt,verband den Norden Europcks
mit dem Süden dieses Erdtheils. « Ja den Hauptstad-
ten blühetenMannfacturem durch deren Erzeugnisse
man sich den UeberslußIndiens aneignetez Ackerbau

und Viehzucht waren vorzüglichden nördlichenProvin«

zen’eigen. Diese Elemente waren vzwar nicht so gut

unter einander verbunden, daß alles harmonisch gewirkt

hätte; aber überall regte sich der Fleiß, und dieser
forderte von denen, die seine Beschützng übernommen

hatten, nichts weiter, als gute Gesetze. Wäre es nur

minder schwer, gute Gesetze zu geben! Philipp- der

dies Bedürfniß der Niederlander gar nicht ahnete,

glaubte seiner Verbindlichkeitgegen sie vollkommen ge-
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Uügtzu haben, wenns er ihnen die spanischeInquisition
säbe. Eigentlich gab es kein besseresMittel, das nie-

derleindischeVolk über sein wahres Bedürfniß zu täu-

schen, und die Gewalt durch sich selbst zu sichern. In
der Ueberzeugnng Philipps konnte die Inquisition in

den Riederlanden nicht anders wirken, als in Spanien;
die Einführungderselben aber schien ihm um so noth-

wendiger, weil er entschlossen war, nach Spanien zu-

tückzugehen,und sich folglich genöthigt sah, seinen

Statthalter mit solchenMachtmitteln auszustattem wo-

durch er die Wahrscheinlichkeit gewann, eine sür den

König von Spanien nur allzu entlegene,und von

Deutschland, Frankreichund England gleichmäßigbe-

stimmte Provinz an sich zu fesseln.
Dies verdient eine aussührlichereAnseinanbersezs

zung, in welche wir umso lieber eingehen-.weil es

kein besseres Mittel giebt, gegen Philipp denZweiten

wenigstens in so fern gerecht zu werden, als man ihm
die Benennung eines Wütherichs erspart, d. h. eine

Benennung, womit die Geschichtschreiberin Beziehung
auf ihn nur allzu freigebiggewesen sind.

Der Statthalterjwelchen Philipp zurückließ,konnte

aus einem doppelten Grunde nur ein Geistlicher

seyn: einmal nämlich, weil in der· Ehelosigkeit des

geistlichen Standes eine Sicherheit gegen die Usnrpa-
tion gegeben war, wodurch man sich versucht fühlen
konnte, an die Stelle des erblichen Fürsten zu treten;

zweitens, weil der Suverein der Riederlande nicht das
v

Recht hatte, irgend eine Militeir"-Macht in diesem
Staate zu' unterhalten, die Regierung des Landes also
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wesentlichtheokratischsehn mußte. Sollte nun aber

dieser geistlicheStatthalter mit irgend einem Erfolge

-regieren:so blieb nichts Anderes übrig, als««:demKir-

chenthume der Niederlande eine solcheGestalt zu geben«

daß-die Autorität des Statthalter-F dadurch verstärkt
wurde. Vor allen Dingen mußteman auf keineVer-

mehrung der bischöslichenSitze bedacht sehn. Noch be-

stand jene ursprünglicheKirchenberfassnng,die ,sich zu

einer Zeit gebildet hatte, wo die- niederländischenPro-

vinzen weniger volkreich waren , die Kirche einer allge-
meinen Nuhe genoß, und eben deswegen keiner stren-

gen Aussicht,keiner znssammengeengtenGewalt bedurfte.

»

Alle siebzehnProvinzen waren unter vier Bischöfever-
«

theilt, welche zu Arras, Tonrnayf(Dornick), Cambrap
nnd Utrecht ihre Sitze hatten, nnd den Erzstiften von

Nheims und Cöln untergehen waren. Daß diese Or-

ganisation, deren eigentlicheHebel-kraftin Frankreich

Und Deutschland lag",. sich mit feiner Wirksamkeit für

politische Zwecke Vertrag, braucht gar nicht gesagt zu

werden« Die Nothwendigkeit ihrer Aufhebung lag also
am Tage, vorzüglichwenn es eine Centralisationdes

Kirchenthumsgalt. Da Philipp hierin nicht aus« eigener

Machtvollkommenheitversahrendurfte,so mußte aller-

dings der Palast seine Zustimmung geben; allein was

»hcittePaul den Vierten abhalten können,auf eine kirch-
liche Abänderungeinzugehen,die soossenbarzum Vor-

,

theil des römischenStuhles zu sehn schien-IKaum war

diesem Pabsie der erste Antrag dazu gemacht worden,

.so setzte er ein Gericht Von sieben Cardincilen nieder,
die »überdiese wichtigeAngelegenheitbesrathenmußten

.

Das
"
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Das Ergebnißdieser Yeratbungblieb nichtlange aqu
und wurde von Pius dent Vierten, dem Nachfolger-
Paulo, ohne Zeitverlust dem Königevon Spanien mit-

getheilt.
s

Alles, was diesergewünschthatte, war zu Rom

genehmigt worden. Zu den vier alten Bisthümern

wurden dreizehn neue errichtet,damit jede Provinz ih-
ren besonderenBischofhaben möchte.Von diesen sieb-

zehn Bistbümern aber, wurden drei zu csirzstisternseikv

hoben: Mechelm Utrecht, Cambray.
Mecheln gehörten die Bisthümer von Herzogenbuschs
Gent, Brüggem Antwerpem Ppern »und ·Rührentonde«;

zu dem ErzsiifteUtrecht, Harlem, Middelburg, Leutvah

den«Deventer und Grdningen;zu dem ErzstifteCam-

brat), Art-as, Tournap, St. Omer und Namutu Die

Hauptsache bei dieser neuen Organisation »wer indeß,

daß Mecheln, in der MitteBrabants und aller fiele-zehn
Provinzen gelegen-den Primat über die übrigenErz-

stifter erhielt. --Au-sgrstattet mit-diesem Primat übte-

der königlicheStatthalter eine natürlicheHerrschaft über

die sämmtlichenErzbischöfeund Bischöfe aus: eine

Herrschaft, deren Gränze ruscht szu bezeichnenwar.·

Denkt man nun hinzu, daß die spanischeanuisition
in den Niederlanden eingeführtwerden sollte-: iso muß

man sogleichgestehen, baß es dem. geistlichenStatthal-

ter des Königs nicht. an Mitteln fehlte, eine große
Autorität geltend zu machen.

»

- ·
»

— -

Es konnte sogar nöthigseyn, - ihn tnnrchvbesondere
Mittel gegen den Haß zu schützen-,-drne ersalo Voll--

«streckerherber Maßregeln ausgesetzt war-. Zu diesem
N. Monatsschr.f·D. X1«Bd.gs Hfts

,

L

(

Zu dem Erzstiste
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Endzwecknun gerieth Philipp der Zweite aus den Ge-

danken, die Statthalterschaftdes Primas von Mecheln
dadurch »—zu-,vezrsch«leiern,daßl er die Herzogin von .

Partein- eine natürlicheTochter Karls des Fünftem

nach-den Niederlanden berief, .«unr..dnselbsteine Rolle

fortzusetzen, welche zwei Schwestern des Kaisers vor

ihr daselbst gespielt hatten- Indem sie die Benen-

nung einer Statthalterin führte; sankderjenige,«der
die Macht ansübte, zwar dem Anscheinenach zu einem

bloßenMinister herab; aber ertgewann dadurch für

sei-neSicherheit, hauptsächlichsofern die Statthalterin

das flache Ufer war, auf welchemsich die Wellen des

Ebrgeizes brachen. -
-

In diesem Organismus der niederleindischenRe-

gierung war freilich alles fehlerhaftz doch laßt sich
schwerlichleugnen, daß er, unter den gegebenen Be-

dingungen, der einzige war, welcher die Möglichkeit,.

Und selbst die Wahrscheinlichkeit-»insich schloß, eine so
schwierigeProvinz, wie die Riederlande, an Spanien
zu fesseln. Irgend etwas mußte-zu diesem Endzweck
geschehen. Das nun, was wirklich geschah, entsprach
dem Verhältnis, worin Spanien zu den Niederlanden

stand; und man darf hinzufügen,daß, wie klug es

auch berechnet-—seyn mochte, keine Tücke, keine Bosheit

dahinter verborgen lag. Allein es hatte den großen

Fehler, nicht zu passen zu dem Geiste des Jahrhunderts-
in welchem es seine Kraft beweisen sollte, und den noch
größerenFehler-, Rechte zu verletzen- Die bishckkUnge-

kränktgeblieben waren.
«

«

s Der Mann, in welchenPhilipp das Vertrauen
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sttzM er werde den neuenHebel nur zum Vortheil der

spanischenMonarchiebewegen, war Anton Petenot,
bekannter unter der Benennung des Cardinals Gran-

vellaz ihn machte er mit Genehmigung des Pabstes
sum Erzbischof von Mecheln, und der römifcheHof
fügte den Cardinalshut hinzu, damit ihm alles nur desto

besser gelingen möchte.-Wirklich verdienteGranvella

das Vertrauen seinesKönigsaus mehr als Einem

Grunde. Als Minister besaßer alle die Eigenschaften,
welche Achtung einzufldßenfähig sind: unermüdliche
Arbeitfamkeit,das Talent, Wichtiges und Geringes mit

gleicher Sorgfalt zu erwägen, und das noch größere

Talent, alles so Vorzubereitenund zu stellen, daß sein

Gebieter keinen anderen Gedanken shabtn konnte, als

den, der zuerst in seinem Kopfe entsprungen war.

Von einem Staatsmanm der sichauf«dasGanze be-

zieht, und den vernünftigenBedürfnissender Gesellschaft
mit Wohlwollen und Einsicht entgegen kommt, hatte
Granoella nichts; desto mehr von einem Fürstendiener,
der die Kunst gelernt hat, in etborgtem Lichte zu

glänzen, um die abgeleiteteMacht zum eigenen Vor-

theile zu benutzen. Zwei Eigenschaftenkamen ihm«hier-

bei zu Hülfe. Die eine war seine Denkungsurtals

— Geistlicher; denn vermögederselben warer durch Er-
·

ziehuugund Stand zu jenem Herr-schenausgelegt, das

feine-Wurzelin der Verschlagenheit und List-hat. Die

andere war —- seine Peregrinetcit. Zu Besanzom in

der Grafschaft Burgund, geboren, war er der Enkel

eines Eisenschmieds. Sein Vater Nicolaus Perenot

hatte sich durch eigenes Verdienst bis zuni Geheim-
L 2
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schreiberder Herzogin Magaretha von Savonesy dama-

ligen Negentinder"Riederlande, empor-gearbeitet,und

war Karl dem Fäusten als ein fahiger Geschäftsmann
bekannt geworden. Da ihn nun der Kaiser in seine

Dienste genommen, und mit. der Würde eines Gehei-

menraths und Sie-gelbetval:-rer«o"·Ibekleidet hatte, sowar
,

es ihm nicht schwer geworden, seinenEinfluß und seine

.

Staatskunst auf seinen Sohn forterben zu lassen —

»inWahrheit um so weniger-, da dieser Sohn sehr früh

Proben von großer Fähigkeit ablegte. Er war nur

vier und zwanzigJahr alt, als ihn der Kaiser auf das

tridentinische Concilium schickte, um daselbst«als sein

Bevollmächtigterzu handeln. Da diese-Sendungsehr
shald zu Ende ging, so gebrauchte ihn Karl zu Verschie-
denen andern Gesandtschasten,die er mit dem Beifall-

seines Monarchen beendigte; Und als endlichder Kai-

ser seinemSohne das Seepter übertrug,machte er dies

kostbare Geschenk dadurch rollt-meinemdaß er einen

Minister hinzufügender es verwerthen konnte. Alles

gehörigüberlegt,beruhete Anton PerenoteigrößterWerth

aus dem Umstande, daß er kein geborner Riederländer
war; denn dies setzteihnaus allen den Beziehungen,
wodurcher geneigt werden konnte,den Vortheil seines

Herrn einem patriotischen Gefühl, oder irgend einer

umfassenden Idee auszuopferm In Zeiten, wo nur ge-
«

herrscht, nicht regiert wird —- in Zeiten, wo das Recht

der Gewalt, nicht die Gewalt den-»Rechteuntergeord-
net .ist, bedarf man der Fremdlinge zu Ministern, weil-

die Zwecke«der Herrschaft am sichersten durch sie er-

reicht werden.
«

Als Erzbischofvon Mecheln und als
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Cardinal gehörteAntokePerenot dem"großenKirchen-
reiche an, an dessen.-Spitzes«der-.Pabststund; und da

zwischenden.Ma«t-«imendes römischenStuhls, und de-

nen Philipp-F des-Zweiten kein wesentlicher Unter-

schied war: - so kam ihm seine Anständen-ei noch. sür
alles zu Stamm was in Beziehung auf- die«Nieder-

lande zum-Verthei! des kirchlichenDespotissmus um«
. temommen werden kenn-Leg

«

’

»

«

:.
-

Man darf nicht vergessen,daß es eigentkichdaraus
ankanySpanieits Verfassüng,soweit sichdieselbe seit
Fekdiuandsdestünften Zeiten durch die Ausbiidung -

der anuifitions entwickelt hatte-, aus.,die Niedersandek

zu übertragen. Hiernachsollte aus diesem Staate et--

was gemacht werden., was er bis dahin nicht gewesen
war: eine-Monatchi-e mit unumschränkter Ge-

- walt, die" durch« Priestee voskizogewwurdee
Nun waren die Riederiöndetszwarein gutmüthiges«und

lenksames Volk; . so hatten sie sich zu allen Zeiten, so

vorzüglichunter Karl dem Fäusten bewiesen, der, Unter

ihnen geboren nnd erzogen, sie rborzugsweiseliebtefuudx
von ihnenitzit Aufrichtigkeit wieder geliebt wurde. .. Al-

lein sobald von Einführung der spanischenantxksitioii·«
die Rede war, »mnßeejeder-.Verdacht,· jeder Argwohn

in ihnen aufkeimen, und siezum Widerstande geneigt .

machen. Bei dem Allem würde dies«C-mpörungnur

schüchternund still am Boden gekrochenseyn, hätte sie
in dem Adel nicht eine Stütze gesundem ans welcher.

sie furchtbar emporrankenkonnte. In der That war

der Adel bei der neuen Schöpfung-Welche äU Stande

gebracht werden sollte, am meistenbetheiligt. sVerwöhnt
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- durch Karl den Fäusten, der ihn bei jeder Gelegen-
heit zum»«Theilneh-neran seinem Ruhme gemacht, und

seinen Stolz durch den partheiischenVorzug genährt
hatte, den er ihm vor dem kastilianischenAdel gab —-

wie hätte er es geduldig ertragen können,plötzlichin
den Schatten gestellt, und zur Knechtsehaft gegen einen

Priester verdammt zu werden, in welchem er nichts
weiter fahj als den Fremdlingund den gefühllosen

. VollsireckerwilltührlicherBefehle! Zwar war die Mehr-
·

heik des Niedertandischeaetons seit etwa funfzig Jah.
ren in ihren Vermögensumsteindenso zurückgekommen-

daß auch sie geneigt war, sich sehr viel gefallen zu

lassen — und vielleicht beruhetePhilipps Verfassungs-

entwurf auf nichts so sehr, als auf dieser Wahrneh-
mung; —- indeßfehlte es noch immer nicht an Notablen,
welche den größtenTheil ihres Vermögens,und, mit

demselben, ihren Einfluß auf ihre Mitbürger gerettet

hatten.
« "

.

(

,

Unter diesen Rotablen nahm Wilhelm von Oranien

die erste Stelle ein: er, der dem berühmtenHause
Nassau angehörte,und vor allen niederlcindischenGro-

ßen das Vertrauen des Kaisers genossen hatte. Auf

ihn folgte der Graf von Egmont, ausgezeichnet durch
den Sieg, welchen er ianhilipps Kriegen mit Frank-
reich erfochten hattet ein Mann von nicht geringem

Talente, und durch seineLeichtblütigieitzu schwierigenUn-

ternehmungen höchstausgelegt. EinDritter, dem es nicht
an Ansehn fehlte, war- der Gras von Horn; auch er hatte
in den niederlcindischenKriegen Ruhm erworben, am

meisten aber war er.ansgezeichuet durch ein großes
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Vermögenund durchden Anhang, den ihnisdiefestsbeeå
schasste.:Männern dieser Art konnte-es nichtgleichgül;
tig seyn-,«tvsemsie Inn-kergeoednetwurden-; ain wenigsten
aber«durften sie die Mittel übersehen,welche der Re-

gierung gegen den Adel zu Gebote siandenk nm duech
ihn die übrigenClassender Gesellschafeiszuzügeln. Wiss

in ’Granv.ella’sVeehälenissenzu- Margareiha den Parma

auch TAndere tänschenmvchketsie, Hierin-Jugendnus
dies Geheimnisseder-«-"Negsi«evungiäi·siiiisi--"eingeweiht, konn-

ten durka nicht-Zweiter entdecken, sals eine höhereVe- -
-

rechtigung zur WillkühkijsslscindHebenspkdeslwegsenfükTsich
selbst nichts weiter, als- eine stärkere-Aufforderungzucn
Widerstande. -

(

sp ·

»

Obgleich zurückgesetzesnnddem Cardia-sc Gram-em-

nntergeordnetswaren diese Mannes doch nicht ganz

verdunkelt Ehe Philipp die-Niederland"e verließ, hatte
(

er Wilhelmvon Oranien mir den Statthalterschasten
ins deanrovinzen Holland, Seela,nd, Utrecljfund West-

seiesland, so wie in der Grafschaft Burgund, den Gra-

fen von Egmvnt mit den Statthalterschastenin den
Provinzen Flandern und —Artois,den Grafen’von·9Horn
wie ver Würde eines- Admimcs der uiederxakkvischen

. Seemacht beehre. ·Jediärv Prdvinzialistatthalteraber

war zugleichRitter des goldenen Vließes und Mitglied

des Staatsrathsz denn, gemäßden gesellschaftlichenEin-

richtungen-in diesen Zeiten, führte er den Beer über»
Das Kriegsvolk, das die Provinzdeckte, und Verband

damit die sOber-aussiehtüber die bürgerlicheRegierung
’

und die Gerechtigkeitspslege. Brabant allein stand nn-

mittelbar unter der Oberstaethalterimwelche, dem Her-
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kommeuMusik-ihren beständigenWohnsitz-«zu Brüssel

hatt-. DiskEinsetzungdes Priuzen von Oranien in die

obenerwähnten·Statthalterschasten,war eigentlichzwar

gegen die Vetfassungdes Landes-, weil er ein Auslan-

der war; allein eigene Ländereiemdie er in den Pro-

vinzenentweder selbst besaß, oder als Vormund seines

Sohnes verwaltet-e- ein·längerer Aufenthalt in dem

Lande« und...porzüglichdas,»unbegränzteVertrauen-des

Volkes zu.·.seiuenGesinnungen·,ersetzten dem wirklichen

Anspruch-Wasdem zufälligenabging: jeder kannte

ihn VOU Seiten seines Wohlwollens,·und die Ruhe und

Ueberlegung,womit er überall-.zn--Werleging-; sichert-U

ihm den Beifall und die Zustimmungder Mengesohne
daß er jemals-darum gebuhlt hätte.

»

Mannen-wie Oraniem Egmont und Horn, waren

Unfähig,eine Umwälzungeinzuleitsenzsobald diese aber

durch die-.zMa.sZi-:eg-eln.der-Regierungzselbstherbeigeführt
war, lag«nicht-s sosehr in der Natur der Sache, als

daß sie als«Vermittler austraten, was in Fällen dieser
Art sehr selten noch etwas mehr leistet-·als daß ge-

so rder»t-wird,
« was man durch guten Rath abwenden —

«

möchte..Die schwache Seite der nieder-kindischenNe-

gierung war das Verhältniß,worin die Herzogin von

Parmazu dem Cardinal Granvella stand. So wie

Philipp der Zweite sich diesVerhciltniß gedacht hatte,
war es ohne Haltung, und, was es am sicherstendazu
machte, warder Charakter der Herzogim ein Gemisch
von Eitelkeit und Starke, das sie VechkkldekteeM Dem

Cardinal noch etwas mehr zu schen, als einen ihr un-

tergeordneten Minister. Wie leicht ließ sich diese
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Schwächebenutzen,und wie ausgelegl dazu mußtenMam
ner sehn, welchesich nur dadurch zu etwas ansbrinsgen

konnten,·daßsie Den verdunkelten,durch welchen sie be-

herrschtfwerden sollten! -

Der Gang der Dinge war,«wie er seyn Mußte.
Am entschlossenstenwider-setztesich Brabant der-Neue-

rung, welche Philipp beabsichtigte, um sich kunnte-tum-

schrånktenGebieter "zu machen. .. Zu d-en««wichtkgsten’
Vorrechtenzdieser Provinz gehörteidie Unverletzlichkeit
ihm-·Kirchenvekfassungeein Vorrecht-·das in dem Frei-
heitsbriese des fröhlichen EINqu ausdrücklich

festgestellt war. Sobald also· Philipp damit umgingik
die weltliche Macht durch Centralisation der kirchlichen

zu verstärkemtrat Brabant mit Statuten hervor , von

welchen es behauptete, daß-sie nicht-verletzt werden
könnten·sohne..die Nation ihres«Ge.ho·rsams-igegen den

Suvercin zu entbinden. Zian behauptete die hohe

Schule zn Löwen, daß ein »in ruhigen Zeiten gegebenes
Vorrecht der Kirche in stät-mischen-verloren gehez- allein

die Weisheit dieser kirchlichen Politiker konnte wenig
Vetschksgmy da man nur allzu gut wußte, worauf die

vorgebliche Verbesserung des Kirchenthnms abzweckte.

Ohne sich irre machen zu lassen, erbaten sich die Bra-

banter, von der Negentin einenWortführer und Beschüz-

zer, weil sie allein das Unglückhatten, ihren Sachlval-
tee und Herrn-in einer und derselben Personzu ver-

einigen. Wurde diese Bitte er-füllr,so«konnte die Wahl »

schwerlichans einen Anderen fallen, alsan den Prin-
zen von Okanien. Granvella, dem dies nicht entging,
zerrißdie der Herzogingelegte Schlinge durch die Be-



—162--

sonnenheit, womit ·- er im Staatsrathe erklärte: »et
helfe-,- man werde-einfehen,·daß, sich das Amt eines

Wor.tführers"undBefchützersnicht übernehmen lasse,

ohne Brabant mit dem Könige von-Spanien zu thei-

len.«.-- Inzwischenblieben die pcibstlichenBestätigungen
"

ans- und dies verfchaffte den Riederteindern Zeit zur

Entwickelung eines allgemeineren Widerstande-ex Ant-

wekpenmachteam spanischen-.Hofe geltend, daß, wie

ersprießlichauch die Einfetzung der neuen Bifchbfefür
dieAnfrechthaltung der wahren Religion sehn möge,
dennoch fein Handel nicht wenigdarunter leid-en werde,

fein Handel, durch- welchen es von Anständen-n abhän-

gig sei-( die sich sogleich zurückziehenwürdet-;und Ant-

. wesepen erreichte wenigstens so viel, daß.es bis zur per- (

fönlichenUeberkunft des Monarchen mit einem Bischofe

verschont bleiben "follte. In dieser Auszeichnung lag

für die übrigengroßen Städte eine Aufmunternng zur

Widerfetzlichleir. Deventers, Rühremonde und Leuwav

den drangen damit durch; nur den übrigenStadien

wurde der Bischof, alles Widerspruchsungeachtet, mit

Gewalt aufgedrungen- Zu ihnen gehörten Utrecht,

Harlenn St. Omer und Middelburg5 und diefe fanden

sich in ihr Schicksal, alssie nicht länger widerstehen
konnten. Nicht so Mecheln und.Herzogenbusch- In

diesen beiden Stadien ließ man es zum wenigsten nicht
an Mißachtungfehlen-«Auchnicht ein-einzigerEdler

erschien, als Granvella feinen Einzugin Mecheln hielt;
und seinem Triumphe mangeltealles, weil diejenigen
ausblie-ben, über die er gehalten werden sollte.

»

So war der erste Anfangsund was«gelungen war,
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verdankte Granvella --der Gegenwart jener Truppen,
welchePhilipp in denNiederlandenzurückgelassenhatte.

Diese zu entfernen, war-die Hauptaufgabh wenn die

tyrannische Thåtigkeitdes Cardinals zum. Stillstand ge-

bracht- werden sollte. Alle Anträge, welche in dieser

Beziehung jemals gemacht«waren, hatten eine mehr
oder wening schonende Abfertigung erhalten; Jndeß
konnte sich Philipp nicht verhehlen , daß die Forderung
der Niederlandereine rechtmäßigewar; und was ihn
noch Mchk zur Nachgiebigkeitstimmte, waren die Verwen-

duunen der Herzog-innenParna, welche ihm meldete,

daß, so lange über diesen Punkt nicht Wort gehalten

weite, die Riederländer sich nicht zu der von ihnen ber- -

langten außerordentlichenSteuer bequemenwürden.
Die Herzogin fügte hinzu: die Gefahr eines Aufstandes

sei bei weitem dringender, als die eine-s Ueberfalls fran-

zösischerProtestanten (der Grund, um deswillen-phi-·
.

lipp seine Truppen in den Niederlanden bisher zurück-

gehalten hatte); brächeaber eine Empörung aus, so
würden diese Truppen doch nicht Widerstand leisten

können, und das Uebel durch sie nur um so schlimmer
werden. Man sieht, daß die Herzogim indem sie aus

diesem Tone sprach, bereits gegenden Cardinal zu han-

deln angefangenhatte. Wie «viel sie erreicht haben

würde, wenn nicht besondere Umstande ihr zu Hülfe

gekommen wären,sieht freilich dahin ; allein die Gefahr
womit Italien in diesen Zeiten von den Türken bedroht
War-,entschied über die Abberufung der Truppem welche
TM Jahre 1562 erfolgte. Das Jubelgeschreider nieder-
lcklldkschmYeovinzenbegleiteteihre Segel-
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Als die Truppen entfernt warenj fah Granvella

sichgenöthigtkdurch CharakterstrotzDundList zwei-setzen,
was ihm an Macht und Ansehn«abging. Er wußtees

so einzurichten-daß er im·-Staatsrathebeinahe unum-

schränktregierte-. UntetstutztssvonszdrmGrafenBatlaiz

MonkUnd szm dem PräsidentenngliuH gab er den übri-

gen Mitgliedern dieser Behörde-einesfolcheStellung,"
daß sie zu bleßenFigurantenwurden. Nur Angelegen-

heiten von geringer Wichtigkeit wurden ihnen zur» Be-

rathung vorgelegt-; und straf. es- sich, daß die Wider-

seite auf irgend etwas drang, das sich nicht wohl zu-

tückweifenließ: so schätzteer die Unzuiänglichkeitseiner

Vollmacht Vor-, um »durchVersenkt-nunan das Faustens-.

Ministerium-fo-viel Zeit-zu gewinnen, als zur Rettung
feiner Autorität erforderlich war. Indeß konnte der ge-

ringe Werth, den er auf die Freundschaft und Erge-

benheitdes Adels legte, dessen, Erbitterung nur ver-

stärkt-n . Männer, verzärteltdurch die Aufmerksamkeit-,

toelcheKaiser und-Könige ihnen· zu schenkenpflegten;
Männerxdie mit ihretn aristokratischenDünkel eine bei-

nahe unbegrånzteEigenliebe verbanden; Männer end-

lich, welche durch die Ehrfurcht ihrer Mitbürgerzu

Gottheiten desVaterlandetjiemporgehobenwaren: —

folche Männer konnten sich nicht darin sindem daß sie

Werkzeugeeines Plebejers sehn sollten,« für welchen

nur die Gunst des Königs und vein erbettelter Purpur

sprach. Wiederum mußte Granvella auf dem Posten,
den die königlicheGnade ihm anvertraut hatte, wo

nicht Uebermuth, doch allen »den Stolz" entwickeln, wo-

durch er die Unterordnung zu erhalten hoffen durfkes
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PersönlicheFeindschastenverschlimmertendies unglück-

liche Verhältniß. «Der- Prinz- von Oranien hegte denz

Verdacht, daß der Minister seine Heirath mit der Prin-

zessin von Lothringen hinterkrieben, und eine andere

Verbindung ·«mitder Prinzessin von Sachsen rückgängig

zu machen gesucht habe.. Dem Grafen von Horn hatte

derselbe Minister die «·Starthalrerschastüber Geldern

und Zütphen entzogen, und«nebenher eine Abtei, um-

welchedieser Graf- sich»füreinen nahen Verwandten

bewarb, für sich behalten. Im Grunde gab es kein-

Mirtel, den hohensAdel zu Vers-Ihnen,weil dieser seine

Forderungen in eben dem Maße sieigertej worin sich
, der Minister die Befriedigung derselben angelegen seyn

ließ. Genöthigralso, eine durchaus unabhängigeBahn

zu beschreiben, hielt Granoellaes kaum der Mühe

werth, jenem die Geringschätzungzu Verbergem welche

die Richtsclnrur seiner ganzen Verwaltung war.

Dies alles würde ohne Nachrheil für den Cardinal

gebliebensehn-»wenn er im Stande gewesen wäre, die

unteren Schichten der Gesellschaft für sich zu gewin-

nen, oder dem Mißvergnügendes Adels die Zufrieden-

heit der Bürger entgegen zu stellen. Doch seinever-

hangnißvolleBestimmung war, das.kirchlich-politische

System, wodurch Spanien seit etwa-achtzigJahren re-

giert wurde , auf die Niederlande zu übertragen; und

diese Bestimmung brachte es mit sich, daß er es zu

gleicherZeit mit allen Classen Verdarb. Den Glaubens-

Edirten Gehorsam zu verschaffen,."warselbstdann un-

möglich«wenn das AeußeisiederGrausamkeit erschdpfe
wurde. Kaum begreift man, daß ein Mann von Ein-
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sicht sichzu einem so thrannischenGeschäftehergeben

konnte; denn nur die höchsteVerblendungder Selbst-

suchtkonnte ihn täuschen. Sollte die anuisition das

leisten, was Philipp der Zweite bezweckte: so mußten
die Niederlande in einen ungeheuren Kirchhof verwan-

delt werden. Die Berührungemworin die Bewohner

dieser Lande," theils mit Frankreichfund Deutschland ,

theils mit England standen,waren unversieglicheQnel-

ien geworden, aus denen der Protestantismus sich stets
von neuem erfrischte. Wie weit man also auch die

Hinrichtung der Ketzer treiben mochte: zur Glaubens-

-einheit konnte man nicht wieder zurückkehren. Es kam

dazu, daß der Schrecken, den man übte, Gleichgültig-

keitgegen das Leben bewirkte, und daß diese Gleich-

gültigkeitVon den Zuschauern für Heldengrößegenom-
men wurde. Was also von der Ketzekei abschtecken

sollte, das nahm Vielmehr für dieselbe ein; und so ge-

schah es) daß aus Einem Ermordeten zehn neue Pse-
kenner auflebtem welchedie Uebersengnnghegten, ein

Glaube, der mit dem Tode versöhne,könne nicht irtig

seyn. Nicht in den Stadten nnd Dörfern allein, auch

auf Heerstraßemaus Schiffen und wo sich sonst Ge-
«

legenheit dazu sinden mochte, wurde über die. Untkieg-

lichkeit des. Pabstes, über das Fegfeuer, über den Ab-

laß gespottetz nnd die Folge davonwar, daß- wenn

neue Hinrichtungen Statt sinden sollten, der Pöbel die

Gefangenen und Veruttheiltendes heiligenGerichts aus

den Händen der Henkersknechtebesteiete, und die Obrig-

keit, welcheihr Ansehn vertheidigenwollte,mit Steinen

begrüßte.Zu keiner Zeit hatten die brotestantischen
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Predigermehr Zulan gehabk,sals von dem Augenblick
MI- wo es bei Todesstrase verboren.war, ihren Vor-

trägenbeizuwohnem Eine solcheStimmung der Gemü-

ther war allzu furchtbar, als daß sie hätte unbeachket

bleiloendürfebs das AnsehnderRegierung aber stand um«

so mehr auf dem Spiele, da Adel und Volk in dem

Hasse gegen Denjenigenzusammen trafen,.den man für

den Urheber aller Adschenlichkeitenhielt. Noch wagte

die Herzogin von Parma es nicht,"stch bei Philipp über-
den Cardinal zu beklagen; allein fLsiegestand ihre Ohn-
macht ein, so oftldie spanischeRegierung Forderungen
an sie machte, und alle ihre Berichte- stellten den Zu-

stand der Riederlande als höchstbedenklichdar.

Oranien, Egmont und Horn, mehr als jemals un-

ter einander verbunden, faßten endlich im Jahre 1563

den Entschluß, dem Königevon-Spaniendies nöthig-n

Ausschlüssezu geben. In einem von allen dreien un-

terzeichnetenSchreiben, stellten ste»den Cardinal als

den Urheber aller Zerrütkungenin den Niederlanden

Dar- »So lang-e.die höchsteGewalt in so""strafbaren
Händensei , würden sie sich in der Unmöglichkeitbesin-

den, dem Königeund der Nation mit Nachdruck zu

dienen; alles hingegen würde in die vorige Ruhe zu-

rücktreten,alle Widersetzlichkeitaufhören,und das Volk

die Regierung wieder lieb gewinnen, sobald es Sr-

Majestäegesiele, diesen Menschen vom Staatsrnder

äu entfernen. In diesem Falle, fügten sie hinzu,
würde es ihnen weder an Einfluß noch an Eifer seh-
len, das Ansehndes Königs, und die Neinigkeitdes

Glaubens, die ihnen. nicht minder heilig sei,- als
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·dem Cardinac Granvella, in »diese-nLändern zu er-

halten-« .

Ein wesentlicher Schritt war hierdurch gethan; nur

mußman bekennen, daßdie, von welchen er ausging, über
’

die. wahreUrsache der Zerüttungen in den Niederlan-

den sehrschlecht belehrt waren, wenn sie den Cardinal
«

Granvella zum Urheber derselben machten. Die Ur-

sache dieser Zerrüttungenlag Vielmehr in dem Wider-

streit, worin die spanische Regierung mit dem Geiste

der Zeit getreten war, als sie sich einbildete, daß ein

Verfahren, welches jenseits der Pyrenäem wo nicht ge-

rechtfertigt, doch wenigstens entschuldigt war, mit glei-

cher Kraft« in den Riederlanden wirken werde. Weit

entfernt von aller Urhebetei, war Granvella nur Werk-

zsengz und wenn seine Aniläger zu behaupten wagten, .

daß die Reinheit des- Glaubens ihnen eben so sehr

am Herzenliegy als dem Cardinal, somachten sie sich
«

eben Dadurch anheiischig, nach-seiner Entfernung in seine

Fußtapfen zu treten, was nicht geschehenkonnte, ohne

den Haß auf sich zu laden, den Granvellabisher al-

lein getragen hat-te. Es zeigte sich also auch hier, daß

Staatsübel, ihren Ursachen nach, am wenigsten von

Denen gekannt sind, die. sich zu Rettern aufwerfen

möchten.
,

Philipp war sich seiner Absichten bei Einführung

der Inquisition allzu deutlich bewußt, als daß er die

Anklage der mißbergnügtenGroßen nicht hätteals eine

Lobredeauf Granvelia betrachten sollen. Seine Ant-

wort war: -»er sei nicht gewohnt, seine Minister auf

die Anklage ihrer Feinde ungehörtzu verdammen ; und

die



die natürlicheBilligkeit perlange, daß die Antlrigerdes
Cardinals von allgemeinen Beschnldigungen zu"einzel-
nen Beweisen herabstiegen: zu einer Darlegung von

Thais-wem Harten sie nicht Lust, dies schriftlichzu

thun: so möge Einer aus ihrer Mitte nach Spanien
kommen, wo man ihm mit gebührenderAchtung begeg-
nen würdet-.

l

Diese Antwort war an alle dreizngleichgerichtet;
nebenher aber erhielt der Graf von Egmontsein könig-
tiches Hindschkeihemweichesden Wunsch ausdrückte,

’

daß inan aus seinem Munde sit-Vernehmen wünsche,
was in jenem gemeinschaftlichenBriese nur obenhin be-

rührt worden sei. Philipp kannte seine Leute. Der

Graf von Egsnont gehörtezu denen , von welchen man

um so mehr erhält, je mehr man von ihnen-erwar-

tet; denn Eitelkeit war der Hauptsugin seinem Cha- (

rakter. Aufs wenigste setzte Philipp Voraus, daß die

Auszeichnung,deren er den Grafen würdigtesdie übri-

sen Beiden mir Verdacht und Eifersucht erfüllensollte.
Hierin hatte er sich zwar für den Augenblickoerrechnet;
aber die Folge bewies, daß das Trinmvirat, welches

sich in den Niederlanden gebildet hatte, keinesweges

unzerstörbarwar.
·

Die Verbündetenhatten den Muth ein zweites

SchreibenfolgendenInhalts folgen zu lassen: «es be-

fremdesie, daß der König ihren Vorstellungen so wenig-.
- Aufmerksamkeitgeschenkthabe. Nicht als Anklager des»

Ministers«,sondern als Rathe Sr. Majtstät hätten sie
jenes Schreiben ergehen lassen. Nicht um den Sturz

«

des Ministers sei es ihnen zu thun; es solle sie viel-

se.Monat-sche.f.2. ernsern
— M



mehr freuen, ihn an einem anderen Orte der Welt zu-

frieden nnd glücklichszuvwissen. Davon nber weiten sie

auf das Vollkommensteüberzeugt«daß sich die Ruhe
der Niederlande mit der- Gegenwart dieses Mannes

·

nicht vertrage. Keinem unter ihnen erlaube der jetzige

gefahrvolle Zustand ihres Vaterlandes, um Grunvella’s

willeneine· weite Reise nach Spanien zu thun. Wenn

es also Sr. Majestätnicht gesiele,ihrer schriftlichen
Bitte Izu willfahren: so hofften sie, daß man sie für
die Zukunft der Pflicht, dem Staatsrathe beizuwohnen,
enibinden würde; sie würden dadurch nur dem Ver-

drusse ausgesetzt sehn, mit einem Unwürdigenszusam-
men zu treffen, der, indem er sie verhindere, dem

Könige und dem Vaterlande nach ihrer besten Einsicht
zu nützen-,das unerträglicheGefühl eigener Ueberslüst

sigkeitin ihnen anrege. Der König möge ihnen ihre

"ungefchtnückteEinfalt Her-Gute halten, weil Leute ihrer
Art größerenWerth darin setzten, gut zu handeln, al

schönzu reden.«
-

Auf dieses zweiteSchreiben erfolgte die Antwort:

»man werde ihre Vorstellung in Ueberlegung nehmen;
,

.

indcßersuche man sie-, den Staatsrath, wie bisher, zu

besuchen.« .

Die Verbündeten sahen hierin nur eine abschla-
gige Antwort; und mehr ließ sich schwerlich dabei

denken. Um sich nun selbstGenugthuung zu verschaffen,
wichen sie dem«Staalsralheaus, wie sie es ungehin-
digt hatten. Sie gingen aber zugleich einen Schritt

weiter,indem sie keine Gelegenheit unbenuht ließen,
dem Minister die Verachtung zu beweisen, wovon sie
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sich gegen ihn durchdrungenfühlten. Hierin von ihrem

Anhangeunterstützt,brachten sie es nur allzu bald da-

hin, daß alles, was Granvella that, lächerlichbefun-
den wurde: die tiefste Kränkung,welche dem priesterli-
chen Hochmuth widerfahren konnte. Da es ihnen nicht

gelungen war, den Verhaßten auf dem gesetzlichen
«Wegezu entfernen: so wollten sie versuchen, was ihnen

auf dem Wege verletzter Eigenliebe gelingenmöchte.
Wirklich war dies die härtesteProbe, auf welche Gran-

«

vella gebracht werden konnte. Nach der Angabe des

Grafen Egmont liest der Adel seinen Bedienten eine

Liverep tragen, auf welche eine Narrenkappe gesticke

war-; und ganz Brüssel sah darin den Cardinalshut V.
Oeffentlich steckte man dem Cardinaleinen satyri-
schen Kupferstich in die Hand, wo er dargestellt war

wie aufs einem Haufen Eier sitzend, ans welchen
Bischöfe hervorkrochenz über ihm aber schwebte eiin

Teufel mit der Nandschrist: dies ist mein Sohn,
den sollt ihr hören. Reben diesen Einfällendes

Muthwillens fehlte es nicht an Gerüchtemwelche sei-ne-
Ehre brandmarktem Man dichtete ihm meuchelmörde-

’

kische Anschlage auf Egmome und Okakjiens Leben

an; und diese Erdichtungen wen-denum so glaubwür-

diger befunden, se weniger-man sich vorstellen konnte,

daß der Beleidigte gleichgültigbleiben könne.Bald

übern-schi-seldst das ungtquhcichske, sofernes ihm
galt oder von ihm bei-stammensollte, gar nicht mehr.
M

«) Diese Narrenkappe verwandelte sich, weil sie dem Hase
cnilößlgwes-. la ein Minder Weile«des in dessen-e des Wa-

pm der Repubae wurde .

2
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Was früherAnstandund Sittigkeitgeboten hatte, war

dahin·;und als das Volk durch feine Führer jeder

Achtung gegen den Stellvertreter des Königs entbunden-

wah da konnte es nicht länger vor Ausschweifungen
bewahrt werden, da neusten Verbrechen fchon deshalb

eintreten, weil es sich in Gedanken mit ihnen vertraut

» gemacht hatte.
Sobald der Staatsrarh zu einer Einöde geworden

war, empfand dieRegentim daß es Zeit sei, sich von
·

einem Minister zu trennen, der, weil er allgemein ge-

haßt-wurde,sie nur in Gefahrbringen konnte. Graf

Egmont hatte den Muth gehabt, ihr zu sagen: »nur
«

ihm derdanke Granvella, daß er noch unter den Leben-

digen wandelez künftig aber werde dies die Sorge der

Statthalterin seyn-M Hierdurch geschreckt, sendeke die

Herzogin ihren geheimenSchreiber,ThomasArmenteros

nach Spanien, um den König von allen Verhältnissen

des Cardinals zu unterrichten, und dadurch feine Ab-

» berufungeinzuleiten." Der Cardinai felbstfühlte indeß
nur allzu gut, daß man in einer Vereinzelung-,wie die

feinige war, alles und nichts zugleich ist, weil man

aufgehörthat, etwas zu seyn. So lange er geglaubt

hatte, daß er, ais Minister, zu einer freien Wirksam- ,»

keit nur des Beifalls feines Königs bedürfe, hatteser .

«

jedem Schicksale getrotzt. Jetzt, wo ihm seinleuchkete,

daß dazu auch der Beifall des Volks erforderlich sei —-

jetzt Verminderte sich fein S.’)Jiuth.fSeine -Standhastl·s-
keik wurde um so mehr erschüttert,«iveiker sich sticht

verKehlenkonnte, daß er es mit einem Volke zu thun

hätte,das, von keinemSchimmer bewehren-durchskeine
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Furcht im Zaum gehalten, standhaft,unerbittlichund

Ohne Verabredung einstimmig, in ihm nichts weiten
sahe, ais das an seiner Würde begangene Verbrechen,-

durch einen Fremdlingregieren zu wollen. Ausgestoßen

von diesemVolke-, so weit die Kraft desselbenreichte —-

tvie hätte er Vermeiden können,sseineEntlassungzu for-
dern! Während also Armentetos zu Madrid unter-

handelte, und Philipp sich nicht entschließenkonnte,
den dringenden Wunsch der HeezoginVon Parma zu

erfüllen, kam lGranvellaselbst dem zögerndenManar-

chen durch die Vorstellng zu Hülfe, daß seine Ent-

lassung nothwendig sei, fwenn er nicht ganz zu

Grunde gehen sollte. Einem solchen Beweggrunde

konnte Philipp sich nicht versagen- ·Es handelte sich
von diesem Augenblicke an nur um die«Mittel , alles

so zu leiten, daß der Schein gerettet bliebe. Diese
"

wurden gesunden, indem der König den Cardinalunter

einem anständigenVorwande nach Buegund schickte,
und indem der Cardinal diese Reise mit dem Vorgehen

antrat, daß er nächsterTage wieder Zu Brüsseleintref-

fen werde. Wie dies eigentlich gemeint war, zeigtesich

vorzüglichdarin, daß alle Staatsräthe, die sich freiwil-

lig Verbannt hatten, von dem Hofe den Befehl erhiel-

ten, sich wieder imSenat zu Beüsseleinzusindem wie-

wohl Granvella, um noch durch tvesenloseTräume seine

Feinde zu schrecken,in seinem Bricswechsel mit Bar-

·-lainiontund Vglin den Glauben an die Mglichkeit

seiner Rückkehrzu unterhalten suchte.

Nach Granvella«’s Entfernung war alles Ein Herz
«

- nnd Eine Seele. Die mißvergnügtenGroßentraten in
«



den Staatsrath zurück,und widmeten sich den Geschäf-

ten mit einem Eifer, der nicht zu ermüden war. Nur

allzu groß war das· Gedränge um die Herzogin von

sParmaz und wenn Granoella’s monarchischerErnst die

Gutmüthigkeitder Niederlander «znrüekgedrängthatte:

so kehrte diese jetzt in so großerAllgemeinheit zurück-
daß die Statthalterin jedes von ihr geforderten Opfers

gewißseyn konnte. Nicht genug, daß der Fleiß des

Abels ihr die Last der Geschäfteerleichterte, genoß sie

auch mehr-, als jemals, die Süßigkeit der Herrschaft
in der einfchmeichelndenDemuth, womit sie sich behan-

«

delt fah. Das Einzige, was der neuen Regierung ad-

ging, wars der Geist der Monarchie,"der Grundsätze

aufstellen und festhalten muß, weil die Bestimmung
.

einer Regierung sich nur auf diesem Wege erreichen-

lcißt. Die erweiterte Macht des Adels setzte den

«

Staat sehr bald einem größerenUebel aus« als das-

jenige war, von welchem man ihn durch Granoella's

Vertreibung befreiet hatte. Durch Ueppigteit verarmt,

unterlag jener der gefährlichenVersuchung, die Um-

stände iu einer Wiederherstellung seines erloschenen

Glanzes zu benutzen. Die Gewinnsucht bemächtigte

sich seiner in einem so hohen Grade, daß er sich ver-

ächtlichenWuchererngleich stellte. Geistliche und welt-

liche Aemter wurdens-im Geld verliehen, Vorrechte an

Meistbietende verkauft, die Gerechtigkeitselbstzu einem

eintraglichen Gewerbe gemacht. Wen der geheime -

Nilkh verdammt hatte, den sprachder Staatsrath los-
tvetm er zahlen konnte; und was jener verweigerte,
war von diesemfür Geld zu erlangen. Ersinderifeh
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ihrecn Wesen nach, eröffnete die Habsucht auch ganz
’

neue Quellen des Gewian Ohne Rücksichtauf Rang
und Verdienst sah man«die Dienstleute und Creaturen

der Staatsräthe und Provinzial-Statthalter zu den

wichtigsten Bedienungen befördert; und nichts fehlte

DAMU daß Leben, Freiheit, Religion, wie liegende

Gikllldei gegen gewisse Summen versichert wurden.

Für Geld war selbst der Verbrecher frei. Kurz: nach
Granvella’s Entfernung nahm die Regierung alle Ge-

brechen der Antimonarchiean, und eine weit schlimmere
Auflösung, als jemals von-Idee Jnauisttion ausgehen
konnte , ergriff den Staat in seinen Grundlagen.. Die

Herzogin von Parma hätte nicht ihrem Geschlechtean-

gehörenmüssen,wenn sie hier hätteWiderstand leisten
wollen. Kein Kunstgrissder Versährung wurde ge-

spart, um ihren GeheimschreiberArmenteros« in die

Verderbtheit hinüberzu ziehen, seine Grundsätzedurch
Wohlleben aufzulösen,seine Denkweise mit dem herr-

schenden System zu versöhnen. Erließ sich gewinnen;
und einmal gegen Mißbraucheerblindet,wurde er nur

allzu geneigt, seine Verbrechen dadurch zu verbergen-

daß er fremde verschleierte. Inzwischen taumelte die
«

Regentin in einem, durch die SchnieicheleienderGroßen
unterhaltenen Wahne von Herrschaft und nützlicher

Thätigkeitdahin , nicht ahnend, daßsie die Gewalt ge-

gen·die werthlosen Zeichen der Unterwürfigkeithingab,

und kaum noch etwas anderes war, als "das Spiel-

tvert der Faction, in deren Händen sie sich befand.

Beinah- alle Geschäfteund aller Einflußwendeten sich
ietzt den Statthaltern zu; alle Bittschristen kamen an sz
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sie, alle Aemter wurden von ihnen vergeben. Das

Ansehn der ProvinzialiGerichteverschwand, so wie das

ihrige sicherweiterte z und mit dem Ansehn der Obrig-

keit lag fzugleichdie Rechtspflegeund die bürgerliche

Ordnung darnieder. Das große Verdienst, das sich
der Adel um die Gesellschaft erworben hatte-)bestand
in der Abwendung des spanischenInquisitions-Tribu-
nals. Um in diesem Punkte sich gleich zu bleiben,
glaubte er nichts besseres thun zu können,als daß er

die annisitoren dem GelächterPreis gab, und der

Gewalt des Pöbels freien Spielraum ließ, so oft von

Bestrafung der KetzerdieNede war. Wirklich ließ der

Stadrrath zu Brügges die Diener der annisition, als

sie sich eines Ketzers bemächtigenwollten, bei Wasser
und Brodt ins Gefängnißsetzen; und zu eben der Zeit
erklärte eine mit Blut geschriebene Schrift, auf dem

öffentlichenMarkte zu Antwerpen angeschlagen, daß
eine Anzahl verschworen habe-. jeden Unschuldigen
zu reichen,den das anuisitions-Gericht opsernwürde.

Die Einzigemwelchemit dieserWendung der Dinge
nicht versöhntwerden konnten, waren jene alten Staats-

rcirhe, welche ihr ganzes Leben hindurch Stützen der

Monarchie gewesen waren;- vor allen Barlnimont und

Biglins Unverführdar,wie sie waren, seufzeten sie im

Stillen über das allgemeine Verderben; und sie seufze-
ten um so aufrichtiger-, weil niemals irgend etwas in

ihnen gewesen war, was sie zu Feinden des Karl-old-
cismus oder auch des Mittels gemachthätte,wodurch
sich dieser zu vereheidigenpflegt. Man konnte im sech--

zehnten Jahrhundert ein wackerer Staatsmannseyn,
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vhneeinen Begriff von Menschenrechten zu haben;
und den eben genanntenStaatsråthenfehlte es gänzlich
daran, ohne daß sie deshalb aufhörten,höchstachtungs-

werth durch die Strenge zu seyn, womit sieihre Pflicht
erfüllten. An sie schlossen sich noch andere ,Mån-

net ans Vornehmen Geschlechtern an, die vielleicht
minder· edlen Beweggründenfolgten, aber wenigstens
darin mit jenen«übereiniamen«,daß sie die Verantwort-

lichkeitwegen der überhandnehmenden Auflösungnicht
Theko Wvllkew Solche Männer waren, außer dem

Herzoge von Arschot, die Grafen Mannsfeld, Megen
»

»undAtemberg —- alle gebot-neNiederlandey und gleich
-dent übrigenAdel , wie es schien, aufgefordert, einer

wonarchischen Gewalt entgegen zu arbeiten, welche sich
auf ein UmfassendesGlaubensgericht stützenwollte. Wirk-

lich hatte keiner Von ihnen seinen«Beisian«dversagt, so

lange es sich um die Vertreibung Gi«anvella’s handelte;
als aber, nach dem Ansscheidendieses furchtbaren Mi-

nister-s, der ganze Staat durch die-weibliche Schwäche-
der Hekzvgin von Parma ein Raub des Ehrgeizes und

der Habsucht wurde, da zogen sie sich klüglichzurück,

sey es in Ahnt einer gefährlichenZukunft, oder weil .

sie sich dem Prinzen von Oranien nicht unterordnen

mochten, oder endlich, weil sie fühltenkdaß bei dem

allgemeinenAbfane des Aoets ihre Treue im Werth-

,stieg. Die Grafen von Mannsfeldnnd Megen waren

die oertranten Freunde des Grafen von Egmont gewesen.
Wie hätten sie sich also zurückziehenkönnen, ohne sich

"

Vorwürfenanszusetzenl Auf diese antwortete der Graf
Von Mannsfeto in folgender Weise:»Wenn ich ehemals
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der Meinung gewesen bin, daß das aiigemeine Beste
die Aufhebung bek Jnguisitiom die Milderung der Edikte

und die Entfernung des Cardinals Granvella nothwen-

dig mache: sv hat der Königja diesenWunsch gewahrt,
und die Ursache unserer Klagen ist gehoben. Nur zu-·

viel haben wir bereits gegen die Majestcit des-Königs

nnd gegen dass Ansehn der Kircheunternommen; es ist
die höchsteZeit einznlenlem damit wir dem Könige-

wenn er kommt-: mit offener Stirne, und ohneBangig-
keit entgegen gehen können. Ich für meine Person bin

vor seiner Ahndung nicht bange. Mit getrostem Muthe

würde ich mich ans seinen Wink in Spanien stellen, nnd

von seinerGerechtigkeitund Güte mein Urtheil mit Zuver-

sicht erwarten. Weise wird Gras Egmont handeln, wenn

ver seine Sicherheit befestigt, und den Verdacht von fei-

nen Handlungen entfernt. Beherziget er meine Warnun-

gen, so«bleibt es bei unserer Freundschaft; wonichh so

fühle ichmich stark genug, alle menschlichenVerhältnisse
meinerPflicht und der Ehre zum Opfer zu bringen«

Der Prinz Von Oranien selbst fühlte, daß die er-

rungene Freiheit nicht von Bestand seyn könne, weil es

ihr in jedem Betracht an Fundatnent fehlte. Das tief

erschüttertelöniglicheAnsehn, wo nicht wieder herzustel-

len, doch wenigstens zu ersetzen,gerieth er auf den Ge-

danken, denStaatsrath zum Mittelpunkt der Gewalt zu

machen. Die Kraft der niederleindischensRegierungbe-

ruhete auf der Wirksamkeitdreier Organe, von welchen

der geheime Rath das erste, der Iwane-Rath das zweite,

der Staatsrath das dritte war. Der letztere war als

eine Versammlung von« freien Nathgebern des Fürsten
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Hebachtgder zweitebeschäftigtesichmit-den Vollziehung-se
mitteln; dem ersten siel die Vollziehungder mit Hülfe

des Staatsraths zu Stande gebrachten Gesetze anheim;
Das harmonische Zusammenwirken dieser Organe beru-

hete auf der Gegenwart des Fürsten, oder dem Ansehn
seines Stellvertreters. Da es nun eben so sehr an dem

— Einen als an dem Andern fehlte: so war nichts natür-

licher, als das Zersallen der ganzen Staatsmaschine;
Granvella’s Ausscheiden hatte gleichsam das Zeichendazu
gegeben. Diesem Zerfallen mußteeine Granzegesetzt wer-

den, nnd Oranien glaubte dieselbe durch eine Berpsian-
zung der Hauptgeschästedes Finanz-Raths,und-des ge-

heimen Raths in den Schooß der berathenden Behörde

zu finden. »Man nennt uns — so sprach er zu seinen
Freunden — zwar Senatoren; aber Andere besitzendie

Gewalt. Braucht man Gei"d, um die Truppen zu«be-

zahlen; ist die Rede davon, der eindringenden Ketzerei

zu wehren, oder das Volk in Ordnung zu erhalten: so

hält man sich an uns, da wir doch wederden Schatz,
noch die Gesetzebewachen,sondern nur das Mittel sind,

wodurch die beidenandern Collegia aus den Staat ein-

wirken. Und doch würden wir der ganzen Reichsverwal-s’

tang, die man unnöthigerWeise unter drei verschiedene
Kammer-nvertheilt hat , gewachsen seyn, wenn wir uns

unter einander verbinden wollten, dem Staatsrathe die

ihm entrissenen Zweige der Verwaltung wieder einzutret-

leibem damit Eine Seele den ganzen Körper
-belebe.« Indem sich Oranien also ausließ, konnte

seine Absicht schwerlich eine andere seyn, ais sich zum

Präsidentendes Staatsraths d. h. zum Gebieterüber
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die gesammeeStaatslraft zu machen; nnd nnr alle ge- .

schafkigwar seine Barthen durch künstlichherbeigeführt-
Verlegenheitenein Ergebnißzu erzwingen, von welchem
sich vorher sehen ließ, daß-es nie die Billigung weder.

des Köningnoch der alten geheimen Rathe erhalten
würde.

,

-

«

Graf Egmont stand itn Begriff, nach Spanien-zu
reisen-, um die Genehmigung des Königs zu dieser, von

"

Barlaimont und Viglins bestrittenen,deswegen aber in

dem Urtheil der herrschendenFaction nicht-minder noth-

wendigen Maßregel einzuholen, als Philipp die Her-
zogin von Parma ausfotderte, die seit einiger Zeit be-

kannt gewordenen Schlüsse des tridentinischenEonciliums

als solche zu vollziehen, welche für die ganze katholische
Christenheitgegeben worden.

«

,

Da diese Aufforderung den niederleindischenAnge-
legenheiten eine ganz neue Wendung gab, und alle nach-

·

folgenden Ereignisse auf- ihre Rechnunggesetzt werden

müssen: so können wir nicht umhim in diesem Zusam-

menhange jenes Conciliums nnd seiner Schlüsse aus-

führlicherzu gedenken, wozu uns außerdemdie Rolle

Verpflichtet,welchedie römischeCurie seit der Bekannt-
machungdieser Revision der gesammten kirchlichenGe-

setzgebungzu spielen bis jetzt nicht aufgehörthar. Zur
Sache!

«

Das kalholischeKirchenthumhatte sich in Lehre,

Hierarchie und Diseiplin so allmählig entwickelt,’daß

selbst seine ersten Vorsteher nnr eine sehr mangelhafte

Auskunft darüber gehen konnten,wie und warum es

gerade das geworden, was es zu Anfangedes fechzehnten



—IZ:-

Jahrhunderts war. Da nun in ihm alles daran akz-

zweckte,die Vernunft zu verfinstern: so konnte,. wiezess

scheint, die Gränzeseiner Macht nur in den Uebertrei-

bungen gefunden werden, zu welchen es die Fähigkeit,

oder Bereitwilligkeit der Menschen, Ueber-natürlichesfür -

wahr zu halten, verleitete. Bleibt man hierbeistehen«
so war die Nesormation der Kirche nichts weiter-, als

ein nun dem katholischenKirchenthume selbst erzwungener
’

Versuch, die menschlicheVernunft in ihreunverjährba-
ren Rechte wieder einzusetzen.Für das Gelingen dieses
Versuches aber war, wiewir oben gezeigt haben, alles

vorbereitet in den Fortschritten, welche die Gesellschaft
durch mehrere Erfindungen und-Entdeckungen zu ihrer
höhernAusbildung gemachthatte. Daher das wachsende
Glück dek,Nefpkmqeipm vie, indem sie Eis-Reichnach
dem andern vondem Pabstthum ablösete,in dem natür-

lichen Laufe der Dinge nur damit endigen konnte, das

ganze katholischeKirchenthum in Schatten zu stellen.
Dies war um so weniger zu verhindern, wenn der rö-

mische Hof, im Mißtrauen gegen sichselbst und gegen

die Güte seiner Sache, fortfuhr, öffentlichenErörterun-

gen, deren Gegenstand seine Nützlichkeitund Nothwenvs

digkeit«war,ssurchtsamauszuweichem Von den Refor-

matoren sowohl, als von seinenAnhängern,zur Bildung
eines Conciliums herausgefordertkwankteer lange, ehe»
er steh zur Annahme dieser Herausforderung entschließen

konnte; ihn schrecktenCostnitzund Basel; ihn schrecken-,
wo möglichnoch mehr, die ganz verschiedenenWünsche
M Psttdeien.,von welchendie Prof-staunstdieFreiheit
ihrer Lehre-,die Bischöseeine Erweiterung ihrer Rechte,



l-— 182 —-

der Kaiser und die übrigenMächtepolitischeVortheile

bezweckten·sVielleicht gestand er sich sogar, daß, da in-

"letzter Instanz die Vernunft den Ausschlag geben muß-

«seineSache, bei welcher es nur auf Versinsterung an-

kam, einem so furchtbaren Richterstuhlnicht anheim ge-

geben werden dürfe. Indes drängte die Nothwendigkeitz
und mit einem wenig Verschlagenheitdurfte man hoffen-

noch’Ein Mal eine großeTäuschungfürDiejenigen be-

wirken zu können, deren Vortheil eine Täuschungnoth-

wendig machte. Paul der Dritte kündigtealso das Con-

cilium an. s- Doch drei Jahre verstrichen,ehe Ernst dar-

aus wurde. Erst als Karl der Fünstegegen »die Pro-«

testanten Deutschlands zu«Felde zogs ischien es rathlich,
die Väter der Kirche, d. h. die Erzbischöse,Bischöfeund

Aebke, zu einer Entscheidung über das, was bisher das

Wesen des großenKirchenreichsausgemacht hatte, zu

Trient zusammentreten zu lassen. Um aber Ergebnissezu

verhüten, welche denen von Costnitz und Basel gleich
kamen, gebrauchte man die Vorsicht-, nicht nach Natio-

nen stimmen zu lassen, sondern jede Stimme zu zahlen;
denn dadurchgewann man den Vertheil, daß die im

Solde des Pabstes und unter der Leitung seines-Begann
stehendenBischöseItaliens entscheidenkonnten. Den Er-

folg noch mehr zu sichern- durfte nichts erörtert oder

beschlossenwerden, wozu nicht ein besondererBefehl von

Rom eingegangenwar: »der heilige Geist, der die ver-

--sammeleenVater belehrte, kam, wie »einAugenzeuge
cAndreas Dndith) sichdarüber- ausdtückt,im römischen

Felleisenherüber-,und verspätetesich Manch-Mk-XVI-M

Flüsseaustreten und Wassersnothwar.« Die ersten
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Sitznngen verstrichenunter Feierlichkeitenund mit Be-

stimmungender Verfahrungsweise. In größern-kleinere
und allgemeine Berakhscblagungenvertheilee sichdie Ver-

sammlung; die Gegenständewaret-der Glaube und die»
D isei"plin. Schon war man mit den Glaubensgeboten
und mit derVerdammung der Irr-lehre bis zum Schluß

gekommen, als Karls des FünftenglänzendeSiege über

die Protestanten einen Schreckenverursachten, der sich
mit der Verlegung des Conciliums von Trient nach Bo-

logna en·digte. Da Karl der Fünfte diese Verlegung

inißbilligteund darübermit dem römischenHofezersielz
so kam ein Stillstand in die Berathschlagungem welcher

zweiJahre dauerte. Erst unter Julius dem Dritten er-

wachte die Versammlung zu einem neuen Leben; doch

ohne ihre Bestimmung zu erfüllen,weil die Siege Mo-

ritzens von Sachsen eben so viel Behutsnmkeit nothwen-

dig machten, als die früherenSiege des Kaisers. Ue-v

berhaupt war es für die Regierung der allgemeinen

Kircheleinehöchstschwierige Frage: ob sie sichsdurch
Aufstellung eines bleibendenShstemsdie Hände binden,.

oder, wie«bisher, sden Zufall der Begebenheiten walten!

lassen sollte. Unter einem Pabsh wie Paul der Vierte,
war an eine Nachgiebigkeit,die nicht durchs Schwert
erzwnngen wurde, gar nicht zu denken; seine Händel
mit Philipp dem Zweite-nvertragen sich nicht mit einer

Fortsetzungdes Conciliums. lErst nach seinemTode im

Jahre 1559 trat ein milderes Verfahren ein; dochwußte-
auch Pius der Vierte die vorläufigenFragen über die

Fortsetzungdes losen Spieles mit der Leichtglåubigkrit
M Menge so zu häufen,daf wieder einigeJahre ver-
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·

flossen-bis endlich im Jahre 1562 die Berarhschlagungen
über Nebendingkin vier Sitzungen eröffnetwurden.

Der Eifers mit welchem Philipp der Zweite auf die Fort-—
setzung drang; der Beistand, welcher dem römischenHofe
aus dem Ansehn des Cardinals von Lothringen und des

. Cardinals KarlBorremeo erwachs; die Geschicklichkeitend-

lich, womit die Jesuitenj damals schon durch ihre Spitz-

fündigkeitausgezeichnet, sich des Pabstthums annahmen

und problematischeSätze zu Dogmen erhoben, trugen

zur glücklichenBeendigung des Conciliums gleich viel

bei. Die letzteren vorzüglichwaren es, welchedie Ho-
"

heitder Pabste gegen jeden Angriff vertheidigten, indem

sie die bischdsiicheGewalt are einen hieß-u Ausflußdes

römischenStuhles darstellten, und jeder Adstellungvon

Mißbrauchemso wie jeder Entsagung von Abgeschmackt-
heit, entgegenarbeiteten. Sö konnte es denn nicht fehlen,

daß eiu Schluß zu Stande kam, der dem Geiste des

Jahrhunderts auf das Frechste Hohn sprach. Durch ihn

wurden Gebrauche, welche ihre Entstehung dem Aber-

glauben und der Dummheit entlegener Zeiten verdankten, ·

sur wesentliche Theile des Gottesdienstes erklärt, und

Bannsiüchegegen jeden Verwegenen geschleudert, der sich

diesen Gebrauchenentziehen würde. Der alte Lehrbei

griff, anstatt gelautert zu seyn, erhielt durchneue Be-

stimmungen, denen die Schärfe nicht abzusprechenwar,
.

größereWürde. Nichts war darin mit Stillschweigen

übergangen,am« wenigsten das, wogegen sich der Geist
es Jahrhunderts, durch Forschung gereiften am inei-

sten sperrte. Für Ketzer, des Todes würdig, wurden

alle diejenigenerklärt-«welche an der Wundertrase der
-

-

"

Ne-
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Reliquie-rzweifeln- die Gebeine der Märtyrernicht eh-

ren, die Für-bitteder Heiligen für unkraftig halten wür-

den. Jene Indulgenzem welche den ersten Abfall dont

römischenStuhle herbeigeführthatten, machten einen

nmumstößlichenLehrsatzaus, und weit entfernt, daß dem

stnchthum irgend ein Abbruch geschehenwar, wurde

Jünglingenvon sechzehn, Mädchen Von zwölf Jahren

Proseßzu thun gestattet. Verdammt, ohne alle Ausnahme,
waren die Lehrsäizeder Protestantenz denn die allein

selig machende Kirche war viel zu stolz, um die Abge-
fallenen anf einem sanften Wege in ihren mütterlichen

Schooßzurückzuführen

Indem es sich nun so mit den Schlüssendes tri-

dentinischen Concilinms verhielt, war eine Aufforderung

zu ihrer Vollziehung, so wie Philipp dieselbe an die

Herzogin von Parma ergehen ließ, einer Kriegserklarung

gleich zu achten. In Wahrheit, der Geist des Aufruhrs,
der alle niederleindischeProvinzen bereits ergriffen hatte-
bedurfte nur dieserAnregung, um furchtbarer, als jemals,
CUfiUlvdeM Ohne spanischeInauisition — dies leuch-
tete allen Verständigenein —- ließ sich Philipps Befehl

nicht durchsetzen; und wenn er feine Autorität durch die

des Pabstes deckte: so konnte seine Absicht schwerlich
eine andere sehn, als den unbedingten Gehorsam , den

er in Spanien zu findengewohnt war, auch Von den

Niederlandern zu erhalten. Sollte in Hinsicht des Glan-

bens kein Unterschied Statt haben, so war es sogleich
geschehenunt die Verschiedenheitder Verfassung,so wie um

Ollksr Was ein Volk seinem Boden, seinen ursprünglichen

Einrichtungenund der Weisheit seiner Väter verdankt;
N. Man-trenne-f. D. x1. Bd. gstn N
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das vermeintlichgöttlicheGesetz entschiedüber das ge-

sellschaftliche,und an die Stelle einer vernünftigemdurch

gute Gesetze beschränktenFreiheit-. war ein Tyrann ge-

treten, dessen Latinen durch keine noch fo großeOpfer
zu befriedigenwaren: ein unerfätelicherMoloch, der mit

gleicher Begierde Großes und Kleines verschlang. So

dachte, so sprach man in Brabant und in den übrigen

Provinzenz und wenn der Adel sich am meisten bedroht
fühlte, fo mochte er sichselbsteingestehemdaß diegrößte
Schuld auf ihn falle, weil er am meisten zur Ketzerei
verführt hatte. -

( Fortsetzungfolgt.)
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Untersuchungenüber die Ursachen und
»

Wirkungen der englischenKorngesetze.

Fortsetzung-)

—-

s 4s

Wir waren genöthigt,die Geschichteder für England
in dem letztenDecennium des achtzehnten Jahrhunderts
vier Mahl eingetretenenMißerndtenund ihrer Folgen,

ausführlichenals es nach dem erstenAnscheinsersorders
lich sein dürfte, zu behandeln, weil gerade sie die drin-

—

gende Veranlassung wurden, den Ackerbau auf alle mög-

Weiser befördern. Allein auch abgesehn davon, schien

es uns nicht am unrechten Ort zu seyn, wenn wir hier,
die Ansichten der englischen Regierung, so weit sie
ans den Aenßerungender Minister im Parlamente ans-

zufassen sind, darzustellem und die Maaßregelm die aus»

der Weisheit beider Parlamentshåuserhervorgingen,

bekannt zu machen suchten. Den letzteren haben
wir schon oben ein rühmlichesZeugniß nicht versagen
können; und wir hätten gewünscht,daß die uns selbst

gesetzte Beschränkung,uns nicht untersagt hätte, sie

noch ausführlicher zu behandeln, weil, nach unserer

Meinung, manche von diesen Maaßregeln, wie ver-(

schieden auch die Lage Englands von den übrigenento-

PckkfchenContinental-Staatenseyn möge, doch in ahn-

lichenFällen, die, da sie einmal da gewesen sind, auch

N 2
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wieder-kehrenund bei neuer Anwendung ihre Wirkung

nicht verfehlen können. So dürfte vielleicht die Art

und Weise, wie die englischeRegierung den Kaufleu-
ten- -den Marktpreis- sich selbst aber dadurch schneller
nnd reicher Zufuhren versicherte, mit geringerer oder

größererModisicatiom allen anderen, für solchen Zweck

abzuschließendenContratten vorn-ziehenseyn.

Betrachten wir aber die Verhandlungen,die in je-
ner Periode Statt gefunden haben, und die Maßregeln,

diedarans hervorgegangen sind, näher: so gewahren
wir eine höchstentfallende Erscheinung auf Seiten der

Regierung. Zuvördersteine völlige Sorglosigkeit bei

dem ersten Anscheine nnd den ersten Symptomen eines

herannahenden Mangels; sodann ein hartnäckigesBe-

streiten der Behauptung, daß ein solcher zu befürchten

sey, und endlich, sowohl von Seiten der Minister als

auch von Seiten derjenigen Personen, die, in Folge des

Vertrauens zu ihren Einsichten,- zu Mitgliedern der be-

rathenden Ansschüsseberufen worden, eine völligeUn-

bekanntschast mit dem Umfange desjenigen sowohl, was

im Lande erzeugt wird, als auch dessen, was der Be-

darf des Landes erfordert. In einem Lande, in wel-

chem die Wissenschaft der Staatswirthschaft schon frühe

so bedeutende Fortschritte gemacht hat, und wo sie so

schnell ans der Ruhe speeulativer Theorieen in Büchern,
in ein kräftiges Einwirken ins Leben übergegangenist,

ist eine solche Ungewißheitin den Angaben, ein solches

Schwanken in den Voraussetzungen, wie wir sie in den

Debatten der Minister wahrnehmen, höchstlaufsalleiid
Um dieses deutlicher zu zeigen, mehr aber noch um zn
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«

einem Resanake za gerangew wohin wir auf dem Wege

parlementarischerVerhandlungen nicht kommen können,
müssenwir bei der Rede des Lords Hawkesbury (jetzi-
gen Lords Liverpool) verweilen, die wir oben, mit ge-

ringeren Auslassungem absichtiichaufgenommen haben.
Sie möge zu gleicher Zeit uns wegen des Vorwutfs
der Leichtfertigkeit,den wir den Parlementsverbandluw
gen gemacht haben, rechtfertigen.

DerLord giebt in der Rede den Theil-der Bewoh-

ner, die kein Weisenbrodt essen,auf ein Drittheil der

ganzen Bevölkerungan; und nachdem er diesen von der

letztern abgezogen, giebt er den Bedarf für den nbrigbleis
benden Theil, zu einein Quartet aus den Kopf berech-"

net, auf neun Millionen Qiiarter an. Der letztere
würde auf eine Bevölkerung von zwölfMillionen Men-

schen für Engkand und Schottland hinweisen, während

sie, nachdem was wir oben darüber nachgewiesen ha-
ben, nur zehn Millionen fünfhunderttausend Menschen

zählte,die, nach seiner Berechnung, dochnur sieben Mil-

lionen Quarter erfordert haben würden. Lassenwir aber

seine Verrechnung um ein volles Siebentheil in der Be- -

völierungauf sich beruhen, und folgen wir ihm in seinen

übrigenAngaben: so entdecken wir eben so bedeutende

und in Hinsicht des Resultats noch viel bedeutendere

Jrrthümer. Schon seine Angabe, daß das Land nur

den zwanzigstenTheil feines Bedatfs an Weitzen vom

Auslande einführenmüsse, ist falsch, weil ihm nachge-

wiesen worden ist, daß er sich im Ertrage des Landes

bedeutend geirrt, und den Bedarf an Saattorn von die-

sem nicht abgezogenhabe, wodurch er für den Ver-



brauch um eine Million Quarte-.- vertingert würde. Al-

lein folgen wir seinen Angaben, so ergiebt sich, daß der

zwanzig-leTheil des Bedarf-Z durch Zufuhr, von neun

Millionen Quartet, nur . . . . . . 450,ooo
Quarcer ausmacht. Da nun die letzteErndte

um ein Drittheil niedriger als der gewöhn-

liche Ertrag ausgefallen ist, würde demnach
noch fehlen . . . . . . . . . . 3,ooo,ooo

folglich der ganze Bedarf auf ; . . . 3,450,ooo
Quarter zu stehen kommen; Wenn man nun

auch davon den Vorrath (nach seiner Angabe
den Bedarf für einen Monat) mit . . 750,ooo

abzieht, so würde dennochder Bedarf . 2,7oo,ooo

Quarter betragen, während nur . . «. . 600,000

nach feinem Anschlag nöthigwaren. Mithin hat er sich
um nicht weniger denn zwei Millionen hundert tausend
Quarter geirrt. Er setzte zwar den Bedarf auf 600,ooo
Quarter nach Abzug desjenigen an, was bereits aus

der Fremde eingeführtworden ist: allein es läßt sich
bestimmt nachweisen, daß von der Zeit nach der«
Erndte bis zum Schlusse der Schifffarth, es noch gar

keine bedeutende Zufuhr ans der Fremde gegeben habe,
die das Quantum des Bedarss so weit heruntersetzen
konnte, wie er es angegeben hat. Gesetztaber, er hätte
dabei nur die wirkliche Volkszahl erwogen, und feine

Rechnung nur auf siebenMillionen Quarter gegründet;
so würde dennoch sein Irr-thumnicht geringer, als eine

·M-illion fünfhunderttausend Quarter sehn. Freilich
müssenwir, nach den Beinerkungeu des Lords Darnley,

. im Oberhause, einiges Mißtrauenin die Angaben des

-
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Lords Hawkesbnrysetzen, wenn es wahr ist, daß sie
nur auf der Aussage zweier Leute beruhetem deren ei-

Mkr ein Kornfactor, ein in seinem Geschäftebefange-

ner, der andere aber ein Mann war, dessen Autorität

und schrisftstellesrischerRuhm damals in England im

höchstenRufe standen, den aber die spätereZeit nach
'

seinem wahren Wert-he geschätzthat (und der, wie wir

hssscnr auch in Deutschland nicht mehr überschätztswer-
den wird). Allein so wenig wie wir den Angaben des

Lords Darnleh,-,nach welchen es gar keinen Mangel geben

sollte- folgen können-,da die Thatsachen dem so laut wi-

dersprechend.so wenigkönnen wir glauben, der Minister

habe von diesen Leuten sich so sehr in die Jrre führen

lassen. Ueberdies war es ja Arthne Y.oung, der, nach

Lordks Darnley Aeußerung, den Umfang des Mangels

so sehr übertrieben hatte.

Anchdie übrigenBehauptungen des Lords Haw-

kesbnry sind nicht weniger unstatthaft , als seine Anga-

benz namentlich, wenn er selbstsichnothgedrungen sieht,

den Einwurf beantworten zu müssen: warum denn in

früheren Zeiten der Ueberschußder Erndten in England

so bedeutend gewesen, daß man sich dessen nur durch

Aussahrprciniien habe entledigen können. Er giebt zu,

daß der Ackerbau nicht abgenommen, ja, im Gegen-

theil, was die Erweiterung des arablen Bodens und .

die Vermehrung der Produktion betrifft, zugenommen,

ja so sehr zugenommen habe, daß er mit dem Wohl-

stand im Allgemeinen- und mit dem Aufblühen aller

übrigenIndustrie-Zweige gleichen Schritt halte, worüber

er uns auch einige nicht unwichtige Belege liefert: al-



--192-.-

lein, die Angabe, daß alle diese Vortheile von der Be-

völkerungüberrennt werden (the increase of popula-
tion had tun Our them), Möchtedoch wohl nur eine
leichtsertig hingeworfeneseyn, und höchstensnur jene
Theorie ansprechem die, in damaliger Zeit, die unge-

heuere Kluft, die zwischender Vermehrung der Bevöl-

kerung und der Vermehrung der Lebensmittel liege,

nachweisenwollte, seitdem aber auch unter uns wenige

Anhängermehr findet. »

Wenn wir aber aus den Berichten der Minister,
aus den Nachrichten, die wir durch die Arbeiten der

Ausschüsseund die Debatten des Parlements erhalten ,

nicht zu einem sichernResultat über den damaligen Zu-

stand des Ackerbaues in England, ja nicht einmal zu

der richtigen Schätzungseiner Erzeugnisse,und auch nicht
zu dem, was das Land davon bedarf gelangen kön-
nen: so liegt uns ob, wenigstens zu versuchen, ob nicht
ein anderer Weg uns dahin führendürfte. Allein, es

scheint uns nöthig,vorher noch einem Einwurf zu de-

gegnen, der uns gemacht werden könnte,als wollten

wir das , was die englischenMinister, was die besten
Köpfe in England nicht haben ausmitteln können,aus-

zumitteln uns anmaßem Ohne bestimmen zu wollen,
was die gedachtenMänner gekonnt und nicht gekonnt
haben, glauben wir annehmen zu dürfen,daß ihrer Un-

gewißheitin den Schätzungen,ihrem Schwanken in den

Angaben, ganz andere Ursachenzu Grunde lagen, die,
wenn sie auch nicht manches Sonderbare in den Er-

scheinungenhatten, wodurch allein der Irrthum gerech-
fertigt werden könnte,doch von einer Eigenthümiichteit
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IMM- die es für die Minister rathsam und wünschens-
Wekkhmachte, so weit es ihnen nur möglichwar, mit

Stillschweigenvor ihnen vorüberzugehewIn dem be-

,

deutenden Zeitraum, in welchem wir den Verhandlun-
gen und Debatten über diesen Gegenstand gefolgt sind,

haben wir nicht gefunden, daß die Minister ihrer ir-

gendwo erwähnt habenz und wenn die Debatten der

Opposition uns oft eine Spur, die dahin führte,gezeigt
haben, so verlor sie sich wiederum bald in das allge-«
meine Feldgeschreit der Kriegt als welcher nach der

Behauptung dieser Barthen die Ursache aller Uebel war-

die das Land heimsuchen. Allerdings war es der Krieg-
der allen Verhältnisseneine anßergewöhnticheRichtung

gab: aber der Seekrieg war es, der die des Acker-

baues, im Guten wie im Böses-«Völligumgestaltete,
und dessenEinfluß, in dieser Hinsicht, man nicht erstaunt

hatte oder erkennen wollte. Was wie früher dies-erwe-

gen nur haben andeuten können,müssenwie nun ans-

sührlichaus einanderznsetzensuchen. Die Unterhaltung
einer Seemacht, wie sie die Geschichte bis dahin nicht

aufzuweisen hatte; die ganz außergewdhnlicheAnzahl
von Seeleuten-,die zur ihrer Bemannung erfordert wurde ;

die Ausrüsiung und Berproviantirung so Vieler und so

großerKriegsslottem bestimmt für weite Reisen in den

entfernsten Weltgegenden, oder für langwierige Wol-

kaden entfernter Seeküsten und Häfenz und endlich die

eben so bedeutenden Handelsslotten und Kauffahrer, die,
seitdem England der Mittelpunkt des Welthandels ge-

worden, aus allen Weltgegenden sich dorthin drängten
und wiederum von daher sich nachalle Weltgegenden
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verbreiteten «): diese waren es, die einen Aufwand an

Lebensmitteln fordetxem der, nach Maaßgabeder Zeit
und der Bestimmung, den Vorrath des Markte-s er-

schiepr und eine lebhafee Nachfrage nach Lebensmit-

tel erhielt- Wenn man Gelegenheit gehabt hat« zu be-

obachten, welchen Vortheil eine am Meere gelegene

«) Es dürfte vielleicht nicht ganz Uninteressant seyn, wenn wir

hier eine Uebersichtder englischen Handelsmarine, von der Re-

stauration an xbiszum Jahr 1792, liefern, wie wir sie aus den

sparte-nentedebaeken.vom seen April 1794 entlehinem Diesemnach
lenkteEngland an Tonnenlast in Schiffen-

Ton-nein

Zur Zelt der Restaukaiion 1663—69- . . · . -. 95,266.
- - der Revvlntion 1688. . . . . . . . . 190,533.

des Ryswicker Friedens 1697. . . . . . t44,264.
der letzten Jahre Wilhelm Ill. 17oo, t, ce. . 273,693.
der Kriege der Königin Arme 1709

—- 12. . 285,156.

der ersten Jahre Georg’s I. 1713, 14, 15. . 421,431.
der ersten Jahre Georg«gIl. 1739, 40, 4t. Esel-ign-
der Friedengjahre 1749, Fo, Fl· . . . . 609,78(.
des Krieges 1755, 56, 57. . . . . . . 451,2.-34.
der ersten Jahre Georgs 111. 1760, . . .- 471,241.

- - - s- - 1761. . . . 508,220.
der Friedensjnhre 1764. 65, 66. . . . . 639,872.
derselben 1772, s-3, 74. . . . .« . . . 795,943.
des amerikanischen Krieges I775, 76, 77. . 760,798.
des franz.-amerik. Krieges I778. — . - . 657,283-
des span.-amerik. Krieges I779. . . . . 590,911.
des holländisch-amerik- Krieges 1781. . . 547,953.
der Friedensjahre 1784. 85, 86. . . . . . 926,780.
derselben 1790, 91, 92. . . . . . . . 1,329 979.

wozu wir noch, aus einer ebenfalls sichern Quelle, hinzufügen
können-

-
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1810 in 23703 Schiffen 2,426,044 Tonnenlast
1811 - 24106 - 2,474,774 «-
1812 - 24107 - 2-478-799 -

Also hai ln 150 Jahren die englischeHandelsmarine sich
zwei tausend fünfhundertsachvermehrt!

-
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Provinz, wenn sie eine ledhafte Schiffsabrt unterhalt,
dem Absatz"der»Erzeugnisseihres Bodean darbietetz
wenn man weiß, daß ein jedes aus dem Hafen se-

gelnde Schiff, sich nicht nur für die ganze Zeit der

möglichenDauer seiner Reise mit Lebensmitteln Ver-

schen, sondern auch alle möglicheZufälle die von

Wind und Wetter abhängen,berechnenmuß-.Um auch
bei solchenZufällen dem Mangel nicht ausgesetzt zu

seyn; ja, wie oft sogar, wenn die Preise der Lebens-

mittel an dem Orte seiner Bestimmung hoch sind, es

auch noch für die Dauer seines Aufenthalts, ja sogar
für die der Rückreise,sich damit vorsieht: so kann

man im Kleinen schon von dem Bedarf Englands, in

der Lage,wie wir sie oben angegeben haben, sich einen

binlanglichenBegriff machen. Zehn oder zwanzigMann,
mit welchen ein Schiff bemannt ist, werden zu einer

Reise, die sechs Monate dauern kann, gerade mit der-

selben Quantität sich verproviantirenmüssen,von wel-

cher funfzig oder hundert sich einen vollen Monat hätten

nähren können. Da aber der Marktpreis sich stets nach
dem Vorrath und nach der Leichtigkeitrichtet, mit wel-

cher dieser wieder hergestellt werden kann: so wird auf

einem solchenMarkt stets eine lebhafte Circulation an

Lebensmitteln erhalten, und dem Produzenten eine Si-

cherheit für den Absatz seiner Producte gegebenFO. Die

·) Wir gestehen, nicht th Absicht in diesem Beifpiel aus-

führlichgewesen zu schn· Es scheint-, daß in manchen Gegenden
Deutschlands,die eine bedeutende Seesüste haben. der Vertheil-
den eine lebhakaSchsfffaksp dem Produzenten darbietei, noch nicht

gehörigerkannt ist. Denn sonstwäre es schwerzu erklären,warum
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geographischeLage Englands zeigte von selbst den einzig

möglichenWeg, auf welchem ein Krieg mit England

geführt werden könnte;auf diesem Wege allein konnte

England zu dem Besitzeso Vieler und so- reicher Colo-

nieen gelangem MW mit ihnen zu dem allerwicheigstem

zu dem Besitze des Welthandels. Auf den Stapelplatz
desselbenmußte sogar der Feind kommen, um die Er-

zeugnisseseiner eigenen Colonieen zu kaufen, und er

mußte zusehen, wie sur siin Geld diese Colonieen

ihre Bedürfnisseaus den englischenManufacturen neh-

men, wodurch letztere sich zu einem hohen Grad der

Blüthe und des Wohlstandes erhoben. Das strenge

Seerecht7 das schon in seinen ersten Grundzügen diese

Tendenz hatte, erhielt in diesem Krieg-e eine Ausdeh-

nung, die es in keinem dersIvorhergegangenengehabt

hatte-; allein, um es mit Nachdruck aufrecht erhalten
und gegen alle Angriffe vertheidigen zu können,war die

Aufstellung einer See-nacht nothwendig, die so wohl
diese, als alle übrigen Absichten der Regierung auszu-
führen im Stande seyn konnte. Zweihundert ein und

sechszigLinienschifse,zwei hundert vier und sechszigFre-

gatten, fünfhundertneun größerennd kleinere Kriegs-

sahrzeuge, Briggs, Entree-F, Schoners, Sloops u. s. w.

im Ganzen eine Kriegsflotte Von tausend und vier und

die Regierungen einem so interessanten Industriezweig, als die Schiff-
farth ist, so wenig Aufmerksamkeitschenken, um sein Aufblühen so

wenig bekümmert sind, und seinem Verfall mit so viel Gleichgültig-
kelt ansehen. Wir erwähnen hier die Vortheile nicht, die sie für die

Besitzer von Waldungen,für Hanf und Flachsban u.f. w- haben.



dreißigSegel, bemannt iuit hundert achtzig tausend

Seeleuten, war in der Regel die Seemacht, die Eng-

land in Thätigkeiterhielt , um alle diese Absichten aus-

zuführen, die aber doch öfters nicht ausreichte; denn

bei Expeditionen mit Landtruppen mußten noch Kauf-

farkhschiffegemiethet werden und den Transpore über-

nehmen. Solche kostbare Unternehmungen, wie die letz-

genannten, das Absenden von Landtrnppen, um die er-

oberten Eolonieen zu besetzenund zu erhalten (denn
auf nicht weniger denn 304,000 Mann vergrößertesich
nach und nach das stehende Heer), forderten, wenn man

die Entfernungen, wenn man die Zeit berechnet,außeror-

dentlicheVerproviantirungen, bei welchen nicht gespart
werden konnte; im Gegentheil, es mußte dafür gesorgt

werden, daß bei der mtzglichstlangen Dauer der Ueber-

farth, dennoch kein Mangel an Lebensmitteln Statt finde,

daß von allen reichlich und vollan vorhanden sei. Daß

hier eine Verschwendung nicht leicht zubermeidensei,
das läßt sich begreifen: aber wo diese herrscht, da sind

auch Unterschleif und Betrug nicht fern. Der Minister

Pitt hatte, in den ersten Jahren des Krieges gegen

Frankreich, die Absicht eines Versproviantirung-Amtes,
ohne Dazwischenkunftder Kaufleute für die Bedürf-

nisse der Mariae auf eine wohlfeilere Art- zu sorgen,
und hatte auch wirklich den Versuch gemacht: allein

die Verschwendungund der Unter-schleif, denen hiemit

Thvr und Thüre geöffnetwurden, nöthigten ihn bald,
es aufzugeben. Nechnet man nun zu diesem Bedarfder

englischenMariae, den der Handelssiottem bei dem



täglichsicherweiteendenHandel nach beiden Indien und

nach China- hian «): so läßt es sich wohl mit Gewiß-

heit annehmen- daß für solche Bedürfnissedie Produk-
tion des einheimischen Bodens nicht ausreichen, und

daß Unter solchenUmständenauch Niemand im Stande

seyn konnte, eine Basis aufzufinden, Um den ganzen

Umfang des Bedarfs daran berechnen zu können. Die

Minister selbst konnten oft kaum einen Monat früher

wissen, ob sie nicht genöthigtseyn würden, eine, oder

mehrere Flocken in See zu schicken. Irgend eine uner-

wartete günstigeoder ungünstigeNachricht, konnte die

Veranlassung dazuwerden;die Bewegungen des Fein-

des, Nachrichten von dem unerwarteten Auslausen sei-

ner Flotten, die der Wachsamkeitder englischenSchiffe
entgangen waren, oder einen für dieseungünstigenWind

«

·) Aue den Docnmenien über die Größe des englischen Hau-
delS währenddes letzten Krieges, die uns vorliegen, wollen wir

nur Eine Thatsnche herstellen. Wir haben absichtlichdie Jahre
Ism, It und m gewählt, als diejenigen,die durch die Deckete
von Mailand nnd Berlin, und dtirch"«dieganze Wirksamkeit des

Conlinentalsystems, für den englischen Handel die alles-ungünstig-
sten waren. Jn dem vereinigten Reiche von Großdkitannienund

Island: -

Schiffe. Tonnenlast. Metnnschaft.
tslo kamen an 30,589. 3,709,oso. 217.tgt.

s gingen ab 29,t44. 3,632,616. 219.151.

1811 kamen an 26,128. 3-159.869- 184199s
«

- gingen ad 25,463. 3,tot,97c. 184.968.
«

1812 kamen an 28,061. 3,160,293— 184,352.
- gingen ab 27.964. 3,235,895· 192,692.

Neu gebaut und vom Stapel gelassenwurden:

tsto 706 Schiffe, 862.22 Tonnenlnst.
Ists 914 · 117,255 -

1812 810 s 96,150 -
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benutzthatten, um zu entkominenzdas Verfolgen »der-
selben nach verschiedenenRichtungendurch mehrere Flot-
ten: alle dieseUmständemußtenjeden Calcul verändern,

jede Basis verrücken,und das ist es, was wir oben

durch das Sonderbare in den Erscheinungen haben an-

deuten wollen. -

.

«

So lange die Kornkammern fremder Staaten

für England offen waren, fo lange auf Zusuhren aus

der Fremde mit Sicherheit gerechnet werden konnte:

fo lange konnten die Minister, selbst bei geringen Miß-
erndten, ohne Sorge seyn. Als sie sich aber bedrohet

sahen, daß jene ihnen verschlossenwerden dürften, als

diese Drohung in dem Moment, wo England in fünf

Jahren mit der Vierten Mißerndte heimgesucht wurde,

auf dem Punktwar ausgeführt zu werden: da mußte

Alles aufgeboten, es mußtenalle Anstrengungen gemacht

werden, um nicht zu unterliegen. Wie ernsthaft die

Sache nunmehr genommenwordem das haben wir an

den Maaßregeln gesehen, die das Parlement zuletzt er-

griffen Es haadene sich auch hier wirklich um nichts

Geringes.England sollte seine Seerechte,. und mit ih-

nen das Palladium seines Wohlstandes, die Rai-Marions-

acte, aufgeben, die allein es zu der Höhe und Macht

geführt hat, wohin es gelangt ist; oder es sollte eine

Zeitlang gegen einen Mangel an den nöthigstenLebens-

bedürfnissenankämpfen. In einem Lande, wo ein fol-
cher Gemeingeist, wie in England, herrscht, konnte die

Entscheidungnicht schwer werden. Ob aber der bald

darauf erfolgte Friede, der nur ein Waffenstillstand

war, nicht die Folge diesesschwerenKampfes, der
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Ruhe, wenn auch nur eine kurze,forderte, gewesen, das

wagen wir nicht zu entscheiden. Nach solchenAnstren-

gungen wäre es kein Wunder gewesen, wenn die Mi-

nister ihn auch zu noch ungünstigerenBedingungen an-

genommen hätten.

Wir müssenaber noch einmal zu den oben angege-

benen Umfangdes Bedarfs an Lebensmittel in England

zurückkommeinunt noch Einen Gegenstand besonders in

Betrachtung zu ziehen, der mit den dortigen Fortschrit-
ten des Ackerbaues enge verbunden ist. Der Mensch
lebt nicht Von Brodt allein; —- der englische, und bei

weitem die größereMehrzahl, bedarf auch des Fleisches

zur Nahrung, wie wir bereits früher bemerkt haben, und

zwar in einer Quantität cauch dieses läßt sich auf das

Bestiinmteste nachweisen)wie kein anderes Volk in Eu-

ropa dessen bedarf. Der englische Seefahrer bedarf,
der angestrengten Arbeit wegen, die er zu verrichten

hat, es in noch größeremMaaßez daher bei der engli-

schen Flotte, so wie bei den Kauffahrern, in Hinsicht

dieses Bedarfs das Verhältnißeintritt, das wir bei

den übrigenLebensmitteln angegeben: man muß sich

für die möglichstlange Dauer der Reise damit verse-

hen. Nun ist aber Fleisch kein Artikel, von welchem

Zufuhren aus der Fremde, den Bedarf eben so gut, wie

den vom Getreide, befriedigen können. Schon der

Transport des Viehes zur See ist mißlich,und in Ton-

nen geschlagenes, eingesalzenesFleisch aus der Fremde

einzuführen,ist es nicht weniger. Versuche der letztern

Art, auch nur von den nächstgelegenenKüsten der Nord-

see, haben aufgegeben werden müssen,weil im bessern

Falle
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Falle das Fleischzu schlechtwar, im schlimmern aber,
der Betrug es völlig unbrauchbargemacht hat. Dieser
Artikel mußte also im Lande selbst erzielt werden, und

der englischeLandwirth mußte, bei der lebhaften Nach-

frage nach Fleisch, wobei er die Concurrenz des Aus-

landes nicht zu fürchtenhatte, eine bessereRechnung sin-v
den als bei dem Getreideban. Dies veranlaßte ihn zum

Ausbrechender Kornfelder und zur Verwandlung der-

selben in künstlicheWiesen; zu einer größerenErweite-

rung des Anbaues von Viehfutterz zu großenAnstalten

zur thhMCstUng kurze zu Allem was zu einer vorzüg-
lichen Production dieses Gegenstandes beitrag, wobei

aber natürlichder Getreidebau beschränktwerden mußte.

Aus dieseWiese blüheteder englischeAckerbau in einem

hohen Grade, und machte gleiche Fortschritte mit den

übrigenIndustrie-Zweigen, wie der Minister mit Recht

behauptete; allein, indem er davon den Schluß auf ei-

nen reichlichenKornban machte, zeigte er wenigstens,

daß er den Gegenstand selbst nicht gehörigerforscht hatte,
um eine solche Behauptung mit Sicherheit hinstellen zu

können-

Bedürste es noch eines Beweises zur Unterstützung

der von uns aufgestellten Behauptung, daß der S re-

krieg es war, der den Bedarf an Lebensmitteln zu ei-

nem außerordentlichenUmsange gebracht hat: so könnten

wirdiesen noch von einer andern Seite her. führen.
Wir haben nämlichden Etat der Ausgaben der Marine
oder des Rang-Departements,währendder Kriegsjahrq
gegen den Stand der Kornpreise,währendderselbenJahre,

sorgfältigverglichen, und gesunden,daf, so oft die letz-

N. Monaisschr.f.D.xl.Bd-26Hft·. O
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teren hoch waren, die Ausgaben des ersteren, namentlich
des VicruallingiDepartemeatz bedeutend stiegen,dahin.

gegen, so oft die Kornpreisegefallen waren, diese Aus-

gabensichauch bedeutend oerminderten.

Lord Hawkesburywürde diesemnachder Wahrheit

um vieles näher gekommen seyn, wenn er behauptet
«

hattet »der Krieg habe die Fortschritte des Ackerbaues

überrennt,«als er mit der Behauptung: »dieBevölkerung
überrenne sie,« gekommenist. Man mußaber bedenken,·

daß, auch bei besserer Ueberzeugung, er es auszuspre-
chen nicht wagen durfte. Ein Minister, der gegen

eine starke Opposition auf die kräftigeFortsetzung ei-

nes über alle Maßen und über alle Beispiele kostbaren
- Krieges dringen, ja, so zu sagen, sie erkämpfenmußte;

der, bei der Ueberzeugung,daß die Größeund die Aus-

gedehntheit des Krieges, daß die Gefahren, die aus es-

ner unkrastigen Führung desselben für England entste-

hen könnten, jede Einschränkung,jede Sparsamkeit in

den Ausgaben von selbst entfernten ; der, um dieseAus-

gaben bestreitenzu können,bei schonschwer drückenden

Lasten, immerfort urn eine Vermehrung derselben anhal-

ten, und eben so oft Von der Opposition den Vorwurf
der Verschwendung und den des hartnäckigenEigensinns
der Minister, als welcher allein die Schuld der Fortsetzung

desselben sei, entgegen nehmen mußte: der konnte nicht-
in dem Augenblick, wo das Land von Mangeloder

Hungersnoth bedroht war, seinen Gegnern entgegen

treten und das Geständnißablegen:«derKrieg habe nun

auch diese Calamanrikåt über das Land herbeigezogern

Gesetzt aber, er hatte auch den Muth gehabt, es zn sa-

gen: welchen Nutzen hätte er dadurch herbeigeführt?



— gos- —-

AUchnicht ein einzigesKorn mehr hatte er damit her-

beischaffenkönnen.
·

Daß aber auch die Opposition, bei den Debatten

über diesen Gegenstand, nicht tiefer in denselben einge-

drungen ist , das liegt an der Eigenthümlichkeitengli-

scher Parlamentsdebatten- Keines von den drei Haupt-

interessen des Landes war dabei gefährdet, und es ist

nur bei der Gefahr , der eines von diesen dreien ausge-
«

setzt ist, wo wir gründliche, mit unter den Gegenstand

ganz erschöpfendeDebatten kennen lernen. Das Ins

teresse der Landwirthe litt nicht: denn bei alles diesen

Unglücksfeillenblühete der Ackerban, und machte be-

deutende Fortschritte. Das des Handels und der

Manusaeturen litt auch nicht: denn nie waren beide

blühenden Das Geldinteresse litt eben so wenigk «

denn bei dem Zustand der beiden anderen, und bei den

Bedürfnissendes Staates, war die Nachfrage nach Ca-

pitalien stets lebhaft, und die Rente hoch und be-

friedigend. Nur die ärmere arbeitende Classe litt bei

der Theuerung der Lebensmittel; allein hier trat der

Staat und die Wohlthätigkeitder Begüterten ins Mittel,

so daß diejenigenParlamentsglieder, die sichdieser Classe

anzunehmen Vorzüglichverpflichtet hielten, von bei-

den Seiten Vollkommen beruhiget werden konnten. Aus

diese Weise brauchte die Opposition sich nicht in

mühevolleUntersuchungen einzulassen: sie«konnte um

so mehr bei ihrem Lieblingsthema beharren: daß der

Krieg die ursache alles Unglücks und aller

Uebel, die über das Land gekommen, sei.

Entsetzung folgi.)

O 2-



—204-

Betrachtungen über hohe und niedrige
Steuern in ihrem Verhältnissezu dem

öffentlichenEinkommen.

(Aus dem Englischen-)

Wir möchtenin diesemArtikel recht Praktischsehnt
,

Wir gehen indeßnicht darauf aus, die Wirkungen-ho-

her und niedriger Steuern in Beziehung auf Gewinn

und Arbeitslohn zu«erforschen; wir beschränkenuns

vielmehr auf die Demonstration der Thatsache: daß er-

höhte Besteuerung nicht immer eine Vermehrung des

Einkommens,verminderte Besteuerung vermindertes

Einkommen zur Folge hat. Das Vol-herrschenirr-ihnen-

iicher Meinungen über diesen Gegenstand ist im höchsten
Grade nachtheilig geworden. Vergeblich hat man nach-

gewiesen, daß hohe Steuern die Annehmlichkeitenund

Genüssedes Volks schmälern,und dem Meineide, dem

Betrage und dem verbotenen Handel Prämien darbie-

-ten. Diese Wabeheiten werden allgemein zugegebenz

allein man sagt uns dabei, daß das Uebel unabtreib-

lich ist, weil —- die Bedürfnisseder Regierung sichnicht
mit einer noch weiter getriebenen Verminderung der

Steuer vertragen. Das laute und einbålligeGeschrei
des Volks nach Erleichterung der Bürden, hat die Mi-

nister bestimmt, auf die sieben Schillinge und sechs

Pens« womit jeder Bushel Malz wirklich belastet ist-
Einen Schilling zu erlassen; dabei aber haben sie



erkläre,daß sie unfähigwarens noch einen Dreier nach-
zugehen. Aus diesem Grunde nun —- aus der vorgeb-

lichesnNotwendigkeit-, das Einkommen aus feiner ge-

genwarrigen Höhe zn erhalten — nehmen« sie ihre
Stellung,N ums dies über-mäßigenTaren auf Salz, Leder-
Tdee, Zucker und andere nochwendige Artikeli zu recht-
fertigen. So kühn sind sie freilich nicht, daß sie das

Lastigennd Unterdrückende dieserTaxen leugnen sollten;
allein sie- behaupten, daß die Aufrechrhaltnng des öf-

fentlichen Glaubens den Ausschlag geben müsse über

jede andere Betrachtung, nnd daß, da das Einkommen-

selbst mit Hülfe hoher Steuern, nur eben hinreiche, die

Forderungen des öffentlichenDienstes zu erfüllen, nnd

die nominis umbra eines Til-gungs- Fonds aufrecht

zu erhalten, sie genöthigt-seien, sich jede-m Versuche

zur Verminderung derselben zu- widersetzem

So lautet die Sprache der Minister im Parise-

ment, und eben diese Sprache führen ihresAnhänger

außerhalbdesselben.

Nun ist aber diese Sprache,. nach eigenem Einge-

siåndniß, auf der-Voraussetzung gegründet, daß jede

Verminderung der Steuer nothwendig eine ihrs entspre-

chende Verminderung des Einkommens zur Folge habe.

»Wenn ihr —- sagte der. Kanzler der Schatzkammer —-

die Salzstsener von fnnfzehn Schilling ans zehn Schil-

Iing vermindert :- so werden wir statt r,soos,.ooo Pf.
nur k,ooo,ooo Einkommen vom- Salze haben; aber nn-

rer den vorhandenen Umständendes Landes, nnd nach-
dem das Hausspsrchselbst für die Aufrechthaitnngeines

Tilgungs-Fonds verbürgehats Ist Es Mir UhmöglschyM
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eine solcheVerminderung des öffentlichenEinkommens

zu willigen.« »Ganzunstreitig, fügteder sehr ehrenwer-

the Gentleman hinzu, würde es den Minister-n seiner

Majesteiteine ausnehmende Freude gewähren,wenn sie,
in Uebereinstimmungmit den wirklichen Vor-theilen des

Landes, in einen größerenErlaß von Steuern eint-dil-

ligen könnten; allein, nach dem, was das Parliament
in diesemPunkt bereits gethan hat (d. h. nach Abzug
des Einen Schillings von der Malzsteuer) halten wir

es für nothwendig, uns jeder weiteren Verminderung

zu widersetzen.« Wir wollen uns gegenwärtignicht
dabei aufhalten, die handgreifliche Abgeschmacktheit

nachzuweisen, daß schlimme Wirkungen daraus entste-

hen könnten, wenn ein wirklicher Tilgungs-Fond von

5,000-000 auf 4,500,00"0 herabgesetztwürde; wir be-

gnügenuns mit der Bemerkung , daß die Minister kei-

nen besseren Grund, als diesen (den heiligen Schatz
von 5,ooo,ooo unberührtzu lassen) anzuführenwußten,
als sie im Jahre 1619 drei Millionen neuer Taer

auflegten, nnd daß, trotz dieser neuen Auflage, sowohl
das Capital als die Zinsen der fundirten und nicht
fundirten Schuld seit jener Zeit regelmäßiggewachsen

sind. Allein, die Zweckmäßigkeiteines vermehrten Ein-

kommens von 5«ooo,ooo vollkommen zugestanden —-

heitte man, ohne Herrn Vansittart und feinen Cvllkgen
ein Uebermaaßvon Scharfsinn zuzutrauem nicht gleichwohl

voraussehen können,es werde ihnen eingeleuchtet ha-
ben, daß der Verzehr von besteuerten Gegenständen
Vermehrt werden könne durch die Verminderung der

Steuer oder des Preise-?
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Es ist indeßausgemacht, daß siedieseBetrachtung
entweder ganz aus der Acht gelassen haben, oder daß sie
der Meinung sind, es sei für die großeMasse der Ge-

sellschaft vollkommen eins und dasselbek ob die Preise
hvch pdekniedrig sind. Denn, wenn der Verzehr von

besteuerten Gegenständendurch eine Verminderung der

Steuer vermehrt wird, so ist klar, daß das Einkommen

nicht in demselben Verhältniß vermindert werdez und

es ist sogar wahrscheintich,daß es eine positiveund be-

trächtlicheVermehrung erleiden könne. Wird die Salz-
steuer von funfzehnSchillingaus zehn herabgesetzt, und

werden in Folge dieser Herabsetzung drei Bushel statt

zweier Verbrauch-t; so würde keine Verminderung des

Einkommens Statt finden, und wenn zweiBushel statt
Eines verbraucht werden, so würde eine bedeutende

Vermehrung des Einkommen-s eintreten --’ eine so be-

deutende, daß die Regierung durch die Verminderung

soo,ooo Ps. gewinnen würde. Nun behaupten wir

aber, daß diese Wirkung unaussbleidlich ist bei jeder
Verminderung hoher Steuern, welche auf Bequem-

lichkeiten allgemeiner Nachfrage gelegt sind, und wir

sind ibereit zu zeigen, daß eine beträchtlicheVerminde-

rung solcher Steuern, weit entfernt, eine Verminderung
des Einkommens zu bewirken, zu den zweckmäßigsten

Mitteln der Vermehrung desselben dadurch gehört,daß

sie eine größereVermehrung des Verzehrs bewirkt.

Die Nachfrage nach Dingen, welche, wegen ihres

stoßen Kostenpreisesnothwendig theuer sind , muß ver-

gieichvvgsweiseimmer begranztseyn, und könnte durch

eine Verminderungder solle, die einmal daraus gelegt
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sind, nicht beträchtlichvergrößertwerden. Allein eine

Verminderung von Zöllem die auf Dinge allgemeiner

Nachfrage seiest sind, muß immer von einer bedeu-

tenden Vermehrung des Verzehrs begleitet seyn. Denn

aine solche Verminderung befähigt nicht bloß diejenigen,
welche schon früherdavon Gebrauch machten, zu einem

größerenVerzehr, sondern siebringt die Dingeauch in

den Bereichneuer und zahlreicherClassen von Verzeh-
rern.· k«-·Wenneinige von unseren Lesern sich die Mühe

geben»rvollen,einen Blick auf die Tafel zu werfen,
welche Dr- Colquhoun und Andere von den Zahlen und

Einkrinften der verschiedenenVoltselassen bekannt ge-

macht haben: so werden sie auf einmal bemerken, daß
eine Verminderung der Steuer oder des Preifes von

Bequemlichkeiten,die ehemals nur von den höheren

Classen benutzt werden konnten, wenn sie so groß ist,

daß auch die niedrigen Classen daran Antheil nehmen

können, die Nachfrage danach in einer geometrischen

Proportion ausdehnt. Die Wahrheit dieser Bemer-

kung kann durch eine Beziehungauf die baumwollenen

Waaren aufs Strengste durch ein Beispiel bestätigt
werden« Bei der Thronbesteigung des verstorbenen Kö-

nigs im Jahre 1760 war der Preis der Kattune sehr
hoch; die Schwierigkeiten der Hervorbringungmachten

ihn dazu, und der Werth aller fertigen Kattune, welche

jährlichauf den Markt gebracht wurden, überstiegnicht
die Summe von 200,ooo Pf. St. Allein, Dank sei
es dem Genie Hargreaves, Arkwrights und Werts, der

Preis der Kattune wurde so herabgesetzt,daß auch die

Aermsiendavon Gebrauchmachen konnten;und dadurch
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ist die Nachfrageso ausgedehnt geworden, daßz unge-

achtet der Verminderung des Preises, der Werth sämmt-

licher in Groß-Britannienfabricirten, und entweder

in England selbst verbrauchten, oder ins Ausland Ver-

sendeten Kattune sichaus die erstaunliche Summe von

40i000iooo belaust. Jud-eßist handgreiflich,daß,wenn

dielelbe Verminderung des Preises der Kattune, welche

durch eine Verbesserung des Maschinen-Wesens bewirkt

worden ist, durch eine gleiche Verminderung der Steuer

bewirkt worden wäre, vollkommen derselbeErfolg ein-

getreten seyn würde. Die Nachfrage würde sich ver-

mehrt haben, und noch mehr als-bloßer Ersatz sur die

Verminderung der Steuer geworden seyn.
Docht um die größere Ergiebigkeit gemäßigten

Steuern nachzuweisen, ist es gar-nicht nöthig,Gründe

asufzusuchemwelche ans allgemeinen Printipien oder aus

der Analogie herstammen. Die Geschichte der Besteue-

rung, sowohl in England alsin anderen Ländern, ge-

Wckhtkzahlreiche directe und unumstößlicheBeweise für

dieselbe Behauptung. Wir wollen einige davon zur

Sprache bringen. Vor dem Jahre 1745 gewährtendie

Accise-Gefalle Vom Thee im Durchschnitt 150,000 Pf.

jährlichzdas Pfund war damals mit 4 Sh- besteuert-

und hatte es keinen verbotenen Handel und keine Thre-

verscilschunggegeben, so würde der Verzehr sich unge-

fähr auf 750,ooo Pf. belaufen haben. Allein es war

nur allzu bekannt , daß das Einschwarzendamals sehr
WM getrieben wurde, und daß der wirkliche Verbrauch
VM Thee bei weitem größerwar, als der scheinbare.

Dieser heimlicheuEinfahr eine Gränzezu setzen,wurde



im Jahre 1745 eine Bill eingebracht-.nnd in ein Gesetz
verwandelt-T wonach die Aecise von 4 Sh- ans 1 Sh«

nnd 25 Procent Werthsieuer herabgesetztwurde. Diese
Maßregelwar von ansgezeichnestemErfolge. Im Jahre
1746, aiso in dem aus die Herabsetzung unmittelbar

folgenden Jahre, deiies sich der Eine-Verbrauch in

England auf 2,ooo,ooo Ps. Gewicht, und das Ein-

kommen vermehrte sich aus 243x390 Pf. St. Doch um

die Wirkung dieserweisen usnd heilsamen Maßrege!in

ein noch heller-es Licht zu -stellen, müssenwir eine Ue-

ber-siehtvon dem Netto-Ertrag der(Thee-Gesälle Von

1743 —- 48 hinzufügen.

Im Jahre 1743 berief er sich.auf 151,959 Pf- St.
v

1744 . . . . 147,065
1745 . . . . . 145,630

1746 . « . . . 243p309

17477 . . . . . 257z937

«:748 . 303,545 ,

Allein dieser nnnmstdßlicheBeweis von der größe-
ren Einträglichkeitniedriger solle, war nicht im Stande,
die Raubsucht des Schatzes zu mäßigen. Im Jahre
1746 wurden die Gesålle wieder erhöhet,nnd schwank-
ten zwischenjener Epoche und 1784 von 64 bis aus Ikg

Procent Werthsteuer. Die Wirkungen, welche auf diese
unordentiiche Ausdehnung der Gescille folgten, sind eben

so belehrend, wie die, welche sich auf ihre Verminde-

rung einstellten. Das Einkommenwurde nicht aus ir-

gend eine entsprechendeWeise vermehrt; und da der

,Theeverbrauchjetzt allgemein geworden war, so- wurde

das Einschwcirzenunendlich weiter getrieben, ais in ir-

--·
—

—
«». . ( —
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Zend einer früherenZeit. In den neun Jahren, Welche

I760 vorangingem wurden 116,000,ooo Pf. Thee von

Chan nach Europa in Schiffen gebracht- welche dem

festen Lande, und Ungefähr5.o,ooo,ooo Pf. in Schif-

fen, welcheEngland gehörten. Allein nach den beste-n

Erkundigungen, die über diesen Gegenstand eingezogen

wurden, war der wirkliche Verzehr beinahe das Umge-

kehrte der eingeführtenQuantitäeem und während der

Verkehr der brictischenStaaten sich auf 13.,.ooo,oo,o Pf.

belieft übkkstieg der Verkehr des Continents nicht

5,500,ooo Pf. Wenn diefe Angabe nur einigermaßen

richtig ist, so folgt daraus, daß ein jährlicherErsatz

von 6,000,ooo Pf. heimlichbei uns eingeführtfei, trotz

aller Wachsamteit von Seiten der Zollbeamten. Dies

war aber nicht die schlimmste Wirkung der hohen Ge-

fällez denn viele Krämer, welche ihren Thee von der

ostindischenCompagnie gekauft hatten- fahen sich von

dem Markte verdrängt, und warens um mit den

Schmugglern gleichen Schritt halten zu können, genö-

thigt, ihren Thee zu verfälschem indem sie ihn mit

Schlec- und Eschenblåtternvermischten. Endlich, im

Jahre 1764, beschlossendie Minister zur Unterdrückung

des Einschwärzens,dem auf keinem anderen Wege zu

steuern war, dein früherenBeispiel von 745 zu fol-

gen. Sie setzten die Theesteuer von 119 auf te; Pro-

cent herab. Diese Maßregel war eben so erfolgreichf
wie die frühere. Das Einfchmärzenund das Verfal-

schm wurde auf der Stelle zum Stillstand gebracht;

Und Nachfolger-deamtliche Auskunft zeigt, daß die

Quantität des von der ostindifchencomvannie erkauftm



Thees in dem Laufe der beiden Jahre, welche auf die
,

Herabsetzungfvlstem verdreifachr wurde.

Im Jahre 1781- belies sich die Quantität des von
»

der ostindischenCompagnieverkaufeen Thees auf:

5s023e419 Gewichkf
Im Jahre 1782 . . . . 6,283,664 ...

— 33 . . z . DREI-M es-

-· 84 (verminderte-

Sölle) .. m,148,257
35 . . . . 16,307,433
86 . «. . . 15,.093,952.

67 . . . . 16,692,426 «-—- M)

Während die Quantität des von der ostindischen
Compagnie verkaufken Thees sich, in Folge der verwin-

derten Steuer, so plötzlichvermehrte-, verminderte sich ,

der von China nach dem Continenke eingeführteThey
wekcher im Jahre 1764 19,027,300 Pf. betragen hatte
mit noch weit größererSchnelligkeit, Und 1791 war sie
auf 2,29:,500 Pf. herabgesunken

Die Acci-se-Gesällevom Thee brachten, nach einem

Durchschnietvon fünf bis sechs Jahren vor 17a4, un-

gefähr 7oo,ooo Pf· St. jährlich. Um dieselbe Zeit
nun, wo das Parliamenk sie auf zwölfund ein hell-«

verminderte, wurde eine Zusatz-Steuer auf die Fenster

gelegt, welche auf 600,ooo Pf. St. berechnet war;
dies war eine E«ommutations-Taxe,um den Ausfall zu

decken, der, wie man glaubte, bis zu diesem Umfang-e
eintreten würde in dem frühervon dem Thee hergelei-

li- lll
l

.

·) Mncphcnockscammercc with lndia p. 416.
·
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teten Einkommen Allein, anstatt daß die Geselle indem

Verhältnißvon 119 zu lex-, oder von 7oo,oo"o Pf. auf

73,000 Pf. hättenabfallen sollen, sielensienur im Verhält-

Ukßvon 2 zn t, oder von 7oo,ooo Pf. auf 34o-,ooo Pf:
eine natürlicheFolge des vermehrten Verzehrs. Die Com-

mutations-Acie ist immer — und zwar mit Recht —-

als eine von den ersolgreiszchstenAmtes-Maßregelnbe-
.

trachtet worden, welche während der Verwaltung desx
Herrn Pitt genommen sind. In jener Zeit glaubte man--

allgemein, der Plan dazu sei von Herrn Nischardsom

Oberbuchhalter der osiindischen Compagnie, eingereichtis
worden ; allein die Popularitcit der Maßregel war so

groß, daß mehrere andere Leute Anspruch aus diese

Ehre zu machen sich Versncht sühlten,»und daß sogar
im Hause der Gemeinen heißerStreit über diesen Ge-

genstand veranlaßtwurde. Wirklich gebührtedie Ehre,

den Plan in Vorschlag gebracht zu haben,·weder Herrn

Richardsom noch irgend einem Von Denem die darauf

Anspruchmachtenz und diejenigen von unsern Lesern,
Die sich die Mühe geben wollen, Herrn Mathias
Deckers Ernsthaste Betrachtungen über die

gegenwärtigen hohen Steuern ceine Schrift,

welche schon im Jahre 1743 erschien) zu lesen, werden

sinden, daß die im Jahre 1784 angenommene Maßre-

gel schon 40 Jahre früher aus das Rachdrücklichsteem-

pfohlen war. «

"

Doch das Princip der EommutationseActq und

der ausfallende Vortheil, welcher aus der Verminde-

UMS der Steuer hervorging, wurden sehr bald wieder

aufgegeben. Im Jahre 1793 wurde die Steuer auf
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25 Procent erhöht, und nach allmähligenErhöhungen
in den Jahren 1797, 1798, tnoo und taus, wurde

sie 1806 auf 96 Procent nd vaiorem gesetzt, und auf
dieser Höhe biieb sie bis 1819, wo sie auf too Pro-

fcentgebracht wurde« Wielvvhl sich nun nicht leugnen

läßt, daß die Theesteuer ein bei weitern größeresEin-

kommen geweihrt, als sie im Jahre 1795 brachte: so

sind doch starke Gründe vorhanden, anzunehmen, daß
dies Einkommen bei weitem größergewesensehnwürde,
wenn die Steuer nicht so hoch getrieben wäre. Die

Quantität des, von der ostindischenCompagnie in den -

Jahren 1795 und 96 verkauften Thees belief sich auf

beinahe 20,ooo,ooo Ps. jährlich, und 1799 auf beinahe

55,ooo,ooo Pf. (24,656,506 ). Seitdem hat keine

Vermehrung des AbsatzesStatt gefunden; denn nach
amrlichen Berichte-i ist die Durchschnitts-Quantitätdes

don der Compagniein den Jahren Ists, 1619 und

1820 verkauften Thees unter 25,000,ooo Pf. jährlich.

Inzwischen belief sich die BevölkerungGroßbritanniens,

welche, zufolge der letzten Zahlung t4,379,ooo berrcigr,
im Jahre 1600 nur auf to,öt7,ooo, und wäre in den

Verzehr des Von der Compagnie verkaufren Thees wäh-
rend der Zeit, die zwischendiese beide Zahlungen fällt,
keine Verminderung eingetreten :-» so hätte sich der Ver-

kan ganz offenbar nach dem Verhaltniß von j0817 zu

14379, oder Von 25 bis· 33 Millionen vermehrenX

müssen. Dies erschöpftindeß«die Sache nicht. Die

ostindischeCompagnie versiehtden Markt von Jrland
eben so gut, als den von England; und wenn wir den

außerordentlichenAnwuchs von Bevölkerungin jenem
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Theile des Reichs in Anschlag bringen, ssowird die

Verminderungdes Verzehrsnur um so auffallendser

werden-. Doch obgleich der Verkauf der ostindischen

Compagnieseit 1795 ståtiggeworden ist: so wird doch,
wie wir glauben, allgemein zugegeben, daß der Ver-

brauch des Thees oder vielmehr der Zusammensetzung,
die man unter dieser Benennung Verlaust, in den

Städten nicht beträchtlichabgenommen, auf dem Lande

hingegenseit jener Epoche beträchtlichzugenommen habe-

Es liegt also am Tage, daßdieser vermehrte Bedarf
nur durch heimliche Einsuhr oder durch Verfälschung

gewonnenwerdenkonnte; und da in den letzten Zeiten
des Krieges keine Gelegenheit zum Schmuggeln war,

und die ungemeine Kraft, welche, seit der Wiederkehr
des Friedens« in dem abwehrenden Dienst angewendet
worden ist, die Einfuhr einer betrachtlichenQuantität

«fremdenThees ungemein erschwert haben mußtso sind

wir geneigt, daraus zu folgern, daß das von den ho-

hen Steuern verursachte Vacuum hauptsächlichdurch

Versalschung ausgefüllt sei.
"

Und wir sinden, daß dies

wirklich der Fall gewesen ist. In Wahrheit, man hat

alle Ursache zu glauben, daß die Versrilschung des

Thees durch einen Zusatz von Schlee- und Escheublät-
«

tern, und durch Auftrocknung der bereits abgekochtem
und mit frischen Thee vermischtenBlätter in diesem

Augenblickviel weiter getrieben wird, als im Jahre

t764. Zum Beweise können wir anführen, daß im

Jahre 1513 bis auf 20 SpeeereisKreimer Londons

überführtwurden, verfälschtenThee in ihren Leiden zu

haben. Und es ist bemerkenswerth, daß in der Oliven-
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schenSache der Advoeat des Beklagten erklärte:«dies

Verfahren fei so allgemein, daß fein Client gar nicht

geglaubt hätte, es gäbe ein Gesetz-.wodurch dergleichen
verboten wäre-« Viele Uebersührungensind seitdem hin-

zugekommen; allein es liegt nicht in der Natur der

Dinge, daß dem Uebel durch ein solches Mittel abge-

holfen werde. Wollen die Minister der Theaters-il-

schnng Einhalt thun, fo müssensie Pitts Beispiel be-

folgen, und 50 bis So Procent von der gegenwärtigen

Steuer abnehmen. Die Erfahrung von den Wirkungen
der Verminderung in den Jahren 1745 und 1784, be-

rechtigt uns zu dem Ausspruch, daß eine solche Ver-

minderung nicht von einer angemessenen Verminderung
des Einkommens begleitet seyn werde —- während sie

nicht bloß dem .verbotenen Handel Und der Verfälschung

Einhalt thun, sondern auch eine beträchtlicheWohlthat

für die unteren Classe-n cfrir welche der Thee ein Arti-

kel erster Nothwendigkeit geworden ist) werden, und

unserem Handel mit China eine größereAusdehnung
geben würde.

Wir sind in der Angabe der Veränderungen,welche
- die Theesteuer erfahren hat, so umständlichgewesen-

weil der Verkauf der ostindischenEompagnie das Mit-

tel gewährt,die Wirkung ihrer Erhöhungoder Vermin-

derung auf den Verzehr mit Genauigkeit anzugeben.
Die Resultate sind eben somerkwürdigals belehrend,und

würden für sich selbst hinreichen, die Wahrheit der Sanf-

tifchen Bemerkung: »daß in der Arikhmetik der Zoll-

htiuser zweimalzwei nicht immer vier, sondern oft nur

eins machen,«ins Licht zu stellen.
Die ,



—217--

Die Geschichteanderer-Länder ist nicht minder reich
un Beispielenvon der größerenErgiebigteit gemäßigter
Steuern.

Im Jahre 1775 erließHerr Turgot die Hälfte
von den Steuern, welche auf dem Pariser Markt auf
Fische bezahlt wurden. Aber ungeachtet dieser Vermin-

derung war der Betrag der gesammelten Steuer nicht
verringert. Die Nachfrage nach Fisch mußtesich daher
verdoppelt haben, je- nachdem die Einwohner von Pa-
ris im Stande waren, sich unt einen Vergleichungs-
weise geringeren Preis mit einem naht-haften nnd ange-

nehmen Artikel zu versehen.
"

Ustariz giebt eine Menge lehrreicherEinzelnheiten
in Beziehung auf die nachtheiligen Wirkungen, welche
die Erhebung gewisserSteuern für die Betriebsamkeit
der Spanier gehabt hat, so wie von den Vortheilen,
welche aus der Zurücknahmeund Veränderunganderer

Steuern entstanden sind. Wir wollen ein einzigesBei-

spiel anführen. Valentin, obgleich arm an Korn und

Vieh, und dem umsange nach um ein Drittel kleiner

als Aragon, bezahltein den königlichenSchatz-bei wei-

tem mehr, als dieses letztere Königreich; und dies

rührte, wie Ustariz bemerkt, von dem blühendenZu-
stande des Handels und der Manufatturen in Valencia

ber. Er fügt nochFolgendes hinzu: »dieseBlüthe der

Manufacturen nnd des Handels wird der billigen nnd.

liebreichenBehandlung zugeschriebemwelche die Weber
in Valencia erfahren, so wie auch der Güte des Kö-

nigs in Verminderungder übermäßigenSteuern, welche
auf Fleisch Und andere Nahrungsmittel gelegt waren.

N.Moaattsche.f.D. x1.Vd.2ert. P
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Ganz weggefallen ist diejenige, welche in älteren seiten

auf dem Brodte lag, so wie auch die unter der Be-

nennung alter Pflichten und Generalitäten be-

kannten Auslagen. Diese Steuern sind zum Theil durch

andere ersetzt worden, wiewohl auf eine Weise, daß sie

ertraglichergemacht, das Volk im Allgemeinen erleichtert-
und das königlicheEinkommen Vermehrt wurde. «

Doch die größereErgiebigkeit geringerSteuern

auf Artikel allgemeinergNachfrage dürfte gleichmäßig
aus den Folgen hervorgehen, welche die Versuche, sie
über die schicklichenGransen hinaus zu vermehren, ge-

habt haben. Die Geschichte der Zuckersieuern ist in

dieser Hinsicht ungemein wichtig. Jn den drei Jahren
von 1803 bis 1806 wurden die früherenSteuern um

so Procent erhöhet. Nun war der Durchschnitts-Er-

trag der alten Steuern in den drei Jahren vor der

Erhöhung 2,778,«000Pf. St. Der Ertrag von 1804,

nachdem sie unt eo Procent erhöhetwaren, gab nicht

s,333,ooo Pf. St., wie es hatte der Fall seyn müssen,
wenn der Verzehr derselbe gebliebenwäre, sondern nur

2,537,ooo Pf. St., also 24t,ooo Pf. weniger-, ais der

Ertrag der niedrigern Steuer , und der Durchschnitts-

Ertrag Von 1806 und 1807, nachdem die vollen

so Procent hinzugekommenwaren, gab nur 3,133,ooo

Pf. St., anstatt der 4,167,ooo Pf. St., welche hatten
einkommen müssen, wennseit dem Jahre 1804 kein

Ausfall Statt gefunden heitre-. Verzehr und Einkom-

men nahmen also in Folge der Steuer-Erhöhungvon

1604 ab; und der Verzedr hat sich in Folge der spä-

teren Vermehrungenvermindert, währenddas Einkom-
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men sehr wenig gewonnen hat. Die Glassteuern sind
seit 1600 verdoppeltworden; aber ihr Ertrag hat sich
nicht vermehrt. Die Ledersteuer,nachdem ssie beinahe
ein ganzes Jahrhundert hindurch stätig gewesen war-

wurde im Jahre 1613 Verdoppelt. Jm Jahre Ists

brachte die niedrige Steuer 394,0oo Pf. St.; allein,
anstatt verdoppelt zu sehn-, oder 786,ooo Pf. St. zu

bringen, weil die Steuer verdoppelt war, ist das jähr-

liche Einkommen seitdem kaum über eine halbe Million -

hinaus gegangen , und sehr hausig hinter dieserSumme

zurückgeblieben.
"

i

Was man auch ins Auge fassen möge: jeder Theil

unseres FinanziShstems gewährtüberzeugendeBeweise
von den verderblichenWirkungenallzu weit getriebener
Besteuerung; Wir wollen nur noch bei den Wirkungen
stehen bleiben, welche sie in Beziehung auf»dasSalz
hervorgebracht hat.

Ursprunglich wurde diese Steuer unter Wilhelm
dein Dritter-, als eine vorübergehendeauferlegt; allein

man fand sehr bald, daß sie eine allzu ergiebige Quelle

des Einkommens sei, als daß sie wieder aufgegeben
werden könne, und so wurde sie in den ersten Regie-

rungsjahren Georg des Zweiten zu einer beständigen

gemacht. Bei der Thronbesteigungdeszuletzt Verstor-

benen Königs betrug sie 5 Sh. für den Bushel, und

blieb aus diesem Fuß bis 1796, wo sie auf to Sh.

erhöhetwurde. Im Jahre röot wurde eine Consis-
sion des Hauses der Gemeinen beauftragt, die Wir-

kungen dieser Steuer zu untersuchen· Der gegenwär-

tige Kanzler der Schatzkammer, Herr Vansittart, war

. P 2



Vorstand dieserCommissfiomund verfaßteeinen Bericht,

worin die geinzlicheZurücknahmedieser Steuer aufs

Rachdrücklichsteempfohlen wurde, weil sie, wie man

sagte, höchst-nachtheiligwäre für das öffentlicheBeste-
nachtheilig in—einem Grade, der über die Erlesgung der

Steuer weit hinaus ginge. Doch-, anstatt auf diese

Empfehlung der Commission die allermindeste Aufmerk-

samkeit zu verwenden , fügteHerr Pitt im Jahre woz,

zu den Io Sh. noch 5 hinzu, so dast die ganze Steuer

15 Sh. für den Busheil betrug.
Wir zweifeln,ob unter der unsäglichenMenge von

Steuern, wodurch das brittischeVolk darnieder gehal-
ten tvird« noch eine andere zu nennen sei, die so ta-

delnswerth ist, wie diese. Salz ist eines Von den ersten

Rothwendigkeiten des Lebens, Und Råokstchtgenommen

auf den Umstand, daß es nieumganglichnöthig ist, um

Fleisch, Butter, Käse u. s. w. zu erhalten, wird es in

«tveit·sgrdßererQuantitätvon den armen, als von den

reichen Classen verbraucht. Und doch ist dies Bedürf-

niß mit einer Steuer belegt, welche, aufs Wenigste,
den Zosten bis 35 sten Werth ihres natürlichenPreises

erreicht. Wäre es nicht unt eine Steuer von 15 Sh.

zu thun, fo könnte ein Bushel Salz für 4 höchstens
6 Pe. gekauft werden« Polen allein ausgenommen, hat

England die reichsten Salzminen in Europa; und doch

ist der Preis des Salzes in diesem Lande höher, als

in irgend einem Theile der Welt. Die Raubsucht des

Schatzes hat die Güte der Vorsehung zu einer Quelle

des Elends und des Verbrechen-s gemacht. Trotz der

Wachsamkeit der Aceise- Ofsicianten, und trotz der
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SEND-Munserer Einkommen-Gesetzeund ihrer endliche-:
Folgen in Gefängniß-Geld-und Verfalls-Stra-fen, bleibe

es keinem Zweifel ausgesetzt, daß nur ein Drittel des

in England VerbranchtenSalzes eine Seen-er erlegt.
Der Preis des Ganzen ist künstlicherhöhen aber die

Beiträge des Publieums theilen sich zwischender Krone

und dem Schmugglerz und währendem Heer Von

Aee-ise-Ofsieianten die hohe Steuer von ungefähr

50,ooo Tonnen- einfammelt, erhält der Schmngglec eine

niedrigere, obgleichnoch immersehe hohe, Steuer Von

ungefähr Ioo,.ooo Tonnen«
-

Es ist also klar, daß«mit

Ausschlußder Summe (1,500,000 Pf. St.), welche
die Salzstener dem Schatze eintrcigh sie nicht weniger
als noch anderthalb Millionen, zum Besten bloßerDiebe

nnd PlündereH der betriebsamen Classe-sabnehmen
könne-

Die jetzigeübertriebene Salzstener verschlechtert

nicht bloß den Zustand des Arbeiters, den sie bestimmt-,

sich in die ranbsüchtigennd gesetzwidrigeLaufbahn des

Schmngglers Fu werfen — eine Laufbahn, welche dei-

nahe immer zu dem Galgen führ-et —- sondern sie ist

aneh höchstnachtheilig für einige von den«Hauptzweigen
der NationaleBetriebsamkeih Trotz den unermeßlichen

Summen, welche in Vergütigungen,Prämien,Abt-ech-

nungen u. s. w. an die Fischereien Verschwenderwerden«

haben diese nie irgend einen bedeutenden Grad von

Gedeihlichkeicerreicht; und man kann smitZuverlässig-
keit behaupten, daß sie dergleichennie erreichenwerden,

fv lange die gegenwärtigenSalz-Gesetze in Kraft sind-
Man muß durch so viele kostspielige,ermüdende und
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belästigendeZollhaus-Verordnungenhindurch; man muß

sich so viel III-gerungennnd Weitlåustigteitengefallen

lassen, ehe man Fischerfalzoder steuer-freiesSalz erhal-
ten kann, daß die Fischer es vor-ziehen, nur solches

Salz zu gebrauchen, swofüe sie die gewöhnlicheSteuer

bezahlt haben. Herr Carter, von welchem man anneh-
men darf, daß er von Verhältnissendieser Art gehörig

unterrichtet sei, beschließtseine Nachricht von den nach-

theiligen Wirkungen-, welche für die Fischereien ans

der Salzsteuer entstehen, mit folgenden Worten: »Wenn

unter den gegenwärtigenSchwierigkeiten und Entmuthi-

gungen unsere Fischereien bisher fortgedauert haben-

so würden sie in einen nie erlebten und kaum denkba-

ren Flor gerathen, wofern sie durch die Abschassung
der Salzsteuer emancipirt würden-« Und Herr Mardo-

nald, der wohlunterrichtete Verfasser der Uebersicht
von den Hebridem bemerkte »daß, bloß aus Man-

gel an Salz, viele tausend Fässer der schönstenHeeringe

jede Woche, während der Fischzeit, Verloren geben«

Jch habe, fügt er hinzu, mit eigenen Augen gesehen-

daß ganze Ladungen im Zustande der Fäulniß ins

Meer geworfen sind, und daß man andere als Dung
für Kartoffelboden gebraucht hat, bloß,weil die Fischer,
in Folge der Gesetze, den Salzoerkauf betreffend, nicht
die erforderliche Sicherheit für den nothwendigen Salz-
vorrath leistenkonnten.« So verhält es sichmit den

Wirkungen dieser verhaßtenSteuer, wodurch die Mi-

nister entschlossen sind das Land fortwährendzn nn-

terdrücken.
"

Vor der Nevolution war in Frankreichder jähr-
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Wie Durchschnittsoerbrauchdes Satzes in denjenigen
Provinzemwelche der großenGabelle, d· h. der hohen

Salzsteuer Unterworsen waren- nach der Abscheitznng
des Herrn Retter gå Pf- für jeden Kopf, wogegen in

den peys kedimäs- d. h. in den Provinzem welche

sich von dem größtenTheile dieser verhaßtenSteuer

losgekauft hatten , nicht weniger als 16 Pf. auf den

Kopf kam. Aus dieser zuverlässigenAngabe geht sehr

deutlich hervor, daßdie Salzstener in den schwer be-

lasteten Provinzen eine bedeutende Verminderung heitre
erleiden können-«ohne eine Verminderung des Einkom-

mens zu verursachen.
"

Nicht genug, die Genüsse des

Volkes vermehrt zu haben, würde eine solche Vermin-

derung auch die Regierung von der Rothwendigkeit.

befreit haben, besondere Provinzen mit einem Truppen-
Cordon zu umgeben: allem verbotenenSalzhandel weite

augenblicklichein Ende gemacht worden, und es wäre

nicht nöthiggewesen, jährlichzwischen Z und 4000

Leute ins Gefängnißoder auf die Galeeren zu schicken-

'

(S. Arthur Youngs Reisen in FrankreichB. r. S. 598·)

Allein unsere gegenwärtigenSalzgesetze, obgleich

minder partheiisch, sind noch viel unterdrückender,als

die französischenwaren. Sie unterwerfen ganz England

einer großenGabelle. Nur 50,o«oo Tonnen werden

versteuert, und diese unter I2,ooo,ooo Leute, d.h. nn-

ter die Bevölkerung von England nnd Wans, vertheilt-

giebt gz Pf. für einen Einzelnen —- aiso fast genau

DieselbeQuantität, welche in den am höchstenbesteuer-

ten ProvinzenFrankreichs Verbraucht wurde. Allein

der Produetions-Preisdes Salzes ist in England viel
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geringer, als in Frankreich, «und die Engländergenie-

ßen eine weit größereMenge von gesalzenenSpeisen,
als die Franzosen. Wir werden also den rechten Fleck

treffen, wenn wir annehmen, daß, wenn die Steuer

entweder ganz zurückgenommen,oder auf 3 bis 4 Sh.

für den Bushel vermindert wäre, der Durchschnitts-

Verbrauch nicht weniger als eo bis 24 Pf. für jeden

Einzelnen in England sehn würde ; was nach den obi-

gen Sätzen nicht viel weniger als das gegenwärtige
Einkommen gewährenmüßte.

Die Bemerkungen, welche im Hause der Gemeinen

gemacht wurden, als die Frage von der Abschaffung
der Salzsteuerzuletzt zur Sprache kam , und die Un-

terstützung,welche dieser Antrag von den hartnäckigsien

Anhängern der Minister erhielt — Beides leitet uns zu
der Vermuthung, daß der Erfolg bei der nächstenEr-

bssnungglänzenderausfallen werde. Sollte aber Herr

Vansittart entschlossensehn, sich nicht von einer Steuer

zu trennen, die er zu einer Zeit, wo sie nur zwei Drit-

tel ihres gegenwärtigenBetrages ausmachte, als höchst

verliert-lich für die allgemeine Wohlfahrt darstellte: so

mdge er die Steuer »auf3 bis 4 Sh. für den Bushel

herabsetzem d. h«auf eine Summe, welche das Ein-
"

schwärzenunvortheilhast macht. Ist dies geschehen, so
wird das Einkommen nicht vermindert werden« die

Tare selbst aber wird der von Dr. Smith Aufgestellten ,

Maxime entsprechen, d. h. sie wird nicht, wie bisher,
zwei hie drei Mai die Summe, die sie der Schatte-n-
mer bringt, aus der Taschedes Volks ziehen.

Hohe Steuern haben das Einschwarzenzu einem
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Gewerbe gemacht. Nun kann es uns zwar nicht ein-

fallen, die Schuld Derjenigenzu Verminderu, welche
dem öffentlichenEinkommen Abbruch thun, nnd den

ehrlichenKauser in Verlegenheit bringen; allein Vergeb-
«

Iich erwartet man, daß die großeMenge sich gegen

Leute erklären solle, welche sie mit wohlfeilem They
Branntwein u. s. w. versorgen. Einem jedenleuchtet

ein, daß nur der, der die Grube gräbt, nicht der, der

das Unglückhat in dieselbe zu stürzen,verantwortlich
ist für das Unglück,das daraus entsteht. Montesqnien'
Hage- »Es giebt Beispiele, daß eine Steuer den sie-
benfachen Werth des besteuerten Artikels einsordert

(unsere Salzsteuer fordert nicht den sieben-, sondern
den dreißigsachen Werth des Salzes). Eine so über-

mäßigeSteuer mußBetrügereienveranlassen,welchenicht
durch bloße Consiscatienen verhindert werden können·

Die Regierung ist alsdann genöthigt,ihre Zufluchtzu

den härtestenStrafen zu nehmen —-

zu solchen, die

nur für die größtenVerbrechen Statt finden sollten.
Alles Verhältniß der Strafe hört alsdann aus, nnd

Menschen, welche kaum als schuldig betrachtet werden

können, müssenwie die abscheulichsten Verbrecher bü-

ßen ds-).« Jst es aber nicht«gegen alle Grundsätzeder

Gerechtigkeit,wenn man durch hohe Steuern eine un-

widerstehlicheVersuchung zu Verbrechen in Gang bringt,
und alsdann diejenigenbestraft, welche dieser Versu-

chung unterliegen? Es empörtdie natürlichenGefühle

des Volks, und bringt es allmähligdahin, sich für die

» Estik des Los-, liv. Iz. ch. s.
-
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schlechtestenMenschen —- denn solche sind die Ein-

schmärzerin der Regel —- zn inceressirem ihre Sache

zu der seinigen zu machen, und ihr-Unrechtzu rächen.
Eine Strafe- welche nicht dem Vergehen angemessen

ist, nicht die Sanction der Gesellschaft für sich hat,
kann nie eine gute Wirkung hervorbringen.Der einzige
Weg-. dem EinschwcirzenEinhalt zu thun, ist« es un-

vorkheilhaft zn machen, d. h. die Versuchung dazu zu

schwächen;und dies geschiehtnicht dadurch, daß man

die Küsten mit Truppen umstellt, die Eide vervielfäl-

eigt, das Land zur Schanbühne blutiger Zånlereienim

Felde, oder des Meineids nnd der Ehilane in den Ge-

richtshöfenmacht; sondern einfach nnd ausschließend

durch Verminderung der Steuer auf rings-schwärzteGe-

genstände. Nur dies Verfahren kann dem Einschwcir-

zen ein Ende machen. Wenn der Gewinn des ehrlichen

Handelsmann-s dem des Einfchweirzersgleich kommt,

so ist der letztere genöthigt, sein gefährlichesHandwerk

aufzugeben. Aber so lange hohe Steuern aufrecht er-

halten werben, d. h. so lange eine hohe Belohnung den

Abentheurer aufmuntert, werden Bedürftige und Ver-

messene ihre Laufbahn fortsetzen, ohne sich durch ein

Heer von AceiseiOfsiciantem und durch die strengsten

Gesetze des Einkommens daran verhindern zu lassen.



Andeutnngenüber Staatsbuchhalterci.

Jede Buch- und Rechnungsführungdes gemeinen
Lebens hat zum Gegenstande sogenannte Einnahmen
und Ausgaben, nnd das Gegeneinanderhalten und

Ver-gleichenbeiden
"

Fragt man, was unter Einnahme und Ausgabe zu

verstehen fei, so lehrt ein geringes Nachdenken-. daß
beide ihren Grund in dem Austausch gesellschaft-

licher Arbeiten haben.
Der Mensch wird nämlicheben so mit unendlichen

Anlagen geboren, wie die Natur ihm eine unendliche
Mannigfaltigkeit von rohen Stoffen dargeboten hat.
Die Beschränktheitdes Einzelnen erlaubt ihni eben so

wenig, alle jene Anlagen in sich auszubilden, als

alle jene Stoffe zur Weiterberarbeitung zu benutzen-
Rur eine und die andere Anlage vermag der Einzelne
bei sich zur Ausbildung zu bringen , nur auf einzelne

Stoffe fein Talent und seine Kraft einwirken zu lassen.

Indem aber aus solche Weise die schaffendeKraft des

Menschen und seine Erwerbungsfähigleit äußerst

beschränktund einseitig ist, auf der andern Seite aber

seine Bedürfnisse,theils zum Lebensunterhalt, theils zum
«

ekhöhtenLebensgenuß,sich sehr weit erstrecken, entsteht
eben jener gegenseitigeAustausch gesellschaftlicherArbei-

kMs Dtkewie gesagt, den Grund aller Buch- und Rech-
nungsführungdes bürgerlichenLebens ausmacht.
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Ein Jeder muß nämlichzuvördersterwerben, um

etwas zu besitzen-swas er zum Eintaufch anderer ihm

nothwendigeroder angenehmer Gegenständedes Lebens

hingebenkönne« Die Darstellung des Verhältnissesdie-

ses gegenseitigenAusteusches durch das spmbolifcheZei-

chen der Zahl, macht aber das Wesen der bürgerlichen

Buch- und Rechnungsführungaus.

Ohne Ausnahme kommt es dabei auf das Gegen-

einanderhalten (Balanciren) zweierGrößen, der Ein-

nahme und del- Ausgabe gesellschaftlicherArbeiten an,

theils, um bloß zur Uebersichtdieses Austaufches zu ge-

langen, theils aber auch sehr häusigmit dem Nebenzwecke,

in dieser Darstellung nur durch dies Gegeneinasnder-
-

halten oder Abwagen zugleich die Mittel zu entdecken,
mit so wenig Arbeit wie möglich, so viel der Arbeiten

Anderer als möglich,einzutauschemoder wenigstens zu

verhüten,daß für Mehrarbeit von unserer Seite nicht ein

geringeres Werthsquantum von Andern erlangt werde. «

Vethält es sich nun mit dem Staatsrechnnngswefen
- oder der Staatsbuchhalterei auf gleiche Weise?

Erstlich bedarf es keines tiefen Nachdenkens, daß
den Gegenstand desselben ebenfalls das Gegeneinan-
derhalten gesellschaftlicher Arbeiten ausmacht.
Denn nichts Anders sind zuletzt die sogenanntenStaats-

Einnahmen und Ausgaben, als gesellschaftlicheArbeit,
indem ein jeder Staatsbiirger verpflichtet ist, einen Theil
des durch seine individuelle Kraft Etworbenen herzuge-
bMy um diejenigenArbeiten damit auszuführen,welche
das Bestehendes ganzen Staatsbereins erfordert.

Die Regierung erscheinthiebeibloßals Deposi-
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teir und Verwalter dieservon den einzelnenStaats-

bürgernhergegebenen Arbeiten- Sie nimmt solche in

Empfang, auf welche Weise sie auch-geleistet werden

mögen, ob unter ver Benennung Von Steuern nnd

Abgabem in der Gestalt von baarem Gelde und Natu-

ralien, die bloßals Resultate vorhergegangener Arbeit

erscheinen, oder ob durch wirklich verrichtete Dienste,
(in welchem letztern Falle freilich die Empfang-nahm

auf eine von den Vorigen beiden Arten ganz verschie-

denelWeisegedacht werden muß), und hat die Verpflich-
tung auf sichs diese sammtiichen Arbeiten der Einzelnen,
oder das dafür iu Naturalien oder Geid bei ihr depe-
nirte Resultatderselben, wieder zur Ausfeihrnng und Re-

munerirungderjenigen Arbeiten anzuwenden, welchedas

Bestehen und das Wohl des ganzen Staats erfordern.
Einnahme nnd Ausgabe findet also bei der Staats-

buchhalterei und Rechnungsführungaus gleiche Weise

Statt, wie bei der des bürgerlichenGesti)äftslebens.
Beide haben auch zum Zweck, durch die Zahl"zn11eici)sizur

»Uebersechtund Balance dieser beiden Größenzu gelangen.
Aber bei« Fortsetzung der Vergleichung sindet sich

bald eine aussallende Verschiedenheit
Bei dem Privatmann nämlichmuß, sobald er

nicht in wenigen einzelnen Fällen ebenfalls bloß als

Depositcir oder Verwalter von fremdem Vermögen er-

scheint, ehe ein Anstausch und mit demselben eine Aus-

gabe Statt finden soll, zuvor die eigene Kraftanstren--
gnng und mit ihr der Erwerb vorangegangen seyn.
Es muß erst etwas verarbeitet seyn, ehe ein Ans-

tausch überhaupt,oder gar ein Anstauschmit Gewinn
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vor stehgehen kann, nnd Buch und Rechnungsführung

hat, wie gesagt- in den meisten Fallenk wo sie im bür-

gerlichen Leben angewandt wird, den Zwecknicht bloß,
Ueber-siehtuns-Ordnungin diesengegenseitigenAustausch
zu bringen, sondern zugleich das Mittel an die Hand

zu geben, wie dieser Austausch mit dem größtmöglichen

Vortheil, oder wenigstens ohne allen Nachtheil, bewirkt

werden könne-

Ganz anders aber verhält es sichmit der Staats-

buchhalterei nnd Rechnungsführung
Die Regierung ist, wie gesagt,bloßerDepositrir

der bei ihr eingehenden Einnahmen.

Nicht eigener Erwerb geht hier-worum so wenig
wie die Absicht seyn chw die eingehenden Gelder, Na-

turalien und die geleistetenDienste zu Erlangung höhern
Gewinns zu benutzen; sondern es sollen diese bloß
die Mittel an die Hand geben, diejenigenArbeiten ans-

zuführemwelche das Bestehen und die Wohlfahrt des

Staats erfordern. .

Bei Verwaltung des Staats kann also nie, wie

bei Verwaltung eines Hauswesens, die erste Frage sehn:
was habe ich? (wenn gleich auch dieser Umstand nur

zu sehr Berücksichtigungverdienenwird) sondern: was

b ra uche ich als Staatshaushaltey oder vielmehr: was

bedarf der Staat?

Hiernächst:welche Mittel oder Kräfte ste-

hen der Regierung zu Gebote, um diesenBedarf

zu bestreiten?
Drittens: wie sind dieseKräfte benutzt, und was

ist dadurch geleistet?
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Bei Beantwortung dieser drei Fragen, und zwar in

bestt«tniuteranschaulicherDarlegung durch die Zahl, löste

sich zuletzt das ganzeWesen der Staats-Buchhalterei
und Rechnungsführungin ihre drei großen Zwei-
ge, als:

Etat- oder Budgets- Regulirung,

Statistik, und
.

eigentlicheRechnungsführungund Buchhalterei,
aus. »

Von einem ganz andern Anfangspunkte ausgehend,
wie die Buchführungdes bürgerlichenLebens, hat sie zwar

mit dieser den Zweck gemein, Ordnung und uebersicht

in das zu verwaltende Geschäftzu bringen; aber große

artigen in ihrem ganzen Wesen, soll sie durchaus nicht

zum Mittel kleinlicher oder großerPlusmacherei sich

hergeben, sondern unverrückt ihr letztes Ziel im Auge

behalten: Rechenschaft zu geben von Benutzung
der Volkskraft zum allgemeinenStaaswth

Es weite vielleicht zu wünschen,daß man bei der

Staatsverwaltung überalldiese hier angedeuteten Ideen

techt klar zur Anschauung gebracht und vor allen Din-

gen sich allezeit denSalz recht lebhaft vor Augen ge-

stellt hatte-

«Daß die Regierung nur Depofitrir der bei ihr

eingehendenEinnahmen, und alfo in dieser Hinsicht,
als Verwalter derselben, himmelweit von denn Pri-
vatmanne unterschieden fei·«

«

Für diesen zieht allerdings jede wahre Ausgabe,
d. h. sofern dadurch nicht ein anderes Arbeitsresultat
Von gleichemoder gar höheremWerthe eingetauschtwird,
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eine Verminderungseines Vermögens nachsteh. Nicht

so aber mit den Staatsausgaben, deren Bestimmung
keine andere ist, als sknallgemeinen Staatszwecken ver-

wendet zu werden, die also auf der einen Seite zwar
dem Vermögender Staatsdürger entzogen werden«auf
der andern Seite aber durch das Medium der Re-

gierung dahin wieder zurückströmen.

Hätte man sich diesen Satz allezeitrecht klar ge-

macht, so würde man wohl niemals aus die Jdee gera-

then seyn, der Noth eines Staats durch sogenannte Er-

sparungen oder durchVerminderung der Staatsausgaben

abzuheifem
Der Verfasser wünschthierin um Alles, nichtmiß-

verstanden zu werden.

Fern sei es von ihm, hiermit behauptenzu wol-

len, als sei es gleichgültig,aus weiche Weise die von

den Staatsbürgern aufgebrachten Abgaben durch die

Regierung zu den Staatsbürgern zurückkehren,oder ob

sie überhauptdahin wieder zurückkehren,oder auch nur

zum allgemeinenBesten Verwendet werden.

Wie könnte es ihm»in den Sinn kommen,eine der-

gleichen Vergeudung der Staatseinnahmen, in welcher

Gestalt sie sich auch zeigenmöchte—- und Statt sinden
würde sie immer da, wo jene Einnahmen nicht zu den

zum Bestehen und zum Wohl des ganzen Staats erfor-

derlichen Arbeiten verwendet, sondern zu fremdartigen

Zwecken benutzt, oder wohl gar zur Bereicherung und

zum Wohlleben einzelner Personen, Städte oder Pro-

vinzen angewandt würden —- guk zu heißen?

Ader klar ist aus der andern Seite doch auch so

Viel-
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ViskiDurchsogenannte Ersparungen, in sofern darunter

bloß-Beschränkungender Staatsausgaben ver-,

standen werden, wie der Zweck von Abhülfe irgend
einer wahren oder vermeintlichenStaatsnoth, oder gar

Förderungdes Staatswohls, erreicht werden kann.

Zwar ist bekannt, wie jetzt die Klagen über schlechte
Zeiten allgemein sind-

Lösetman indessen dieseallgemeinen Klagen in ihre
Elemente auf, so dürfte sich der letzte Grund derselben
bald in dem Umstande entdecken, daß die fchaffende
Kraft der Bewohner aller der Staaten, in denen jene
Klagen ertönen, größer ist, als die verzehrende;mit

andern Worten, daß man mehr zu erarbeiten, mehr zu

peoduziren und zu fabriziren im Stande ist, als der Be-·

darf erfordert, und als Abnehmer Vor-banden sind. —

Wie widersprechenderscheintes nun, wenn, bei dem

schon vorhandenen Mangel an Gelegenheit zur Anwen-

dung und zum Verbrauch der vorhandenen Kräfte, also
bei einem Uebersluß von Staatskraft, auch noch die

Regierung ihren Bedarf beschränkenwill , statt daß

sie mit allem Eifer bemüht sehn sollte , von der über-

flüssigenKraft soviel als möglichan sichzu ziehen, und

dieser für das allgemeineWohl Spielraum und Anwen-

dung zu gebenl
—

Wir man aber hierbei bloß auf das haare Geto,"
als das Symbol aller Staatskraft sehen,was würde

es. verschlagen, oder welches Unglückwürde daraus ent-

stkhsvewenn eine Regierung Mittel und Wege ausfindig

ZU Wachenwüßte, alles Geld im Staate, Jahr aus

Jahr ein, in ihre Kassen, und nicht Einmal,-sondern

Arno-canno- k.D. x1. Bd. 2ngt. Q
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selbst mehrmals zu ziehen, und eben so«oft rasch wieder

in alle Theile desNeichs ansstrbmen zu lassen, um aus

solche Weise Leben nnd Thätigkeitüberall zu verbreiten,

und selbst neue Kräer zu wetten?

.Wollte man aber den eben aufgestellten Satz an-

tastem daß nämlichbei einem Regierungshaushaltalle-

zeit die Ausmittelung des Bedürfnissesdie erste Sorge

sehn müsse, und vielleicht selbst aus der Erfahrung zu

beweisen suchen,daßauch in einer Staatsverwaltung die

Einnahmen sich nicht nach dem Bedürfniß,sondern letz-
teres sich nach jenen, richten müsse: so glaubt der Ver-

fasser, dreistdieBehauptungaufstellen zu können, daß-

wenn in Wahrheit ein Gesellschaftsvereindie Obenakn

stellung der Frage: was erfordert die Erhaltung und

Beförderung des Staatswohls? nicht vertragen sollte-

inan ohne weiteres berechtigt ist, ihm den Rang und

die Würde eines Staats abznsprechen.

» Denn; wie will ein Gesellschaftsverein aus den Na-

men eines freien und selbstständigenStaates Anspruch
machen, wenn die Kräfte seiner Bewohner und die ihm
von der Natur berliehenen Stoffe nicht ausreichen, vor

allen Dingen das zn beschaffen, was die Sicherstellung
und das Gedeihen des Ganzen erfordern? Einem sol-

chen Verein wäre anzuratheiy sich je chersjelieber frei-

willig einem größerenVerbande anzuschließen,oder sich
wenigstens in dessen Schutz zu begeben, ehe, über kurz
oder lang, der Drang der Umständeihn dazu zwingt-.

Ein anders ist es freilich da, wo bei aller Geistes-

krast der Staatsbürger und bei den reichsten Natur-

schatzemdennoch fehlerhaste Regierungseinrich-



— 235- —-

kUUgen nicht gestatten, fdas aufzubringen, was der

Staatsbedarferfordert, wie z. B. Frankreich«dies-Land

Des Ruhms-, das« Paradies der Länder-« wie es ein

Dichternennt, Vor der Revolütion das Beispiel dazu
liefert, oder wo Vergeudungim oben angegebenenSinne-
einen Bedürfnißschlnnderöffnet, den keine Einnahme zu

füllen vermag-

Eben dies Frankreich, welchesdor der Redolution »

nicht mehr als ungefähr 500 Millionen zu den Staats-

bedürfnissen aufzubringen, nnd ein Desieit von etwa

50 Millionen nicht zu decken vermochte, nach dem Bud-

get für das Jahr 1821 aber eine Staatseinnahme von

nahe an 890 Millionen gewährt,giebt in seinen-Finanz-
minisiern Turgot, Recken Calonne- den Beweis, daß-
wenn einmal ein auf solche Weise alljährlichregelmäßig
wiederkehrendessogenanntes Desicit vorhanden ist-«weder-.

vorgeschlagene Ersparungem noch sonst irgend eine Fi-

nanzmaaßregelim Stande ist, die Regierungans ihrer

Verlegenheitzu reißen,sondern daß es dazu einer gänz-

lichen Neugestaltnng des Regierungsorganiscnus selbst
bedarf.

"

Doch es ist nicht der Zweckdieses Anssatzes,diesen

Gegenstand hier weiter zu Verfolgen, so wie es selbst
die wenige, dem Verfasser zu Gebote stehende Muße

nicht erlaubt, den in der UeberschriftangegebenenGe-

genstand, und namentlich seine Ideen über die zweck-

mäßigeEinrichtung einer Staatsbuchhalterei im Mittel-

punkte der ganzen Staatsverwaltung, hier vollständiger

auseinander-zusetzen.
"

Daß ein zweckmäßigorganisirtes Rechnungswesen
Q 2
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überhaupt, und besonders eine Centralbuchhasiterei
dringendes - Bedürfnißseh, und namentlich letztere

nicht bloß in sogenannten tonstitutionellen Staaten-
wo die öffentlichenVerhandlungen über finanzielle Ge-

genständeund die den Volks-Repräsentanten abzule-
gende RechenschaftderVertvaltung vielleicht unansweich-

lich ihre Einrichtung fordern, davon zeugen selbst die

in monarchischen Staaten getroffenen Anordnungen;
wie ja selbst die PreußischeRegierung, deren Finanz-
verwaltung, seit länger als einem Jahrhundert schon-
als musterhaft angesehen zu werden pflegt, dennoch in

der neuesten Zeit mit der Einführung einer General-

Controlle der Finanzen, auch die Einrichtung einer

Staatsbuchhaltereizugleichfür nöthigerachtete.
Und allerdings, wie unklar, um. den gelindesten

Ausdruck zu gebrauchen, muß die ganze Staatsverwal-

tung da sehn, wo es an einer Einrichtung fehlt, die

den Zustand des jedesmaligen Haushalt-s, und zwar

nicht, wie er sich nach Etats und projectirtenBerech-
nungen s—«dennderen Unznverlässigkeitist nur zu be-

kannt —- sondern in der Wirklichkeitstellt, genau dar-

legt!

Ist selbst inr bürgerlichenLeben Buchhaltung und

Rechnungsführungdas einzigeMittel , um ein aus ver-

schiedenen Theilen zusammengesetztes großes Gewerbe

vor jeder Verwirrung zu schützen,um nicht nur das

Ganze zu übersehen,sondern sich auch von dem fort-

währenden harmonischen Zusammenhange desselben in

seinen einzelnenTheilen allezeit gehörig zu unterrich-

ten, alle Verhältnissestets vor Augen zu haben, und
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manche oft sehr versteckteMißverhältnisse,die sonst der

Wahrnehmungso tange· entgehen würden-,bis sie durch
ihre verderblichen Folgen — aber dann zu spät — sich

selbst offenbarten, bei Zeiten anszuspåhenund ihnen bei

Zeiten abzuhelfenz ist, mit einem Worte , Buchhaltnng
nnd Rechnungsführungals die Seele der Geschäftean-

»

zusehen: um wie viel mehr in dem großenGanzen einer

Staatsverwaltung !

Wohl mochte jener Staatsmann Recht haben, der

da sagte: »er könne sichsnicht wohl den Chef einer Fi-

nanzverwaltung ohne Hauptbuch zur Seite denken ; denn

wem anders würde ein solcher zu vergleichen seye« als

dem Wanderer, der in trüber Nacht mit einer Leuchte

ohne Licht nmherirrte, oder dem Steuermann, der auf i.

ossenem Meere ohne Seekarten und CompaßseistSchiff
zu leiten unterncihmeM

A. W-
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- Wie wirkt die Staatsschuld auf die

Bildung der Capitalien?
—-

Capitalien sind zurückgelegteErsparnisse, oder der

Ueberschnßdes Erwerbens übers Verzehren. —- Sie

bestehen in Seid oder in Geldeswerthe, gewöhnlichaber

in Geld, da alles andere hiergegen immer ansgetanfcht
wird.

-

-

So viele Arten des Erwerbsens es giebt, so viele

Arten von«Capitaliengiebt es, wenn inan auf ihre Ent-

stehungsart Rücksichtnimmt, und sie hiernachordnet.
«

Wir wollen hier aber nur Eine Art derselben be-

trachten, nämlichdie Vermehrung der Capitalien in

sich selber durch die Zinsen, die sie tragen.

Wenn man ein Capital besitzt, und ein anderer

wünschtsolches geborgt zu besitzen, so thut man dieses

nicht anders, als gegen eine gewisseMiethe von s, 4
oder 5 vom Hundert, welche der Zinsfuß heißt. —-

Diese Miethe wird Von einem Capital eben so bezahlt,
wie von jeder anderen Sache, welche ein Mensch dem

andern auf gewisseZeit überläßt,z. B ein Haus, oder

ein Pferd, wo es dennHanss oder Pferdetnierheheißt.
Wenn man diese Miethe zurücklegtxso entstehen

hierdurchnene·Capitalien·,die man ebenfalls kann zn

Miethe gehen lassen, wenn Nachfrage vorhanden ist.
Jst keine Nachfrage vorhanden, so kann man sie gar»

nicht Muts-klim- Ist nur eine, im Berhaltnißihrer
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Menge geringe Nachfrage vorhanden, so kann man nur

eine geringe Mieche ziehen, etwa drei vom Hundert.
Wenn die Regierung Capitalien bedarf, so miethet

sie solchevon den Privatpersonen, welche Capitalien be-

sitzen; und da die Regierung öfter keine völligeSicher-
heit geben kann, so. muß sie außer der Miethe noch
Eine Asseknranzfür die Gefahr bezahlen, die jeder läuft,
der ihr Capitalien leiht, diese zu verlieren. Diese Affe-

turanz wird mitspzuden Zinsen geschlagen, und die

Regierung bezahltdann einen höhernZinsfuß z. B.

S PkV Cellki WährendPrivatpersonen,die völligeSicher-

geben können, nur 4 pro Cenr bezahlen. Denn jeder

Zinsfuß besteht, alles übrigegleich.gesetzt, immer aus

zwei Elementen-· t) aus der Zeit, für welche man das

Capital borgt-und 2) aus der Sicherheit, mit der man

es zurückerhalt. ,

Denn das Capital nutzt sich nicht ab, während

man es borgt, da man eben so viel Silber zurückerhalt,
als man gegeben-

Durch die Anleihen, welche die Staaten machen-

werden eine Mmge Capitalien beschafrigr, die einen sehr

hohen Zinsfuß tragen. Die Besitzer dieser Capitalien

legen einen Theil der Zinsen zurück,und bilden hieraus

neue Capitalien, die sie, sobald der Staat ein Anleihen

eröffnet,ihm aufs neue darbringen. Hierdurch entsteht

für den Staat eine großeLeichtigkeitim Schuldenmachen,
und für die Privatpersoneneine großeLeichtigkeitihre

Capitalien zu vermindern und aus der Miethe wieder

Mut Capitalien zy bilden. Denn wenn sie auch die«

4 pro Cent Zinsenverzehren, und bloßdie 2 pro Cent
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Assekuranz-Pr"eimienzurücklegen,die ihnen der Staat dafür

bezahlt, daß sie ihm bergen, so sind diese 2 Prozent

schon hinreichend-immer neue Capitalien zu bilden-

Diesem Umstandeist es zuzuschreiben,daßdie Staa-
ten in neueren Zeiten mit Hülfe der Hauptstadte so große
Schulden haben machen können. Die Hauptstådtesind
immer,der Sitz der Capitale und der geldreichen Leute,

welche dort ihre Zinsen verzehren; denn auf ihrem
Markte sindet sich immer alles das zusammen,was die

Menge der Menschen zu den Annehmlichkeitendes Lebens

rechnets. Diese Capitalisten sind aber, wie Recker schon

bemerkt, in der Regel gute Wirthe; nnd indem sie ihre

Capitalien dem Staate leihen, legen sie jährlich ei-

nen Theil der Zinsen zurück, und bilden hieraus kleine

neue Cnpitaliem die sie ihm bei der nächstenAnleihe
wieder leihen. Und da geht es denn, wie Lafontaine sagt,

petit Poissonde viendra grand, pourvå que le bon

dieu luj pröre vie-. Nach einigen Jahren sind dann

die Capitaliem welche aus den Zinsen entstanden sind,
größer, wie die ursprünglichenMutter-Capitalien, die

sie getragen.

Jn demselben Grade, wie sich die Schulden ver-

mehren, vermehren sich die Zinsen,und je mehr Zinsen

bezahlt werden , desto mehr werden von den geldreichen
Leuten zurückgelegt,und aus ihnen neue Capitalien ge-

bildet. Die Leichtigkeit des Borgens nimmt daher zu,

weil, wenn die Regierung Eapitalien miethen will, sich
gleich eine Menge anbieten, die sich aus den Zinsen der

vorigen gebildet haben. «-- Nacheinem gemeinen Volks-

wortektspeisen dann die Gläubigerdie Regierung mit
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ihrem eigenenFette, indem sie heute das Geld ihr wie-

der als Capitac bergen, was sie gestern als Zinsen von

ihr erhalten haben.
Wenn aus diese Weise die Verschuldung nun sehr

zugenommen hat, so tritt wohl der Fall ein, daß die

Regierung die Zinsen nicht mehr aufbringen kann, und

daß sie diese mit neuen Anleihen decken muß. Dieses
nennt man dann: ein Defieit. In diesem Falle tritt

nun das Umgekehrteein, und die Regierung ist es, welche

ihre Gläubiger mit ihrem eigenen Fette speißt, indem

sie die Capitalien, die sie-von dem einen borgt, dem an-

dern wieder als Zinsen bezahlt.
Wenn die Dinge so weit sind, so pflegt dasjenige

einzutreten,was man im gemeinenLeben einen Sta ais-

bankerot nennt. — Die geldreichenLeute berechnen
sich, daß es nicht aus die Dauer gehen kann, wenn man

neue Schulden macht, nm die-Zinsender alten zu decken.

Denn gesetzt, eine Nation kann, so wie die englische,

durch die Höhe der Abgaben 40 Millionen Zinsen be-

zahlen; hierbei aber soll sie ein jährlichesDesieit von

10 Millionen haben, welches sie durch neue Anleihen

decken muß: so kann sie dieses, indem die Capitalisten

jährlichso viel Geld zurücklegen,daß sie ihr diese ro

Millionen leihen können.Sie erhalten nun so viel mehr

Verschreibungemund nach einer Reihe Von Jahren wird

das Desicit, immer wachsend, auch auf 40 Millionen

gekommensehn. So lange das Zuerauenherrscht, wird

die Regierungkeine Schwierigkeitensindem immer neue

Anlefben zu machen, weil sich jährlichin den Zinsender

alten Capitalien so viel neue erzeugen, daß diese das
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Darlehen decken können. Allein das Zutrauen wird

sich eben nicht« erhalten;Iund indem nun die, welche
es verlieren-. ihre Capitalien auf den Markt an die

Börse bringen nnd sie—dort verkaufen-, so. fallen He im
. Preise, nnd die Regierung kann dann keine neuen An-

leihen mehr machen, als nur« indem»sie den Zinsfuß

steigert-,so.wie die Unsicherheitzunimmt. Dadurch geht
dann aber auch alles schneller, sowohl das; Wachsen der

Schulden-, als auch die Unsicherheit2
Am Ende entwickelt sich dann unter dem Volke die

Meinung, daß man der Sache dadurch helfen könne ,

daß man danke-rot machte —- Auch liege hierin
eben kein großes Unrecht, wenigstens könne man die

Schuld auf die Hälfte oder ein Drittel setzen. Denn

im Grunde seh es doch bloßGeld, was dom- Staate
.

herrühre,—- sehenZinsen, welche die Capitalistenwieder

zu Capital gemacht, und sie hatten immer einen hohen

Zinsfuß genommen, von dem ein Drittel als Prämie
für die Unsicherheit der RückzahlunggewescmBis jetzt
sey immer regelmäßigbezahlt worden, und sie hätten
also die Zinsen nebst den Prämienumsonst eingesirichem
Es sey daher nichts Unerhdrtes, wenn im Laufe der

Jahre auch nun einmal wirklich der Fall eintrete, den

man immer als möglichdorausgesehem und dessenMög-
lichkeit nnd Wahrscheinlichkeitman sich im hohen Zins-

fnße immer habe versichernlassen. Kurz, die Staats-

schuld auf die Hälfte zu setzenoder sie gar zu tierciren,

sey zwar eine durchgreifende,aber doch keine nngerechte
MaasiregeL

«

Dier ist dasjenige-,was sichdas Volk bei einem
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Staatsbankerot denktz oft duniel und verworren-Klinke

instinrtartigkrisse es doch den Punkt- wo, nachseinene

Ausdruck,der Hnndbegraben liegt. — Einiger Haß
gegen die Capitalisten, die es auch seine Unterjocher
(soggiarori) nennt, für die es arbeiten muß, —- die

Geldwuchereroder Geldjuden— kommt dann mit hinzu,
Und DieseMeinung erfreut sich bald einer grosen Po-
pularitcit.

Piet, der einen nngeneein tiefen Blick in die Ver-

hältnissedes bürgerlichenLebens und in die des Geld-

marktes der«großenStädte gethan, hatte alle Vortheile
und alle Nachtheile einer großenStaatsschuld wohl ein-

gesehen und richtig gegen einander abgewogen.. Erhalte

erkannt, daß nichts ein so trefflicherWebstuhl sen, unt

Capitalien zu weben und zu erzeugen, als eben eine

Staatsschuld. Er hatte gesehen: daß die Capitalisten
immer ihre Zinsen wieder bringen« um sie bei folgen-

den Anleihen wieder als Capital aus den Altar des Va-

terlandes Zu legen; daß eine Staatsschuld eine große

Spardank ist, —- die denselben Erfolg hat, wies die

Sparbanken im Kleinen, daß sie aus zerstreuten und

kleinen Elementen Capitalien bilde; —- daß hierdurch

nothwendig eine großeMenge Eapitnlien entstehen, und

daß die Mierhe der Capitalien nothwendigniedrig bleibt-

wenn ihrer sehr viele sind; daß dieses aber wieder

sehr Viele Unternehmungen begünstigt, die bei hohen

Mkekhenkeinen Vortheil abwerfen, und daher gar nicht
«

entstehen würden.
«

Hieran bezogsichwohl das Wort, das er einmal

im Parliamente sagte, als er eine nene Subsidien-Bill
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einbrachte: »daß nämlichEngland seine-n Wohlstand

znm Theil feiner Staatsschuld verdanke, Und daß, so

wie diese sich Vermehre, sich auch sein Wohlstand ver-

mehre.«
Allein Pitt hatte nicht allein das Wehlthätigeder

Staatsschuld erkannt, sondern auch das Gefährliche,das

eben in der Leichtigkeitliegt, neue Anleihen zu machen,
s

und endlich in dem Bankerotte, der dann entsteht, wenn

das Publikum auf einmal das Zutranen zn ihr verliert-
und seine Capitalien verkauft-.

Pitt fand die Hülfe hingegen in seinem Tilgung:s-

sond, den er auseine neue Weise organisiere, und dem er

eine neue sank andere Bestimmung gab. Der »Tilgungs-

sond selber war schon früher daz denndie Idee, daß
man jährlichzurückzahlenmuß, wenn man Anleihen

macht, ist alt, und stets ans allen großenGeldmärkten

gewesen.

Pitt betrachtete »aberden Tilgungsfond wie eine

moralische Person, wie eine colleltive Einheit von Dar-

leihern, welche auf dieselbeWeise ihre Geschäftemache,
wie sämmtlicheCapitalistem die sich aber Von diesen

dadurch unterscheide,daßsie bei keinem Unfalle erschrecke,

sondern kalt und gesühllos ihr Geldgeschäfttreibe.

Pier hatte erkannt, daß der Miethspreis der Capi-
talien jedes Mal aus zwei Elementen besteht, erstens

ans dem eigentlichenZinsfuß, z. B. 4 pro Ernt, und

zweitens aus der Prämie für die Unsicherheit,die z. B.

in Frankreich jetzt 2 pro Cenk ist.

Errechnete nun bei allen Capitalien 6 pro Cznt
Miekhek state aber die es- pro Cent Prämie den Carita-
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listen zu geben , gab er sie dem Tilgnngsfond, welcher

hiedurchso stark und imponirend wurde, daß er Geld
stil-4 pro Cent haben konnte. Für die Sicherheit be-

zahlte Pier den Capikaliscengar nichts. Er gab ihnen
bloß so viel Mierhe von den Capitaliem als gerade der

Marktpreiei der Mierhen war, wenn er seine Anleihen
·abschloß.

Wenn er too Pfund lieh, und er bezahlte4 pro

Cent; so mußten von diesen gleich Io Pfund in den

kagunsstnds Er bezahlte also von 90 Pfund dies 4

Prozent. Ebenfalls erhielt der Tilgungsfond alle Zin-
sen von den Capitalien, die abgelegt und immer fort-

gezahlt wurden, und im Tilgungssond nun neue

Capitalien bildetest. Aus dieseWeise hatte er einen

Webstuhl von neuen Capitalien angelegt, welcher sin
Rechnung des Staates ging, und nicht für Rechnung
von Privalen. Ob diese Capitaiien sich im Tilgungs-
fvnd erzeugten, oder in den Kossers der Capitalistem das

war für den bürgerlichenVerkehr dasselbe:sie waren

, vorhanden, sund jedes vorhandene Capital sucht und

findet seineBeschäftigung-Allein die Eapitalien im Til-

gnngssond hingen nicht von der Meinung ab, sie er-

schraken sich nicht an der Börse, und wenn der Staat

ein Anleihen machen wollte, so lieh es der Tilgnngssond
aus den Capitaliem die er sich auslden Zinsen zusam-

mengesparc hatte. —- So wie dieSchnld wuchs, so-

Wuchs der«Tilgn:1gsfond,und dieser stelltesich der
»

Staatsschnld nach einer Reihe von Jahren in gleicher
Höhegegenüber,wo dann, nach dem gewöhnlichenAns-

druck, die Staatsschuld getilgt, also dasselbegeschehen
war, was durch einen Bankerot geschieht
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Pitt unterschied also zwischenMutter und Toch-
ter — er unterschied zwischenalter und neuer Staats-

schuld —- er unterschied zwischen den ursprünglichen

Capikalienund zwischendenen, die sich aus den Zinsen

gebildet. Das, was die Capitalisten thun, aus den

Zinsen neue Capitalien zu bilden, das that sein Til-

gungsfond. Wer diese Capitalieu bildete, galt gleich-

wenn sie nur jährlichgebildet wurden, und jährlichauf

den Markt kamen. Der Tilgungsfond liefert jetzt jähr-
lich 15 Millionen neue Capitalien auf den Markt, die

er aus seinen Zinsersparnissengebildet. Diese 15 Mil-

. lionen würden die Capitalisien ebenfalls aus ihren Zins-

ersparnissen gebildet haben,s wenn ihnen Pitt das als

Prämie für Sicherheit bezahlt hatte, was er an den

Tilgungssond bezahlte. In beiden Fällen hat die Nation

eben so viel arbeiten müssen,sum die jährlichenZinsen

aufzubringen-und es kann ihm-gleich sehn, wer die Ca-

pitalien gehabt hat: ob sie in den Kossern des Tilgungs-

fonds gelegen, oder in denen der Capitalisten. In bei-

den Fällen ist der Erfolg derselbe, wenn man bloß auf

das Bezahlen der Staatsschuld sieht. —’— Kommt der

Tilgungsfond zur Höhe der Staatsschuld, d. h. kommt

er so weit, daß er auch jährlich40 Millionen Zinsen

hat, so ist die Staatsschuld bankerot, d. h. sie existirt

nicht mehr. Weite kein Tilgungsfond gewesen«und die

Regierung hätte den Capitalisten das jährlich als Prä-

mie mehr bezahlt, was sie ausser den Zinsen für die

Sicherheit geben mußte: so würden die Capitalisten aus

diefm Prämien eben solcheCapitalien gesammelt haben,

die dem Tilgungssond gleich gekommen weiten, und bei
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denen ebenfalls ein Banketot eingetretenweites näm-

lich eine Tilgung der Staatsschnld ans die Hälfte oder

ein Drittel; wenn nämlichder Zeitpimktgekommen war,

wo nach der Meinung des Volks die Unsicherheitim

Rückzahlennun wirklicheintritt, welche die Capitalisten
sich so lange haben bezahlen lassen, nnd bei der sie
eine großeAsseluranz-Conipagniegebildet, die sich so-

lidarischgegen die Regierung verpflichtet-«dieses Wag-

niß gegen : oder 2 Prozent Prämie zu übernehmen.
Ein solcher Bankerot ist adee mit mancherlei Ver-

wirrungen verknüpft,und daher zu Vermeiden, obgleich
er im Grunde eben so gnt eine Tilgung der Staats-

schnld ist, wie der Tilgungsfond, und in letzter

Analyse auch auf denselben Grundsätzenberuht. Der

Pittsche Tilgungsfond hat daher Vorzüge, da bei ihm
alles im gewohnten Gleise bleibt, und er, gerade wie

jede andere Sparkasse, jährlichneue Capitaiien webt,

Obgleichgrößere. Da, wo die kleinen Sparkassen mit

Tausendenrechnen, rechnet er mit Millionen.

Diese Eigenschaft der Staatsschuld mag man in-

jedem Staate wohl im Auge behalten. —- Sie ist ein

Webstuhl, aus dem Capitalien erzeugt werden, wie jede

Sparkasse. —- Allein dieser Webstuhl steht immer in

der Hauptstadt-«und macht diese immer reicher; nnd-da-

her kommt es, daß eine großeStaatsschuld stets dahin

wirkt, das Land zu unterjochen, und in die Abhängig-
keit der geldreichen Leute zu bringen. Die Capitalien -

concentriren sich immer gegen die Hauptstadt-, nnd das

Land Muß für die geldreichenLeute dort arbeiten und

ihnen die Zinsen hinschicken, die nicht wieder eben so
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gleichförmigaufs Land zurücksiießemwie sie von ihm

genommen werden.

« Die 23 Millionen der Kriegseinrichtung ver-theilen

sich bei uns viel besser über die Io Provinzem und

überrieselndiese viel gleichförmigerals die 10 Millio-

nen Thaler der Zinsen der Staatsschuld.

Daher ist es vortheilhaft, wenn man eine Staats-

schuld hat, diese aus Capitalien zu componirem die

über die ganze Flächeverbreitet sind. In den Provin-

zen aber kann man nur Anleihen machen und Capikalien
creiren mitProvinzial-Ständen. Ohne diese wird man

nie ein Anleihn von irgend einer Bedeutung zu Stande

bringen. Dieses war die Meinung Reckers im Jahre

t760.

B.enzenbei·g.
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Benehmen aus FiövöeeSchrift-:
-

- de

I’Espagneei: des consäquences de
«

Unten-enden armer-.

Als Philipp 1derZweite die Bewegungder Geister
hemmte, konnte er nicht vorherseh·en,daß sich die Un-

wissenheitüber die höherenElassen der Gesellschaftans-

dehnen , und-daß Männer-,welche durch Geburt nud

Neschthum berufen sind, an der Spitze derselben zu

glänzen, bis auf den Unterschiedder Manier-en sich der

niedrigsien Classegleich stellen würden. Hätte er dies

aber auch vorhergesehen, so würde er deshalb seinen

Entwurf nicht verändert haben ; denn die Politik be-

stimmt sich nur nach vorhandenenNothwendigkeitenz
sie wirkt nur solchen Gefahren entgegen, die aus der

Nähe drohen. Die Sache der Nachfolger ist es als-

dann, die Fehler eines Systems nach Maßgabeder

Entwickelung, welche die Zeitherbeiführt,kennen zu

lernen,und ihnen abzuhrlfem
«

Was bedarf ein Volk unter einem schönenHim-

melsstrichi Ein wenig Nahrung und viel Ruhe. Was

bedürfendie, welche mit allen Mitteln, die Annehmlich-
keiten des Lebens zu genießen,geboren werden? Nur

Ruhe. Werden aber die Geister durch nichts zur Be-

wegung eingeladen,ist das politischeSystem »nur auf

N.Monateschk.f.D. xLBMern N
«
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Stätigkeitiberechnet: so ist nichts natürlicher,als daß

die, welche in materiellerHinsicht nichts zu wünschen

hab-m sichlin dieseWenschqktncheOrdnunglfüxiemund

Kenntnissenfrenidsbleiben,welchesie zu erwerbenkeine

Aufforderunghaben- Welche man nirgendsohne An-

strengungen erwirbt, und· welche«mein in·lSpanien nur

unter Hindernissen erwerben konnte, denen zu trotzen

kein persönlichesGefühl stark genug war. Auch ist die

spanischeRegierung eben so sehr von der Nation, wie

von der sWirksanikeit.,Europa’szgeschieden-.geblieben-.

Die Amme und der Beschwer- nttm dgng mehr

Antheil, als die GroßenMEPHqu i.
-

Um das, was-zusammen die Bewegung der Ge-

walt ausmacht, mit Einem Worte bezeichnen,sagt

man in den unumschränktenNegiernngen:der Hos. .

Allein in Spanien, -t«vofdie Bewegung perboten war,
’

begnügte man sich zn sagen; die Kanten-er-gleichsam

um anzudeuten,daß-es,keine Außenroeltfgebe, und

daß alles sich aus häuslicheEinwirkungen in Hinsicht
des Fürstenbeschränke.-Man erwäge-;indessenwohl,

daß diese schweigenden und zurückgezogcnenRegierun-

gen nicht mehr bestehen können,weil die Bedingungen

ihres Dasehns verschwunden sind! Um richtig über sie

zu urtheilenzbraucht man nicht einmal ihnendie freien

Regierungen gegenüberzu stellen; man braucht nur einen

Blick auf die gegenwärtigeThätigkeitder unumschränk-
ten Regierungen zu werfen. Wahrlich- nicht durch die

v

Ruhe streben sie nach Erhaltung—Ueberall sühlt man-

daß«dasKönigthumnicht mehr eine häuslicheAngele-

genheit ist, und daß, in welcherGestalt es sich auch
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darstellenmöge,es-«volksthümlichseyn müsse. Dies ist
eine Rückkehr zu den wahren Jdeenz und selbst die

Aristokratiekönnte sich darüber nur in so weit beklagen,
als sie ihre Armuth in Ansehung der Talente ein-

gestande. -·

Allein, wenn sich, aus den oben angeführtenGrün-

den, die Großen, und das Volk in Spanien lange mit

der Unwissenheit versöhnen, ja , wenn sie sich in einem

so hohen Grade damit vertraut machenkonnten, daß
sie-unfähigwurden, vorhergusehenjswieleicht neue Unr-

stcinde neue Combinntionen herbeiführendürften: fd
war dies doch keinesweges der Fall mit der Mittel-

chsse. Ihre Bestimmung ist allen-halbem thåtsgen
seyn, weil sie es übernommen hat, den Bedürfnissen
der Gesellschaftzu« entsprechen; denn— diese Bedürfnisse

haben sie gebildet, und auf diesen Bedürfnissen isi its-e

Dasepn gegründet.Von welcher Art also auch das Re-

gierungs-System seyn, und welchen-Widerstandes auch
der Bewegung des Geistes entgegen stellen möge: doe-

ansgesetzh daß es die Unterthanen nicht zumVortheil
der Auslander enterbt cwie es» in beinahe allen asiati-

fchen Negierungen der Fall ist), so kann es nicht ver-

hindern , daß die Mittelclassen an den Fortschritten der

allgemeinen Aufklärung Theil nehmen. Der Handel,
.

die Heilkunde, die bürgerlicheund peinliche Gesetzge-

bung, die Wissenschaften, die mechanischenKünsteeiner

europäischenNation können nicht ganz unberührt bleiben

von den Fortschritten, welche diese verschiedenen Ge-

genständebei anderen Völkern gemacht haben; und selbst
in einem Lande, wo alles stårig scheint, weilteine

N 2
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Hanptbegebenheit«die Gesellschaftin ihre-ZBlösie zeigt-
gefchieht es gleichwohl, daß diejMenfchen des Jahr-

hnndßtksNicht mehr die des abgewichenenJahrhunderts

Hei-dirUND fimmerjMItchensich dergleichen auffallende

Veränderungenin der Mittel-lasse bemerkbar, weil sie
« die einzige nothwendig thätige ist.-- Allerdings ist es

MAle ;dnß.Kenntnisse, erworben ohne Zusammenhang-
eriwoxben sogar ;im.,-Widerstreit"mit.dem herrschenden

, System« niehtsvollsteindig sind; daß siernit den Vor-

nrtheilen des. Volks. in· Zusammensiozhexraehenzdaß
sie in dem Augenblick, itvo Xsieins Leben treten, eben

»

so«-sehr Gegenständeder Ueberraschung und des Er-

,sehreckens,.als-denBegeisternnghder der bloßenHosf-

snnng -.sind; dies alles liegt in der Natur der Dinge,

nnd würde zuletzt nur einen von den inneren Eonsiieten

darbieten, wovonsichBeispiele del jederNation finden-

jjdee welche man erst-«nach- vollendetem-Kampfe ent-

scheidend urtheilen kannpaber über-deren Ausgang man

Vorlänsigurtheilt7, indem man alle eigenthümlichenGe-

danken beseitigt-,»um die gegenseitigeStärkeder Käm-

pfenden zu untersuchen. Zuletzt beschränktsich alles

daraus, zu wissen,vob die in Spanien verbreiteten Kenne-

nisse hinreichen"werden, um das alte System zu über-

winden, das gegenwärtig der Tod dieser Nation seyn
würde, das aber«eingetvurzelte Voruetheile und Bestre-
bungen, welche auf diesen Vorurtheilen beruhen, für
sich hat. .

Als Philipp der Zweite den kühnenGedankenfaßte-
die Bewegungder Geister zu hemmen, nnd auf diese

Weisedie sittliche Absonderung Spaniens einleitete,
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Ethiett er, vielleicht ohne es zu wollen, einen kostbaren
Vortheilfür die- Spaniert sie blieben eine ausfchließende
Raeio.n,,nnd hielten auf ihre Unabhängigkeitmit einem
weit tieferenGefühl, als man beim-deren Völkern an-

Mst Die tkste Umwälzung,worin ssie sich-warfen-
(die, welche noch.fortdauert), wurde unternommen für
Die Unnbhängigkeit«des·Gebiets.Ich rede Von der Ab-

dasnkungdesVnters Ferdisnandeldes Siebenten-: eine

Abdankung,swelche nur in der Erwartung, daß man
Dadurch dem drohenden UebergewichtBonapartw ent-

gehen würde, entschiedens«und fnoelchefür diesen Er-
vberer ein sittlicher Vorwavnd zu einer bewaff-
neten Dazwisehenkrensft wurde. T«

Nur lum sich in dem Könige Ferdinand einen-Ret-v
tional-Vertheidigeezu erwerben ,f entließen die Spanier
ihren KönigKarl, der dnrch einen Günstlingunter den

Einflußeines fremden Cahinets gestellt war; nur weil

die Schwache-der häuslichensRegierung des Königs
Karl ihnenihr Land als unvermeidlichverheert dar-

stellte, wofern nichtdnrch eine Uebertretgungsder Krone
der Widerstand möglichgemacht würde , befchleunigteå

sie die Eisössnungder Erbfolge.« Ferdinand war-« ein

König, gewählt zur Vertheidignng der Unabhängigkeit
des Gebiees. Doch ungeachtetdes Wunsches der Spa-
nier, ungeachtet der Evidenz des Ergebnisses —- einer

Evidenz, welche von dem Volke"angekündige:-wnrde,
Und welche nur allzu«fehr"bewies,auf wessen Seite
die wahren politischenEinsichten waren —- entsagteEFerdb
IMIZ feiner Unabhängigkeit,der Unabhängigkeitseiner
Unterthanen-fundließes sichgefallen,fEdaßBonaparte
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.

zum Schiedsrichterzwischenihm und seinemVater wurde-
der in Bonaparte’s Händen nur-ein Mittel war, zwi-

schen ihm und Denjenigen,die ihn zum Könige ausge-
knfen hatten, was diese zu Rebellen von dem Augen-»

blick an machte, wo Bonaparee es zu erklären für gut

befand. Seine Person, seine ganze Zukunft vertraute

er der RechtschaffenheitDesjenigem der ihn mithkonen

mußte, und ließ Spanien in einein Zustande, der um

is» beklasgenswertherwar, weil es, in Ermangelung
eines rechtmäßigerenMittels, ihn zu seinem Vertheidi-

get erkoren hatte. Ohne Anstrengung wurde dies Kö-

nigreich von den Franzosen mit Krieg überzogen. Ein

Fremdling bestieg den Tdtvm Und Europa schien darin

zu swilligem Nur die Spanier willigten nicht ein. Sie

bewassneten sich für die Unabhängigkeitdes Gebiete-L

Mitten unter Schlachten gaben sie Gesetze;- und die

Gesetze entsprachen ihrem Zwecke, der kein anderer war,

ais die Unabhängigkeitdes Gebiets. Sie ließen sich
in Bündnisseein, und diese Bündnisseentsprachen ih-
rem Zwecke, welcher die Unabhängigkeitdes Gebiet-

tpar. Nie hat eine Nation bestimmter gezeigt, daß sie
ihren Vortheil kannte, und. daß sie im Stande war,

denselbenzu bertheidigen und triumphiren zu machen;
nie hat eine Nation die Achtung der civilisirten Welt

mehr verdient, und in höheremMaße erhalten; und

wenn die Politik sich durch Gefühle bestimmte, so
würde keine Nation die Gefühle alles Dessen, was die

Hochherzigkeitmit sich bringt, ihr in einem höheren

Maße zugewendet haben. Doch wenn die Gefahr vor-

über ist, dann machendie mässiggebliebenenMeinungen



sich zu RichternübererfülltePflichten, und peseichnm
diejenigenPflichfemd"ie'"noch hätten erfüllt werden

sollen. Von diesem Augenblick an -wird die Vergangen-
heit ein Gegenstand der Erörterung,

Jetzt sagt man, die Spanier haben sich nur be-

waffnet, um ihren König zu befreien." Es ist erlaubt,

jeden aufrichtigen Mann zussiagem ob er glaube, daß
die Spanier weniger Muth, weniger Beharrlichkeit bei «

Verrreibung deeFremdlingh bei Wiedereroberung der

Unabhängigkeitihres Gebiet-s bewiesen haben würden-
wenn sie auch die«Gewißkitsjyhnbckhäitenfdaßfnie-sein

Prinz des· regierendenHauses Fu ihnen zurücksehmi
werde? « · H «- ·



--- 256 —-

Bemerkungenzu einer treuherzigen
Aeußserung.

In einer Seht-ist«betiteltt »Mein Antheil an der-

Politik,« sagt Herr von Gagerm indem er von Nervo-
leons Fall redet:

»Rur einmal wurde in frühererZeitmein Ehrgeiz
unter seiner Herrschaft angefacht, als Luisiana eine ge-

raume Zeit: in seiner Hand war. Von-Ferne ließ ich

ihm ·hinterbringen,-daß ich sbeeeitsehyin irgend sinkt

Eigenschaft große deutsche oder gemischte Colonieeu das

hin zu führen. Wie viele wären mir dahin gesolgti
Napoleon’sEnergie und Mittel, und mein Nachdenken
über solche Gegenstände(sio!) hätten fürwahr der

Sache Impuls genug gegeben! Die Zeit hätte das wei-

tere gebracht. — Sonst habe ich niemals getrachtet,
mich ihm zu nähern, oder Ideen mit ihm auszuwech-
sein, wozu er sonst geneigt war, auch mit Personen, die

viel mehr noch unter ihm standen. Und ivie vieles hätte

mich dennoch dazu verleiten könneni Wie, wenn ich
mir dieSache so vol-gestellthätte, als beschirmte ieh so
das Nassauische am besten? War es mir nicht erlaubt,
an Deutschlands Unabhängigkeitzu verzweifelni Wer

war es noch, der durch Eintracht und Waffenglückdie

Rettung hoffte? Wer durfte mehr hoffen, als Scho-

nung, bessereWürdigung, höhernSkandeWie also,
wenn ich diesem vermeinten Nachfolgerund Nachahmer
des Charlemagnegesagt hättet Sehen sie es denn
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LWL DieserKarl war Kaiser der Franken an den hei-

den Rhein-Ufern. Lassen Sie sich bei uns wählennnd

krönen;wan wird sie hindern? Es ist der Weg zu al-

UM italiänischenKronen« Es begründet-ihreRechte auf
Not-ils Unsere eigenen Gesetzesprechendann genug von

der Acht gegen die Ungehorsaneen. Bauen Sie die Vil-

len zu Jngelheim-, zu- Gelnhausem bei Franks-furt,zu

Aschaffenburg.«Schaffen Sie einen Palastes-w Ihrer

würdig. Sie sind zu alt, unsere Sprache zu lernen;
aber etliche freundlicheWortes Wahlen Sie sich-eine

Neichskanzlei,bestellen Sie den Reichshofeath, umgeben
Sie sich mit Rechtsgelehrtem und Litteraeorems Sie-

der Sie Misaionen verschwenden, Vertrauen Sie mir

jährlichxzweiinDeutschland, um in Nitterschast Und

drittem Stand Ihnen Anhänger zu versehn-sent Sagen

Sie, darum hatten Sie um unsere Kaisertechtee gewor-

den, und zeigenSie site-«

»Es ist so besserm — fügtHerr von Gagern hinzu,
Um zu verstehen zu gehen, daß er mit den Fügungen

des- Schicksals ausgesöhntist; —- «mein guter Genius

hat mich davor bewahrt-. Ader diese Ideen waren tnir

nicht fremd, hats ich ihm geeraat.«

So weit Herr von Gageem

Es sei uns erlaubt , hierzu einige Bemerkungen zu

machen, weiche keinen anderen Zweck haben, als die

Ideen des Herrn von Gagern aufden Prüssteingesun-
der Beurtheiiung zu bringen.

»

Der langen Rede kurzer Sinn ist, »daßNapoleon
hätte gerettet werden können , wenn er mit dem vor-

trefflichenSpecisieum des Herrn von Gagesrnvertraut
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gewesen wäre.« Man glaubt also Hektor-sSchatten zu-

vernehmen"- wenn Virgil ihn sagen läßt-:
«

szt Furt-ins Ptiamoqneiäatuml si Pers-nun dazu-s

Dosen-H Possen-« letiata hac- dckensn fuisseah -"

Das heißtnun freilich unter allen Umständen,seh
wenig sagen; indeßdürfte es doch der Mühe werth

sehn, die Rettungsmittel des Herrn von Gage-n im

Einzelnen zu prüfen. Zu diesem Endzweckwollen wir

ihm Schritt vor Schritt folgen.

»Sie wollen der Nachfolger Karls des Großen
—

seyn; so sehen Sie es denn ganz.« —- Was kann dies

sagen wollen? Karl der Große gehörte dem-achten

und neunten Jahrhundertan, d. h. seine Gedanken und

seine Mittel waren die der Zeit, in welcher er lebte.

Jst es nun wohl möglich,als Bürger des neunzehnten
Jahrhunderts das ganz zu sehnj was ein wirklicher

Vorgänger ein Jahr-tausend früher gewesen ist? Sind

die Beziehungen, die zu lösendenAufgaben dieselben?
Es würde sehr weit führen, wenn wir hierüber ins

Einzelne gehen wollten. Allerdings nannte sich Nape-
«

leon den Nachfolger Karls des Großen; allein ein Karl

der Große im neunzehnten Jahrhundert zu sehn, ist
ihm schwerlichjemals eingefallen: denn dies würde

ihn —- wir sagen es gerade heraus — zu einem vollen-

deten Don Quixote in der europåischenWelt, d. h. zu

einem ausgemachten Thoren gemacht haben, der überall

verlacht worden wäre. Ein Mann, der überall auf

Widerstand stieß, war nicht berechtigt, die Hülfe des

Aberglaubens zu verschmähen;und so geschahes un-

streitig, daß Napoleonlden Wahn von einem tausend-
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jährigenReiche nicht zurückstießxaber-nocheinen Schnee
weiter zn gehen, würde Narrheit gewesen seyn- .

«

«LassenSie sich bei uns wählen und krönenz- was

wird Sie hindern?« —- Ganz abgesehen davon, daß

großeHindernisseeintreten konnten, wenn sie auch nicht
von Deutschland herrührten: würde Napoleon, wenn

er sich für Deutschland zum Kaiser hatte wählennnd

krönen lassen«nicht über sein Vorbild hinausgegangen

seyn? Wo hat Herr von Gagern gelesen, daßKarl

des Große für Deutschland gewähltnnd gekröntsei? Und

was hatte es denn überhaupt aus sich mit dem Kaiser-
titel dieses seünkischenKönigs? War er noch mehr als

das Werk einer Gaukelei, die in Rom gespielt wurde?

Und gab es nicht auch einen so wesentlichen Unterschied

zwischendes französischenund der deutschenKaisertoürde,

daß beide sichgegenseitigaufhoben? .

- ( - -

»Es ist der Weg zu allen italiänischenKronen ; es

begründetIhre Rechte ans Rom i« —- Dochnur sofern

Eroberungssuchtund Ehrgeiz den Ausschlag geden, und

Urheber-innenvon Rechten werden, welche nicht in,«der

Natur der Dinge gegründetsind? denn diese«tveißnichts

von einem Rechte, welches Deutschland über Italien

hätte,Und es hat Zeiten gegeben, wo Deutschland von

Rom aus beherrscht wurdej

»UnsereGesetze sprechen dann genug von der Acht

gegen die Ungehorsamen.«— Welche Gesetze-? Nicht
die des achtzehntem selbstnicht einmal die des sechzehn-
ten und des sechzehntenJahrhunderts. Napoleon hatte

also auf jene Gesetzezurückgehenmüssen-welche unter

den Ottonen und den Kaisern des hohenstausischenGe--
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schlechts gültigwaren. Es ließe sich also weht die

Frage aufwerfen: wer die Ungehorsamen gewesen sehn
würdene Wicht Gegenständeder Acht werden konnten?

Und bei Beantwortung dieser Frage würde sich dann

sisndem daßHerr von Ganern den Fnrsten Deutschlands
die Verbammag und jede damit ice-Verbindungstehende
KränkungCdas Hundetrngem als Mittel der Versöhnung,

gar nicht ausgenommen) nicht ungern gegbnnt hatte.

»Deine-nSie die Villen zu Jngelheim, zu Gelu-

haiesem bei Frankfurt, zu Aschaffenburg, und schalfen

sie einen Palast, Ihrer würdig.« —- Herr Von Gagern

muß sich einbilden, daß nean icn neunzehnten Jahrhun-

dert-durch dieselben Mittel regiert, wodurch im nehm-

tenregiert wurde; denn sonst ist ganz unsbeareisfliche
warum Nanoleon im neunzehnten Jahrhundert die ver-

sunkenen Psalzen Karls des Großen zu Jngeiheiim
Gelnhaiesen u. s. w. hätte wiederherstellen, und sich
noch- obendrein einen Palast, seiner würdig, bauen

sollen-. Jede Täuschung- welche daraus hervorgehen

konnte, würde höchstensfür die Liebhaber der deutschen

Alterthümerwirksam gewesen seyn; was aber hätte sie

wohl an Napoleons Verhältnissezu Deutschlands Für-

sten verbessern können? -

»Sie sind zu alt, um unsere Sprache zu lernen;
aber wenig freundlicheWorte!« — Hier sieht man den

Mann, der sich glücklichschätzt,wenn er in einer zahl-

reichen Audienz nicht ganz unbemerkt gebliebenist.

.

«WeihlenSie eine Neichskanziei,bestellen Sie

Tom Reichen-frech umgeben Sie sich mit Rechtsnach-
ten und Litteratoren. « —- Heißt dies noch etwas mehr
als: «banen Sie Ihre Negierungsmaschineauf eine
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Weise, daß keine Wirkungen daraus hervorgehen-kön-

UEXHdie Ihrer Autorität vortheilhaft sind? Wie wenig

«kenntHerr von Gagern DeutschlandsGesehichtei wie

wenig-die Ursachenk welche dazu deigetragen haben-, das
im Jahre 1606 ein Rheinbund nothwendig - wurde-,
wenn Deutschland nicht jede Haltung verlierensolltel
Und dann der genußreicheUnigang wittDTeehtsgeIehrten
Und Litsteratorenp deren Sprache man nicht kennts und

zu erlernen viel zu alt ists -—— Doch nun kommt-das

Hauptmiiteb --

.
.

(

’

·

»Sie, der Sie Millionen verschwenden; vertrauen

Sie mir jährlichzwei in.D«eutschland,um in Ritter-

schast und drittem Stand Ihnen Anhängerzu Verschaf-
.fen.—«.—- Wir wollen diesen Antrag zunächstVon der

arithmetischenSeite auffasst-In
s

Die Bevölkerung-Deutsch-
lands aus 30 Millionen gesetzt, undRitterschast und

dritten Stand unter einer allgemeineren Benennung —

wie die von Arno-Bürgern in Ermangelung einer· des-
ssern seyn würde — zusanimengefnßt,»darfman, wie

"

ivir glauben, die Zahl derselben zum wenigstens-aus
4 Millionen annehmen. Aus diese vier Millionen nun

will Herr von Gagern einwirken, um sie zum Port-heil
eines Kaisers zu gewinnen, der å cheval zwischen

Frankreich und-Deutschland steht. «Das Einwirkuiigs-
mittel soll dieser Kaiserselbst hergeben; nämlich Zwei
Millionen Franken. Nun lassen sich zwar mehrere Ein«

wirkungssMethodendenken; dci aber mit zwei Millio-

nen Franken aus vier Millionen Arno-Bürger einge-
wirkt werden soll, so kommt ansieden Einzelnen nicht

weniger-, als die gewinnende Kraft von einem halben
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Franken jährlich,was gleich seyn mag zwei Gläsern

Wein. Welch ein Gedanke! Das deutsche Volk mag

es« dem Herrn von Gagern verzeihen, daß er es so ties
unter die Hottentotten setzen konnte. Was» Raps-learn
der bekanntlichkein ganz schlechterNechner war, betrifft-

so sheitteer nothwendig ans den Gedanken gerathen mirs-

sen, daß der Urheberseines solchenVorschlags ihn für

einen Einsiltigen halte, der nie gewußthabe, auf wel-

chem Wege Anhänger erworben werden müssen. Noch
mehr über Diesen Gegenstand zu sagen-«verbietet die

christlicheLiebe, welche eigennützigeAbsichten nnr da
f

voraussetzt, wo sie wirklich sind.
’

-

-

« Sagen Sie, darnm hatten Sie. um unsere Kaiser-

tochter geworden, und zeigenSie -sie.«
s

Das Darum ist

hier höchstunbestimmt; denn wenn es sich auf den zu-

nächstvorhergehenden Satz bezieht, so erträgt es keinen

andern Sinn, als: »die deutschen Hierin-Bürger jährlich
einen Jeden mit- einem halben Franken zu bestechen,da-

mit er der Anhänglichkeitan seinen Fürsten entsage und

es mit Napoleon halte;« ein Gedanke, den Herr von

Gagetn schwerlich gehabt hat- Was nun das Mittel

selbst betrisst, so wollen wir seine Wirksamkeit nicht ge-

rade zu bestreiten, nur daß uns wiederum nicht einleuch-

len will, wie NapoleonsFall dadurch hätte verhindert

werden können, wenn er seine zweite Gemahlin in

Deutschlands Staaten spazierengeführt hatte.
Wir könnten den Herrn von Gagern noch fragen, in

welchem Jahre er dem ehemaligen Kaiser der Franzosen
mit seinem Specisteum habe,unter die Arme greifen

wollen; aber wir würden ihn durch diese Frage nur in
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Vetlegenheitsetzen. Vor dem Jahre 1810 würde-er

mmüggewesen sepnz denn erst in diesem Jahre fand

seine Vermahlung mit der Erzherzogin.-Statt. Im
«

Jahreasu konnte der gute Rath unsers Diplomaten
schon nicht mehr angenommen werdens denn sin dem

eben genannten Jahre war der russischeFeldzug bereits

fv gut, als entschie.den.-Und nachdem dieser angetreten

war, verlor sich die Kraft auch des bestenRathsin der

Gewalt der Begebenheiten : .—

.

«

·—

Wir sagen:- »auch des. besten«Raths,.«ohne den

zdes Herrn Von Gagern dafür- zu halten. Jhmselbst

muß die Güte desselben sehr zweifelhaftgewesen-seyn,
da er eingesteht, daß sein guter Genins ihn abgehalten

habe« damit heroorzntretem Ob das in«Napoleon ge-

setzteMißtrauen:dabeiwirksameewah als das Min-
trauen zu sich selbst, wollen wir nsichkentschekidenznur

ist uns nicht wahrscheinlich, daß das erstere-der gute

Senins gewesen sei. «
« .

Uebrigens dürfte es schwer seyn- sich etwas Treu-

herzigeees zu«denken-, als die Schlnßwortu »New

dieser Art waren smir nicht fremd, hätte ich ihm getraut-!

Hier ist jedes Wort zu erwägen. Idee-n nennt der

Verfasser,was Jeder, der jemals auch nur einen Ansiug
davon gehabt hat, nur Einfälle eines , wir wollen nicht

fegenkranken, aber dochhöchstschwächli.chenGeistes
nennen wird. Diese Ideen, waren ihm nicht fremde .--

gerade »alsobes Kraftanstrengungen erfordert hätte,um in

ein Verhättgigzzy ihnen zu kommen! Damit wir aber alles

niit einem Worte sagen: nie ist Geist nnd Gesinnung
in einem veesiachtenDiplomaten nussallendeezumVor-
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scheingetreten. Ganz gewißhat—der Graf von Luchesini
dem Verfasser Unrechtgethan, wenn er ihm einen bedeu-

tenden Antbeic an der Bildung des Rheinbundes zuge-

fchriebenhat. So wie Herr von Gagern sichselbstgiebt,

muß man sogleich eingesiehem daß er an den großen

Begebenheiten,welche die Geschichteder sunszehn ersten
Jahre dieses Jahrhundertsausmachen, vollkommen nn-

schuldig ist; denn, wie er auch eingreisen mochte: seine (

Unkenntniß,sowohl in Beziehung aus die Dinge, als auf
die Menschen-wie welchener zu thun hatte, konnte

!

immer nur Fehlgrissezur Folge haben: durch Fehlgrisse
aber gewinnt man keinen Antheils an politischen Bege-

benheiten. Ein Anders ist, sich überall einmischen;was

geschehenkann, ohne daßman irgend eine achtungswekthe
Rolle spielt. Wie weit-e es anch wohl möglichgewesen-
Verkrauen zu einem Manne zu fassen, der noch im

Jahre 1823 vonsichselbsi eingesisehenkann, »daß er-

ukn das Nassauische desto sicherer znsbeschirmem ganzi

Deutschland einem Eroberer, einem zweiten Karl dem

Großen, habe Preis geben können?« Wie dachte sich
·

denn Heer von Gagern das Veihaltniß von Nassau zu

Deutschland?Was konnte von Nassau und dessenFür-
-

stenstamm übrig bleiben, wenn das übrigeDeutschland
die Beute eines Mannes wurde, der, wie es scheint,»in

dem Urtheil unsers Diplomaten keinen anderen Fehler

hatte, als —- niche ganz Charlecnagne, d. h«Barbar zu

seyn? — O wie traurig Twürdees um Deutschland

stehen, wenn man annehmen wüßte« dasiisseinesammt-

lichen Diplomaten denselben Geist, dieselbe Gesinnung
mit dem Herrn von Gagern gen-ein hätten!——

A

—



Philosophische-
·

Untersuchungenüber das Mittelalter.

Entfernen-)

gSechstes Kapitel.«

Fortsetzungdes Vorigen-

SpaniensKönige hatten, seit Ferdinands imd Jsabek
la’s Zeiten« den Titel der allerkatholischten Kö-

nige angenommen, und sich dadurch die Verbindlich-
keit ausgelegt, »dasröinisch-kathoiischeDvgma als die

sichersteGrundlage sür die gesellschaftlicheOrdnung zu

Vertheidigen.

Von welchenIdeen Ferdinand und Isabella«ge1·ei-
tet wurden, als sie jenen kirchlichenTitel zu einem

Gegenstandeehrgeiziger Bestrebungen machten, läßt sich

nichtwohl nngebenz indeß ist so viel gewiß, daß sie-
bei dieser scheinbarenUnterordnung unter die Autorität

Des Pabstes, ihren eigenen Dort-heilnicht aus den Au-

gen verloren. Jm Ganzen diente der angenytntnene
’

Titel nur zur Versöhnungdes Oberhaupt-Z der Kirche
in Beziehungans Vergrößerungenaußerhalbder »re-

N. Monaten-zuf. D. x1. Bd. Zngr. S
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wuchertHalbinse«und in Beziehungauf die Stellung-

ivelche von jenen Suveränen innerhalb ihres Machtges

biets genommen wurde. Die anuisttionp als gesell-

schaftlichesInstitut genommen, hatte ihren Charakter

bei weitem mehr in dem Staatlichem als in dein Kirch-

lichen: sie war das Asyl der Unuinschränkeheit,die :

Schutzwehr gegen die Anmaßungendes höherenAdels-

das Mittel, wodurch der König die ganze Gesellschaft

nach allen ihren Abiheilungen in seine Gewalt brachte.s

Was Sixtus der Vierte zuerst genehmigt hatte, das

konnten die nächstenNachfolger dieses Pabstes nicht

umstoßen,ohne ihrer Untrieglichkeitzu schaden; und

wie deutlich diese auch fühlenmochten, daß sie durch

die Schöpfung der anuisttion überlistetund über-vor-

theilt waren: so mußtensie sich doch in dem Gedanken

beruhigen, daß auf der phrenciischenHalbinsel zum We-

nigsten im Geiste der allgemeinen Kirche, wenn auch

i
I

nicht lange-r für den Zweck derselben, regiert werde.
«

Indem der jedesmalige Großeanuisitor zu einer Crea- s
tur des Königs geworden war, hatte dieser aufgehört
dem Pabste so untergeordnet zu seyn, wie seine Vor-

fahrenes gewesen waren. Spanien war zwar durch
die Wirksamkeit seiner Glaubens-Tribunäle mit unwi-

derstehlicher Gewalt an das Dogma der römisch-katho-.

lischen Kirche gebunden; allein diese Geisterfklaverei kam

dem Königezu Statten, und jeder Vortbeili den Der Pabst
davon zog, war nur im Wiederschlage vorhanden.

Jn dieser Ansicht ·könnte man die Einführungder

anuisttion den ersten gelungenen Versuch einer Kirchen-

verbesserungnennen. Zwar blieben Dogma und Dis-
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ciplin bei diesem Versuche unberührt; allein, indem

sichdan ganze Kirchenthum der königlichenGewalt un-

terordnete, wurde diese von allen den Fesseln befreit-
in denen sie bis dahin»gegangen war. Spaniens Kö-

nige galten das ganze sechzehnteJahrhundert hindurch
für die freiesten Monat-them Sie, waren es in der

That, nur daß ihre Freiheit den Charakter der Sittlirlp
keit eingebüßthatte. Gebunden an den Geist der

Kirche, konnten sie nur in diesem-regieren; und indem

sie sich vackbig gemacht hatten, die Gesellschaft mit an-

gemessenen Gesetzen zu versehen, blieb ihnen nichts an-

deres übrig,als sichvon derselben ganz zurückzu ziehen,
und ihren Hof in eine Camerilla zu verwandelte , worin

der Beichtvater die Hauptperson war. Die sämmtlichen
Nachfolger Ferdinands des Fünften übernahmenden

Thron unter Bedingungen, welche abzuändernsie weder

die Gewalt noch den Willen hatten; und dies will

wohl ins Auge gefaßt seyn, wenn man über Spanien-T
Königeurtheilt, oder überhauptvon den Erscheinungen
in ihrem Machtgebiete redet. Jn menschlichenDingen
sind Stärke und Schwäche Wandnachbarn. Das von

Ferdinand dem Fünften herbeigeführtepolitischeSystem
konnte sichnicht gleich bleiben in einem Zeitraume, wo

sich die Idee von Menschenrechten in»einer freieren

Anschauungdes Göttlichen entwickelte, und wo der

Unterschieddes wahrhaft Religidsen von dem Kirchlichen
immer auffallender wurde; sobald aber die Jnauisi-
tionngribunrile ihr Anseheneingebüßtnnd sich vor sich
selbst iU schämenangefangen hatten, konnte die Stel-

IUUStitles Königs von Spanien nicht mehr die seiner
S 2
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Vorfahren im fechzehntenJahrhundert bleiben: er mußte

aus seiner Camerilla hervortreten, der Gesellschaftin

ihrer Gesammtheit angehören,und diese durch Mittel

regieren, die in ihr selbstlagen.
·-

-

Für Philipp den Zweieen war dieser Zeitpunkt noch
weit entfernt: der Geist seinesJahrhunderts war durch-
aus kirchlich: man hatte noch keine Ahnung davon, wie

das, was bisher für die gesellschaftlicheOrdnung durch
das Kirchenthumgeleistet worden war, durch eine ver-

besserte Staatsgesetzgebung ersetzt werden könnte; dies

bewies selbst das Verfahren der Protestanten, die, nach-
dem sie sichvon der allgemeinen Kirche losgesagt hatten,

ihr Heil in einem-neuen Kiechenthume suchten. Jn den

Schlüssen des tridentinischen Conciliums war nichts ent-

halten, was Philipps besonderesVerhältnißzu dem pabst-

lichen Throne bedrohete;sie mußten ihm sogar willkom-

Men sehn,- als etwas, wodurch die allgemeine Kirche
ihre Fortdauer sicherte: denn was diese «stcherte,das

dienteauch ihm als Stütze. Sofern nun die Frage
entstand, ob ebendieseSchlüsseauch für die Riederlande

eine verbindende Kraft erhalten könnten? mußte ihm je-
der Zweisel,der über diesen Gegenstand erhoben werden

konnte, sogar lächerlichscheinen; denn waren diese Nie-

derlande nicht ein Bestandtheil der spanischenMonarchie,
und Er der zeitigeInhaber der höchstenGewalt2Noch
mehr: hätte er in den Niederlanden eine Duldungüben

wollen,l welche in dem Urtheil der spanischenSuprema
als das größte aller Verbrechen, als dieeigentliche

» Sünde-wider den heiligen Geist, erschien: so würde er

dadurch in einen Widerspruch mir steh selbst getreten
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seyn, der sichgar nicht ertragen liess. Verbaßt,wie die

Inquisition es auch in Spanien war —- was hatte er

antworten können aus die Frage: warum niederlcindische
Uns «thanenmenschlicherbehandeltwürden,als spanische?
Je unausbleiblicherdiese Frage war, desto mehr Ursache
hatte er, ihr zuvorzukommenz nnd da es »für diesen
Zweck kein besseresMittel gab, als seinem nieder-lands-

schenThrone dieselbe Grundlage zu verschaffen, welche
der spanischehatte, so konnte aus den Umstand,daß die

Niederlande nicht, wie Spanien, durch eine hohe Schei-
dewand von dem übrigenEuropa gesondert waren, keine

ängstlicheRücksichtgenommen werden:' vUeberalllag es

nicht in dem Geiste seiner Zeit, nachden Bedingungen

zu fragen, unter welchen die Gewalt ausgeübtwerden

kann; diese Bedingungen waren, der Voraussetzung nach-
niche vorhanden Da die Gewalt überpimschtichea
Ursprungs war, odernvenigslens zu seyngalt: so mußte
das auf dem Contilinln zu Trident erhärtetegöttliche

Gesetzüber jede Berechtigungentscheiden. Mit Einem

Worte: es war nicht Philipp, welcher den Niederlandern

die Schlüsse des Contiliums empfahl, sondern es waren

diese Schlüsse,welche den König von Spanien,sals den

unumschränktenGebieter der Niederlandera geltend zu

machen suchten.
«

-

Dies wurde von dem Staatsrath zu Brüssel viel-

leichtnichtganzdeutlich gedacht; aber es wurde deshalb

Nicht minder deutlich empfunden. Sobald die Statt-

balterin den Befehl Philipps, die Annahme der triden-

tinischm Schlüssebetressend,zur Sprache gebrachthatte,
erklärte sichWilhelm von Oranirn wider dieselbe. »Die
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Nation, meinte er, würde und könnte diese Schlüsse

nicht annehmen, weil sie den Grundgesetzen entgegen

weiten ; wie andere katholischeStaaten, so müßtenauch

die. Niederlande sie verwersen. Dieser Meinung waren

die meisten Staatsräthe, nur daß einigedarauf antra-

gen, den König zu bitten, er möchte,wenn er seinen

Befehl nicht ganz zurücknehmenwollte, die Schlüsse des

Conciliums mit gewissenEinschränkungenbekannt machen.

Nur Viglius drang aus das Gegentheil. Vergessend,

daßalles, was in den Niederlanden bisher geschehenwar-

seinen Grund in der Abwesenheit des Fürsten, und in

der Unbestimmtheitder Staatsgesetzgebung hatte, bemerkte

er: »die Kirche habe zu allen Zeiten die Reinheit ihrer

Lehre, und die Strenge ihrer Zucht durch solcheallge-
meine Concilien erhalten«Den Glaubensirrungem welche
das Vaterland schon so lange beunruhigthätten, könne
kein kräftigeresMittel entgegengesetztwerden, als eben

diese Schlüsse. Sollten sie auch hie und da mit den

Von-echten der Bürger und mit der Verfassung in Wi-

derspruch stehen: so sei dies ein unbedeutendes Uebel,
dem man durch eine kluge und schonendeHandhabung

leicht begegnen könne. Uebrigens gereiche es dem Kö-

nige von Spanien zur Ehre, daß er, von allen Fürsten

seiner Zeit allein, nicht gezwungen ware, sein besseres
Wollen und Wissen einer eingebildetenNothtvendigteit aus-

zuopferm und Maßregeln, die das Wohl seiner Unter-

thnnen ihm eben so zur Pflichtinachhwie das Ansehn
der Kirche sie heische, aus bloßer Furcht vor Nebellen

zu verwerfen.« Mit diesen Worten spielte Viglius auf
das Verfahren Fkäntkeichean, das die trideueiaischen
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SchlüsseVerworka hatte «- oielleicheans Schonung
für die Proteseantenin· einem«Augenblick-wo Schonung

Usthwendigwar-, gewißaber auchjin der- Ansiche,welche
die französischenKönige des dritten Geschiechtsvon ih-
rem Rechte hatten, sofern sie:dasselbe nicht von Gott

Mein-. sondern auch von ihre-n Degen nbleieeeen, und

sich nebenher bewußtwaren z—auf einem anderen Fun-

damenre zu stehen-;als die KönigeSpaniens mir ihrem

auf der anuisition errichteten Throne-.

Endlich. vereinigte. sichder Staatsrath dahin , daß

Dem Könige VUste.llunge-ngelten-bevwerden sollten, fo-

wohl wegen eines»milderenxVerfahrenHgegen die Prote-

stanten, als wegen einer besseren Stellungder ersten

Staats-Organe« wobei die Einziehnngder beiden andern

Nathsverfnmmlnngen,,d. h.. die Zusammenengung aller

gesetzgebendenund vollziehendenMache in dem Staats-

rath, noch»immer der Hauptgedankewar. Zur Ueber-

bringung dieser Vorstellungen wurde der Graf von Eg-

mont erkoren-»von welchem man annahm, daß er alles

vereinige, was nöthig fei, um das Ohr des Monnrchen

zu gewinnen. Der PräsidentBiglins entwarf die Denk-
fchriftz sie enthielt Klagen über den Verfall der-Gerech-

tigkeitspflege, über den Anwachs der Ketzereiund über

die Erschöpfungdes Schatzes. Wenn der Präsidentbei

ellgemeinen Umrisse-nstehen gebliebenwar-: so hatte feine

Stimmung daran einen großenAntheil gehabt ; in«nichts

einverstandenmit den Häupternsdes Staatsweva fühlte

sk sich von ihnen gedrückt,gekränkt,vereinzelt-Und-der

erste Wunsch feines Herzens war noch immer-, daß

Grnnoella zurückkehren,oder iegend ein Anderer dessen
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Staatsrathe verlesen wurde, war Wilhelm-von Oranien

der Erste, der sich gegen-den Inhalt derselbenerklärte.

»Die Schilderungdes Präsidenten,sagte er, ist weit hin-
ter der- Wahrheit zurückgeblieben Wie kann der König
die schicklichstenHeilmittel anwenden, wenn wir ihm
die Quellen des Uebels verhehlen? Laßt uns die Zahl
der Ketzer nicht geringer angeben, als. sie wirklich ist;
laßt uns aufrichtig gestehen, daß jede Provinz, jede
Stadt, jeder noch so kleine Fleckendavon wimmeltzlaßt
uns auch nicht verbergen, daß sie die Strafbefehle ver-

achten und wenig Ehrfurcht für die Obrigkeit hegen.

Wozu Zurückhaltung?Lieber dem Könige eingestanden,
.qu der Staat in diesem Zustande nicht längerver«
harren kann· Der geheime Rath freilich tvird hier-
über anders urtheilen. Ihm ist die allgemeine Zutrit-
Ttung nichtunangenehme Denn woher sonst dieseschlechte
Verwaltung der Gerechtigkeit, diese allgemeineVerderb-

niß ider Richterstüh1e.Nur seine unersättlicheHabsucht
erklärt die Erscheinung? Hörenwir nicht täglichvon

dem Volke, daß um Gold jeder Richterspruchfeil istft
und beweisennicht die TrennungendieserVerwalter, tvie

schlecht’esum ihre Liebe für das Allgemeinesieht's Wie

könnenMenschen,welche die Opfer ihrer eigenen Leiden.

schaften sind, zum öffentlichenBesten rathen? Meinen

sieetwa, daßwir, die Statthalter der Provinzem dem Gut-

besinden ihrer Lietoren rnit unseren Truppen zu Gebote

stehen sollen? Mögensie damit anfangen- ihren-Scheinb-
lichteiten eine Granze zu setzen! Niemand kann Ver-

s

brechenerlassen, ohne gegen das Ganze zu sündigenl
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und daei allgemeine Uebelzu vermehren. Mit-,- ich ge-

stehe es, hat es niemals gefallen, daß die Regierungs-

geschtiftesich unter fo viele Eollegia oertheilen. Der

Staatsrath reicht hin für alle. Ich erkläre dies laut,

weil ich für alle die Uebeljworüber Klage geführtwird-
kein anderes Gegenmittel kenne, als jene beiden Kant-

mern in den Scaatsrath ««aufzunehmen.Dies ist es-
was man von demKönigezu erhalten suchen muß;
oder diese neue Gesandtschaft ist wiederum ganz zwecklos
und unnütz.«

—

,

Indem Wilhelm von Oranien alfo sprach, Lmachte
er den tiefsten Eindruck auf den ganzen Staatsrath.
Sein Vorschlagkonnte zwar nicht den Beifall des Prei-
fidenten Viglius gewinnenz allein indem die Thatsåchknl

auf welche der Peinz sich stützt« unbestreitbar waren,

wurde die Verlegenheit des-Präsidenten»nur um fo grö-

ßer. Spät in der Nacht ward die Sitzung aufgehoben.

Am folgenden Morgen, wo sie fortgesetztwerden sollte,
fand man Viglins vom Schlage gerührt nnd in unver-

kennbar-er Lebensgefahrz so heftig war sei-n Innerstes
von den Bewegungen erschüttertweitem-welche Ora-

niens Rede hervorgebracht hatte. Seine Stelle über-

nahm Joachim -Hoppei·,ein Mann von alter Sitte und

bewahrter Redlichkeit Er änderte, zum Von-heil der

oranischenParthei, die Instruktion des Grafen von Eg-

Inont dahin ab, daß darin auf gänzlicheAbschaffnng der

Inquisition und· auf eine Vereinigung der drei Curien

ungetragen wurde, nicht als ob die Statthalterin ihre

Einwilligungdazu gegebenhätte, sondern weil dies ge-

schehenMußte,wenn Egmont feine Reise antreten sollte.
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Jn dein letzten Monatex des. Jahres 1566 ging dieser

nach- Spanien abz·und als er von dem. Präsidenten
Viglius Abschiednahm«bat ihn dieser-«seineEntlassung
zn bewirketh »Meine Zeiten, sagte er z sind vorüber-;
nnd um, dem, Wankelmutd des Glückesvzndorznkommem
will ich»mich,, nach»dem»Beispiele meines Vorgängers

und Freundes Granvellaz in die Stille des Privatlebens

znrückziehenzmein«Gening warnt mich vor einer stür-

tnischenZukunft-»der- ich nicht;gewachsenseyn dürfter

Wenn Wilhelm von Qranien mit so-viel Nachdruck

auf· die. ZUsammenengungder. Gewalten in»dein- Staats-

rard drang-; so.hatte dies schwerlich-einen andern Grund-

alss seine Ueberzeugnnghon, der«Unmöglichkeiteines-Wi-

derstandes gegen die Forderungen Philipps des Zweiten, so

lange die bisherige Ordnung der Dinge fortdauern. Er

kannte die Monchs-Yolitikdieses Königsallzu gut, um

nicht«vorher- zu wissen,daß,das«worüber man mit ihm

unterhandeln wollte z« durchaus-kein Gegenstand der« Un-

rerhandlung für· ihn sei« Jn Wahrheit, ssür einen König
von Spanien wars die Inquisition die erste Bedingung
einer freien Wi.rksa»mkeit;»in ihr vertheidigte er seine
Würde ,, sein ganzes Seym Sollte also die anuisition
von den Niederlandenabgswendet werden, so blieb nichts
weiter übrig-.als die Stellung der; Staatsorgane dahin

abzuändern,daß das. königlicheAnsehen seiner Kraft nach
aufs Höchstegeschmächtwurde; und da sich Dieses nur

durch Aufstellungeines suveranen Senats bewirken

ließ, so durfte,Oranien kein Bedenken tragen, die-Ne-

publik an die Stelle der Monarchie Zu setzen. Wie

viel dabei auch gewagt werden mochte-; das Rette-nas-
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miteel war durch das-Uebel bedingt, dem man um je-
VM Preis zu entrinnen strebte.» Anderes konnten sich

schmeicheln»durch scheinbare Gefügigkeitkdenz einen

und den anderen kleinen Vorkheil zu, gewinnen; dentPrine

sen hingegen (»deein«einer«innigenVekbinduna mit Karl

VIM Fäusten die. letzten Triebfedern den spanischenRe-

gierungkennen gelernt hatte),»mußtenTäuschungendieser

Akt verächtlichund lächerlich-,zugleichseyn« Gerade-

feins- genauem Kenntniß des. Geistes, der spanischen

Regierung verdanktex er»vsein,Ansehen im»Staatsrath,, so-

wie alles, was ihm»bisherzgegen Philipp gelungen war;

ihr aber konnte- et« nicht entsagen,n ohne; an; sich selbst

Und an seinen Freunden zum«Verräther;zu werden«

Als der Graf von Egnionti in«Madrid angelangt

Mik- stch Or sich-mit einer Achtung und. Güte--empfan-

gen, die Keinem seines-Standes auss diesem-Boden je-

mals widerfahren-.war: die kastilianischenGroßen wett-

eiferten in Beweisen der Aufmerksamkeit; der-Königselbst

ließes nicht an Merkmalen der«Gewogenheit und Gnade

. fehlen. Kaum nun hatte der- Graf die Ausschlüssegegeben-

tvelche die Deutsche-ist des - Staatsratbs nothwendig

machte: so machte Philipp ihm die Hoffnung, daß er

sich dem allgemeinen Wunsche fügem und von der

Strenge der Glaubensvetordnungen alles nachlassen

werde, was er, ohne sein Gewissen zu verletzen, nach-

lassen könne. Wirklich setzte er eine Coknmissionvon

Theologennieder , welche die Frage beantworten sollte:

ob es ndthig sei, den niederleindischenProvinzen die ver-

langte Duldung zu bewilligen? Diese Commissionswak

nicht so unvernünftig,daßsie aus den gesellschaftlichen
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Zustand der Riederlcinder nicht hätte eingehen solle-n;
nnd ihre Antwort siel dahin ans, daß die besondere

Verfassungder deutschenProvinzetnund die Furcht vor« -

einer allgemeinen Empörung, allerdings einen hohen
Grad von Rachsicht entschuldigen würde. Ihre
Antwort mißsielindeßdem königlichenBeichtvater, der

eben nicht geneigt war, Grundsätzeden Umständen an-

zupassen. Die Frage wurde also anders gestellt: ,,nicht

ob er dürfe, sondern ob er müsse, verlange der König

zu erfahren.« »Jetzthandelte es sich um die Pflicht ei-

nes Königsin Beziehung aus die Vertheidigung der—

Religion, und da Theologen die Entscheidung anheim

gegeben war »-"tvie hätten sie wohl umhin gekomm-
sie zu ihrem Vortheilezu geben? Die aufgestellte Frage
wurde also verneint, und diese Antwort gefiel dem Kö-

nige so sehr, daß er, bei ihrem Empfange, vor einem

Crucisixe niederkniete und ausrief: »Sei-nie ich dich
denn, Majestät desAllmächtigetywich nicht so tief sin-

i

ken zu lassen, daß ich Gebieter über diejenigensei, die

dich von stchgestoßenhaben.« Philipps Entschlußstand

von diesem Augenblickan fest: »nur die dringendste

Nothwendigkeit sollte ihn-bewegen, bei Durchsetzung
seiner-Strafbesehle minder strenge zu sehn; doch sollte

sie--nie so viel Gewalt über ihn haben, daß ev ste ge-

setzlich zurück-nahm«oder sie auch nur beschränkte-«

Vergeblich stellte Graf von Egmont vor, daß wieder-

holte Hinrichtuugenvon Ketzern den Abfall von der all-«

gemeinen Kirche verstärkenwürden; darüber wären Bei-

spiele in Menge vorhanden. Dieser Einwand siel bei

Philipp nicht aus die Erde; allein so wie dieser König
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überhauptmit der Menschlichkeitgebrochen hatte: so
meinte er auch in diesemFalle, »daß die Hintichtnngen

künftignicht öffentlich, ondern heimlich geschehen
sollten, indem es mehr darauf ankomme,das Verbre-

chen zu bestrafen, ais durch die BestrafungAndere Lib-

szchreckean Bei allen diesenAeußernngenfuhr er fort,
sich sehr gnädig gegen den Grasen Von Egmont zu be-

weisen. Alle seine Privat-Gestirne wurden ihm bewilligt;
und dabei schenkteihm der König 50,000 Gulden ais

"

Entschädigungfür seine Reise, und fügte das Verspre;
chen hinzu, das er die Vermählnng seiner Töchterüber-

nehmen werde. Als Egmont nach Brsüsset zurückging,
. gab er ihm den jungen Farnese von Patma mit, nm

der Statthalterin, seiner Mutter-, seine Aufmerksamkeit
zu beweisen.

Durch so Viel Gnade getäuscht,trat Egmont seine

Nückreisein der Voraussetzung an, daß Philipp die

Wünscheseiner Landsleute zum wenigsten in den wesent-

lichen Punkten erfüllt haben werde; das königliche
Schreiben, dessen Ueberbringer er war," was konnte es

anders enthalten, alsszdenvollständigstenAnsdruckdes

Wohlwollens, das er dem Könige für die Niederlande

einzusiößenbemühtgewesenwar! So meinte er. Sein

Jerthum verlor sich nicht eher, als bis dies königliche

Schreiben im Staaten-ach verlesen wurde. Philipp machte

darin Hoffnung zu einer persönlichenUebereintünftzdoch

müsse vorher der Krieg mit den Türken beendigt seyn.
Mit Stillschweigenüberging er die vorgeschlagene Ver-

bindung des, geheimen Raths nnd des Finanzraths mit

dem Staatsrathez wogegen er dem Herzogevon Arschoe
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Sitz und Stimme in dem-letzteren ertheilte. Viglius
wurde zwar der Präsidentenstelleim Staaten-acht ent-

lassen; doch sollte er so lange auf diesem Posten blei-

bst-, bis Karl Ti)si"inatque,beiner von den Nachen des

Königs in den nieder-kindischenAngelegenheiten, sein

Nachfolgerwerden könnte. In Hinsicht der Glaubens-

Edikte und der tridenrinischenSchlüsse drückte sich der

König in folgender Weiseaus: »obgleichsein Entschluß
in Bezug auf dieselben fest und unwandelbar sei, und

er lieber tausend Leben verliereuk als nur einen Buch-

staben verändern wolle: so habe er doch, durch die

Vorstellungen des Grafen von Egmont.bewogen, aus

der andern Seite kein Mittel unversucht lassen wollen-

wodurch dan Volk vor der ketzerischen Verderbnis
bewahrt und jenen unabänderlichen Strafen ent-

rissen werden könnte. Da nun die vornehmste Ursache
der bisherigen Glaubensierungen in der Sittenverderb-

niß der nieder-kindischen Geist-schrein dem schlechtenun-

terrichte des Volks und der verwahrloseten Erziehung
der Jugend zu suchen sei: so trage er der Statthalterin

aus« eine besondere Eommissionvon drei Bischösenund

einigen der geschicktestenTheologen niederzusetzemwelche

sich damit beschäftigensollte, über die wirksamstenMittel

zur Abwendung , sowohl des Aergernisses, alsdes Jer-

tbums, zu berathschlagen. Und da er vernommen, daß

die össentlichenTodesstrafen den Ketzern nur Gelegen-
heit gäben,,miteinem tollkübnenMuthe zu prahlen und

den großenHaufen durch einen Schein Von Märtyrer-

tdum zu täuschen:so solle die CommissionzugleichMit-

tel vorschlagen, wie diesen Hinrichtungenmehr Ge-
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beimnißzu geben, und den deren-theiltenKetzern die

Ehre bekennen-nisten zu entreißensei.« Ausdrück-

lich verlangte Philipp-daßder Bischofbon Ypern (ein

Mann, den er bon Seiten seines Eifers sür das katho-

lischeKirchenthum kannte) «znder Commissibn gehören,
und daßdie Bernthschlagungenin aller Stille, und un-

ter dem Scheine-, als ob sie nur die Einführungder

tridentinischenSchlüssezum Zweckhatten, Vor sich ge-

hen sollten; wobei er noch der Statthalterin empfahl,
dszm Sitzungäi nebsteinigenrreugestnnkenStaats-rächen
selbst beizuwvhnem

Hätte Wilhelm Von Oranien über die Absichten

Philipps noch einen Augenblick in Zweifelsehn können:

so würden die königlichenBefehle, welche unmittelbar

auf diese Antwort folgten, seine Täuschung aufgehoben
haben; denn diese Befehle athmeten nur Grausamkeit

gegen die Ketzer, hauptsächlichgegen diejenigen, die

man Wiedertäuser nannte. «Graf Egmont —- so

hörte man ihn sagen —- ist durch spanischeKünsteübm
listet worden, und durch Eigenliebe und Eitelkeit »ge-

blendet, hat ser das allgemeine Beste über dem eigenen

Vortheil Vergessen·»Diesen Ausspruch bestätigteGras

Egmont selbst durch bittere Klagen über die Arglist,

womit man ihn dem Spotte seiner Mitbürger Preis

gegeben. »Ist, sagte er, der König gesonnen , das mir

in Madrid gegebeneVersprechen aus diese Weise zu er-

füllen, dann übernehmeFlandern, wer da wolle; ich
werde durch Verzichtleistungaus Aemter und Würden

dakthuni daß ich an dieserWortbrüchigkeitkeinen Theil-
babe.«
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Das Gutachten der Commission blieb nicht lange
aus. Es cautcke dahin; »daß durch die Indes-nun

schen Schlüssefür den Religions-Unterricht des Volks-

die Sittenverbefserungs der Geistlichkeitnnd die Er-

ziehung der Jugend so viel Sorge getragen sei, daß
es jetzt nur noch darauf ankomme, jene Schlüssezur

Vollziehungzu bringen; daß die kaiserlichenEdikte, die

Ketzerei betreffend, sich zwar tnit keiner Abänderung

vertrügen,daß man aber den Glaubensrichternzudec-
stehen geben könne, nur die hartnäckigstenKetzer und

deren Prediger mit dem Tode zu bestrafen; daß, wenn

dsfentlicheHinrichtungen den Fanatismus entflammten,
eine nnheldenhafte, minder in die Augen fallende,
aber nicht minder harte Strafe-— nämlichdie Galeerew

Strafe — die Lustzum MärtyrertbumVermindern werde ;

daß Vergehnngen des Leichtsinns,der Neugierde, des

Muthwillens durchsGeld, Landesverweisung oder durch

Leibesstrafen gebüßt werden könnten; daß man endlich
zwischenden Secten zu unterscheiden, und auf Geschlecht,
Alter, Rang und Gemüthscharaiterder Angeklagten
Rücksichtzn nehmen habe.« .

Wie barbarisch dies Gutachten auch seyn mochte,
so befriedigte es doch den Beichtvater des Königs«von

Spanien nicht, der , ganz im Geiste der Inquisition,
« keinen andern Grundsatzkannte, als den der Fanatiier:

Glaube oder Tod. Auf seinen Rath antwortete

Philipp-: .»nie sei ihm in den Sinn-gekommen, auch-
nur das Mindeste an den Strafbefehlen zu »åndern,
die der Kaiser-,sein Vater, schon vor fünf und dreißig

Jahren in den Provinzensbeiannt gemacht dabe. Was

also
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aiso auch der Graf von Egmont von ihm ausgesagthaz
ben möge: sein unverbrüchlicherWille sei, daß die

quisition, von dem weltlichenArm unterstützt,. die
Schlüssedes tridesntinischenConciliums handhabensolles
Da es seinen Edicten nicht an Mäßiguttg schle- so

könneer nicht billigen, daß die niederländischeGeist-
lichkcitauf Alter, Geschlecht und CharakterRücksicht
zu nehmen gedenke. Dem schlechtenEifer, so wie der

TreulosigkeitderNichter, seien die Fortschrittezozuk
schreiben, welche vie Ketzereibishergemacht hahez
Wer von diesen es künftiganiEifer lermangelnlassezx
müssesogleich seines Amtes entsetzt, werqem . Ohne gge
Rücksichtauf Menschlichen-,spne oie Inquisiciouweg-;
Weg wandeln,. festz«su.rchtlos,»frei von allen Leiden-

schaften; werde das Aergernißvermieden, so genehmige
er alles, sie möge so weit gehen-»als sie wolle. z

ihn solle sie sichberufenz denn er sei entschlossen,dein
Unwillen des Vole die Stirn zu bieten.«

Wie hätte dieser königlicheBrief verfehlen Sonnen-,
den Staatsrath inspVerlegenheitzu setzenl ,Wilhelnt
von Oranien und seine Anhänger schwiegen an prt
und Stelle ; allein indem sie in vertrauten Zirkeln von

der Absichtdes Königs sprachen«gingder Schreckens
wovon sie erfüllt waren, auf die großeMenge über-
Versteirlt kehrte jetzt die. Furcht vor der anuisition zu-

rück. Schon sahman die Verfassung zertrümmert-;

schon hörteman Ketten und Halse-Wenschmieden,un-

terirdischeGefängnissemauern, Scheiterhausen zusam-

inentragenz
, Dieser Zustand war indeß von keiner

Dauer, weil mitgetheilte Furcht sich leicht in Muth ver-

N.Monanschk.f. D. x1. Bd. zstt. T
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wandelt. Man fühlte, daß die Herzoginnon Parma
nicht stark genug sei, den«königlichenWillen zu vollzies
henzund mehr bedurfte es nicht, um selbst den Muth-
willen in Gang zu bringen«Die Klerisei wurde in

Lustspielenverspottet,und indem man die BischöseFol-

terknechtenannte, verschontemanweder den Thron noch
den heiligen Stuhl.
J sz Hierdurch aufgeschreckt,versammeltedie Statthal-

«

terin alle Staatsråthe und Ritter, um bon ihnen zu

erfahren , was unter so mißlichenUmständengeschehen
müsse· Die Meinungen waren verschieden, je nachdem

Furcht oder Pflicht in den Einzelnen vorherrschte.

Ueberraschendwar das Urtheil des PräsidentenViglius.

Dieses sielsdahin aus« daß an eine Bekanntmachung
der königlichenVerordnung nicht eher zu denken sei?,
als bis man den Monarchen von der Aufnahme unter-

richtet habe, die sie sinden würde; bis dahin müßten

selbst die anuisitionsrichter angehalten werden-, ihre
Gewalt nicht zu mißbrauchen,sondern mit Schonung zu
Werke zu gehen. Doch Viglius fand einen entschlosse-
«n«enWidersacherin dem Prinzen von Oranien. »Der

Wille des Königs, sagte dieser-,verträgt sich weder mit

Abänderungen,noch mit Aufschub; er ist allzu bestimmt

ausgesprochen
·

und durch allzu viele Ueberiegungen"be-
sestigt, als daß ·man es ohne den Vorwurf sträflicher

Halsstarrigkeit aus sich zu laden·wagen-könnte,seine
Vollstreckungnoch länger zu verschieben-«Zwar meinte

Viglius, er nähme,diesenVorwurf auf sich, und hosse

ssich sogar den Dank Philipp-Z zu verdienen- wenn er

durch seine Widersetzlichkeitdie Ruhe der Niederlande

i
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ethallez allein Wilhelm von Oraniensi weit entfernt,
mit so viel Mäßigsung einverstanden zu seyn, drang
mit vermehrter Heftigkeit auf Beseitigung jeder Scho-

nung, jeder Zögerung. »Was habensie gefruchtet,«rief
er aus, die vielen Vorstellungen, die wir ihm gethan,
die vielen Briefe, die wir ihm geschrieben, die Ge-

sandtschaften,die- wir noch kürzlichnach Madrid ge-

schickt? Nichts! Was erwarten wir also noch? Wol-

len wir, seine Staatsräthe,allein seinen ganzen Umbil-

len auf uns laden,·nm ihm, auf unsere Gefahr« einen

Dienst zu leisten, den er uns-niemals danken wird ?«

Die ganze Versammlung schwiegbei diesen Worten, und

Die Statthalterin, wie geneigt sie als Frau auch seyn

mochte, den Mittelweg, den Viglius gezeigt hatte, zn
gehen, sah sich durch ihre name-ichs Fukchksamreikptdtzs

lich zu einer Entschlossenheit aufgerufem welche seebe-

stimmte, die Bekanntmachung der königlichenBefehle

keinen Augenblick länger zu verzögerm Das nieder-län-

difcheVoll erfuhr.demnach," was ihm bevorstand, und

hin war die Ruhe der Statthalteritn
s Als die Rathe

auseinander gingen, sagte Wilhelm zu einem seiner Ver-

tranten: »Nun wird man uns bald ein großesTrauer-

spiel geben·«
Es giebt entscheidendeAugenblicke, welche, Thon

der Macht der Dinge herbeigeführt,menschlicherBos-

heit zugeschriebenwerden, während diese schwerlichnoch
etwas mehr ist, als ein folgsames Werkzeug in den

Händen der Natur, um das, was diese lange vorbereitet

hats zur Ausführung"zu bringen. Diese Bewandtnis

hatte es mit jenem Augenblicke,wo Wilhelm von Ora-

T 2
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nien durch dasUebergewicht seines ChaxnsktersspdieBe-

kanntmachuvgssder Befehle Philipps des ssweiten er-

zwang- Welch-Hauch feine Beweggründesehn moch-
ten- der Gegensglziswsrindie Niederlande zu Spanien

standen, mußte sich geltend wachen;v und wen-n jene
nur dadurchein Bestandtheil sdersxspanischenMonarchiel
bleiben konnten, daß sie sich die anuisiseion gefallen

ließen, so war nichts nothwendiger, als ein ernstlicher
Versu:ch, diese bei ihnen einzuführen»Zuletzt lief alles

daran hinaus- daß Philipp der Zweite sich keinen Be-

griff machenkonntes Von einer Art-zu regieren, welche
mit derjenigen, für die er gebildet-way keine.Aehnlich-
keit hatte« Es gab- kein Mittel, ihn zu überzeugen,
daß er im· Irrthum,’sei; es gab um so weniger ein

·

solches Mittel, weil in seinem mit lauter Wahnbegrif-
«

sen angefülltenKopfe der Irrthm für Wahrheit galt,
und das Gewissen anf seiner Seit-e hatt-e. Wo Kirchen-

»

ihnen-nnd Religion ein-Iv und dasselbe sind, da wird die

Unduldsamkeit zu einer Tugend, welchehinaussehn
muß über alles, was Menschlichkeitund Vernunft-ge-

bieten; Kannte — wie es höchstwahrscheinlich ist —

Wilhelm von-.Oranien seinen König von dieser Seite,

«so konnte er schwerlich anders handeln, als er wirklich
handelte; und ob er gleich den Augenblick des Zusam-

menstoßes zwischen den Niederlandennnd Spanien be-

schleunigte: soslcißr sich doch mit keinem Schein von

«Wahrheit«behau»pten,daß es in seiner Macht gestanden

habe-, diesen Zusammenstoßzu verhindern. Viglins,
als er zu Maßregeln der Vorsicht und Maßigung rieth-

ging nun mit seiner Bequemlichkeitsliebeund seinem
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«

Vskkheilezu Rathe: er würdigteweder den Charakter

Philippe des Zweiten, noch den des niedertandischm

Volks, als er sich einbildete, über beide triumphiren
zu können durch- Miteei, welcheden Zustand der Un-

gewißheitVerlängern,aber die Umwälzungnicht hinter-
treibens konnten. Der unnatürlicheZusammenhang, worin

die Niederlande mit Spanien siainden,·sollteaufgehoben
und so der Anfang zu einer groß-enUmwälzunggemachtv

Werden, die, nach Verlauf von einigen Jahrhunderten,
Spanien selbst ergriff, und ailsen Ginnbensgerichten ein

Ende machte. Dies abnete Vigiiussfreiitich nicht-;aber man

würde unstreitig zu«weit geben«wenn-man behaupten

wollte, der Priniz svon Oraniien selbsthabe so weit in

die Zukuan erschauen
«

"

Dem Willen Philipps zufolge, wurde den Statt-

haltern der Provinzen befohlen,sfowoht«die Placate desl
Kaisers, ais die Verordnungen des Königs wider die

Ketzerin Ausübung zu bringen, der Inquisition hülf-
reiche Hand zu leisten, und die ihnen untergehenen

Obrigkeiten auf das Nachdrücklichstedazu anzuhalten.

Zu diesem Endzweckesolle jeder Provinzial-Stattl)alter
aus dem ihm untergeordneten Rathe einen tüchtigen

Mann ausiefen, der die Provinz durchreise nnd Unter-

fschnngendarüber anstelle, ob den gegebenen Verord-

nungen von den Unter-hemmen Folge geleistet werde.

Jeden dritten Monat darübereinen genauen Bericht zu

erstatten, sei die Pflicht jedes Starrheikere, der die

Gnade seines Königs verdienen wolle. — Gleichzeitig
wurde den Erzbischöfenund Bifchbfen eine Abschrift
der Schlüssedes tridentinischenContiiinms zugesendet,
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mit der Anzeige,.daß,wenn sie des Beistandes der weltli-

chen Macht benöthigtwären, die Statthalter ihrer Did-

zesen ihnen mit ihren Truppen zu Gebote steh-nwürden,

wofern sie es nicht vorzögeiydie Herzogin von Parma
zu ihrem Beistande aufzurusem Gegen die tridentini-

schen Schlüssegelte kein Privilegium; nur den Territm

rial-Gerechkigkeiten der Provinzen und Städte wolle

der König dadurch keinen Abbruch gethan haben.
Der Eindruck, welchen dieseVerordnungen auf dass

Volk machten , war gerade so, wie Viglius und Wil-

helm von Oranien sich ihn berechnethatten; und man

darf hinzufügen,daß beide, wie verschieden sie auch in

Gesinnung und Absicht sehn mochten, gleich sehr dadurch
befriedigt wurden. Bald zeigte sich, daß die Güte der

Gesetzeauf ihrer Vollziehbarkeitberuht, und daß eine

Regierung mit ihrer Bestimmung in Widerspruch tritt-
so oft sie etwas will , das die Regierten als ihr Ver-

derben liert-achten Beinahe alle Statthalter droheten
mit Abdankung, wenn man ihren Gehorsam erzwingen
wolle. »Sie wären, schriebensie, nicht im Stande, das

Unmöglichezu leisten. Die Verordnungen beruheten
auf einer falschen Angabe von der Zahl der Sectirer.«

sMenschlichkeitund Gerechtigkeit entsetzt sich vor der

» ungeheuren Menge von Opfern-. welche fallen müßten,
·

wenn die königlichenBefehle mit gemeiner Gewissenhaf-
tigkeit vollzogen werden solltenj Fullszg bis sechzig
tausend Menschen in den Flammen umkommen zu las-

sen, sei kein Auftrag für Leute, die ihr Vaterland lieb-

tem und ihre Mitbürger achteten. Und wo wolle man

stehen bleiben,wenn es eine Verfolgung bloßerMei-
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VUUgengelte2«—- Diesen Aeußerungender Menschlich-
ksskkam die niedere Geistlichkeitdurch die Ansstellungen
ZUHülfe,welche sie an denSchlüssendes tridentinischen
Conciliumsmachte»Als unwissendund sittenlos be-

zeichnet, wollte sie diesen Vorwurf dadurch vvon sich
Weisevi daß sie ihre Gelehrsamkeit zur Schau trug: ein
leichtes Unternehmen in Dingen, tpo die eine Meinung
gerade fo viel werth ist- als die andere, und worüber

nur die Autoritätentscheidestkann. Zum Wenigsten er-
schüttertedie niedere Geistlichkeitden Glauben an die

Unfehlbarkeit der tridentinkschenGesehgeberz und wenn

sich die Geneigtheit zur Empörung dareibeeoerniehrtq
sv war dies nicht sowohl ihre Schuld, als die desv
fPLMschMHofe-HderdspieKöpfe einerszbeengendenRegel
unterwerfen wollte. Nicht ohne großenWiderspruchzu

erfahren, brachte der ErzbischofoonCambrapszesdahin,
daß er die tridentinischenSchlüssever-kündigenkonnte-

Richt so die Erzbischöfevon Mecheln und Utrecht: zer-
fallen mit der ihnen untergeordneten Geist·lichkeit,konn-
ten sie nur darüber klagen, daß die Marter sich.III-
ber«gegen die Kircheenxpöremals lich-seinerSitten-
verbesserungunterziehenwollten«In Feer dieser An
ist nichts gewöhnlicher-,als daß der Theil sich einbildet,
das Ganze zu seyn; dieseErzbischöfeaberscheinennuch
nicht begriffen zuhabem woran die Klagenüber den
Verfall der Kirchenzuchtin allen Jahrhundertenberuhe-
Mls und weshalb es, von jeher eine Abgeschmacktheit
Mk- Die gesellschaftlicheOrdnung auf »einSystem über-
natürlicherLehrenzn .gi«ünden.

l

,

Bald traten die einzelnenBestandtheiledes Her-
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szgthumsder:Riederlande niit Protestationenhekvon
Die Stande Brabants machtenein Privilegiumgeltend-l

uachwelchem es nicht erlaubt war,«·"«einenEingetsörnen
vor ein fremdes Gericht zu stellen;-·dabei fprachensids

kaut Von dem Eide, den der König-gefchworen,ihren

Statutengemäßzu regieren, und non den Bedingun-
gen, unter welchen sie Unterwerfuuggelobt hatten.
Hatten gleich sdie Städte Antwerpen, Löwen-·Herze-

«

genduschnichts Aehnlichesaufzuweifemso protestirten

dochauch sie nicht minder gegen die neue Ordnung dei-

Dingq welcheAlles in dies«WilIkåhrsderRegierung

stellte. Nie gab es eine unglücklichereNegentim als

die Herzoginvon Parma in diesen Zeitenwar ; denn

siehdrtesniitEjedemTageimmermehrauf, der Mittel-

vpunktaller Bestrebungenzu seyn, und damit hing aufs

Jnnigste zusammen, daß sie zur Zielfcljeibedes Fak-
iivns-Geifies wurde.- Von dem westlichen-Arme ver-

lassen, uns pes«Ansehens sundeeeuneeestützunggleich
sehr beraubt-«feufzeten die Glaubensrichter am Hofe
Tiberihre Vereinzelung,und über die Gefährlichkeitih-
rer Stellunge allein das Einzige, was die Statthalte-
rin geben konntest-dannleere Worte oder Vertröstun-

«g·m«an die Zukunfts- Ms die-Menge einmal entschlos-
sen war, die neue Fessel,-diePhilipp ihr anzulegen ge-

dachte,für immer zurückzu weisen, da« fehlte es nicht
an freien Reden zur Rechtfertigungdes Widerstandes.
»So dlödsinnigwären die Riederländer nicht, daß sie

stichtwissen sollten, was der lUnteErthandem Herrn, der

Herr dem Unterthan schuldig fei; und wie sichdie
Dinge auch entwickelnmöchten-sowürden sich Mittel
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aufsiiiden Iassem Gewalt mifGewalezu vertreiben-s-
Jn einer Schrift, welche zu Antwerpensperschiemwurde

der Stadteaehaufgefordert, den Königs weil erseinen

Eid gebrochenund die Freiheitendes Landes verletzt
hebe, bei dem Kammergericht in Spe’ier"«zu«bekklächi
dn Brabant, als ein Theil des dnirgdndfschkfiKVEETSG
in dem Religions-Feiedenvon Passaunnd Augsdurg
begriffen«sei.«-Schriften dieservArt eeschienensin-«so gro-

ßerZahl, daß dieStntthalterin dem Königenicht weniger
als fünf Tausend nennen- konnte. Nur in wenigen
wurde die Pensionen-weitswiks Miste-no- unsEWürde

vertheidigt; die meisten athmekensNoheifundBrutnlikcke,
Und indem man die spanischeTyranneimit den ge-

hässigstenFarben malte, erninnkerte man zur Verthei-
digung wohlernJeHUZMeI4Privilegien, nicht ohne an die

eigene Kreise zü·erinnean welche Jedem Angriffe«ge-

wachsen sei.
— -

.

Zwei Umsiändetrugenwesentlich-«dazn bei, daß
dass StaaisübelsichkvonEinem Tage zum andern-ven-
schlimmernimnßeeLMDereine tv«ar,"Riß-Wilhelmvon

Okdnien sich-gäkizliihkan's-«dem TSknnksrathe zniiückzow
um zuBreda zu leben; seine Entschuldigungwar, »daß

es nnntöglichssei-,"den Befehlen des Königs zu gehor-

chen, ohne den Bürgerkriegzn entzünden-« Diesem

Beispielesolgte".det··Graf-von«Hornes-TDer andere »Um-

stand war, daß ver Graf vonEgmvxieioei der State-
hnltetin Zurückbliebe«er,"dein es Inn Halle-n fehlte, was

erforderlichist, um nnter schwierigen-Umständenzu ge-
«

bieten; er, der den Strom zu theilen wähnte, wenn

er gemächlichauf demselben fort schwamm. """Leicht
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ver-einigtesichsseineantherzigkeitmit der Feigheit der

Herzogin von Vorma. Sie, welche eben so viel Be-

denken trug- durchsengeres Anfchließenan die Anhän-

ger des Köningdas-Volk wider sich aufzubringen, »als
Philipp dem Zweiten durch ein offenes Einverständnis

mit den Häupternder Faktion zu mißfallen-·— sie konnte
keinen besseren Stühpunkt Enden, als den Grafen
von Eg.mont, welcher, zwischen beiden Partheien ge-

theilt, keiner so«sehr angehörte,daß sie ihn hcitte den

Ihrigen nennen können. - Nur für die Einführung der

anuisition wollte er sich nie erklären. »Ihr habt gut

reden-« erwiederte er denen, die ihn dan aufforderk
ten z- »denn ihr serweigetnichy wie viel ich meiner Ehre
bereits vergeben, nnd welchen nachtheiligen Urtheilen

ich mich ausgesetzt habe, uin einen-erträglichenZustand

zu verlanget-m« ,Wie wenig kannte Grafsgmont die

Welt, in welcher er wirkte!
,

(
,

. : Zwei Vermeihlungen — die7des Herrn von Mon-

tigni ceines niederlåndischenGroßen), und die des Prin-
zen Alexander von. Parma —- wurdens die Veranlas-

sungzu einer innigem Verbindung des Adels,«welche
unter den verwaltenden Umständennur den Charakter

’

einer Verschwörungannehmen konnte, -Dcr sure-reisen
znng, welche derniederlcindifche Adel von Philipp detjn

Zioeiten erfahren hatte, ist oben gedacht worden. Sie

war aber um so krankender, weil dieser Adel in seinen

Vermögesnsumstcindenzurückgekommenwar, und dasj.
was- ihm an· Besitzthumabging, im. Staatsdienst er-

setzen mußte, wenn er nicht den letztenUeberrzestvon

Achtung einluißemoder auswandern wollte. Von allen
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Elassender Gesellschaftist die am gefährlichsten,welche
ihre rechtmäßigenAnsprüchenicht befriedigen kann, weil

ihr die Mittel dazu benommen sind. Der niederlcindi-

sche Adel, det sich in diesem Falle befand,«h«atteschon
lange nach einer Gelegenheit,«sichgeltend zu machet-,ge-

schmachtek, als die allgemeine Gährung eintrat, die

ihm in jedem Betracht willkommen seyn mußte. Jn

Brüssel, wo sich, aus Veranlassung der eben gedachten

VermählungemVerwandte zu Verwandten Xsandem
alte Freundschasten erneuert und neue Freundschafcen

geschlossenwurden, ward die allgemeine Noth des Lan-

des zum Gegenstand des Gesprächsz und indem sdie

Herzen sich durch reichlichen Genuß des Weian er-

weiterten, vereinigte man sich leicht in dem Gedanken,
daß Rettung möglich sei, wenn man sie nur ernsthaft
wolle. Und wie günstigwaren die Umstände-!»Eure

Frau am Ruder des( Staaksz die Provinzial-Stntthsal-
ter zur Nachsicht geneigt, weil ihre Bestimmung ihnen

zuwider geworden war; die angesehensteu Staatsråthe

zerfallen mit der Statthalter-in und asuFer Wirksam-

keit; die Truppen schwierig wegen zurückgehaltenerjsah-

lungz eben diese Truppen von Ofsizieren befehligt,

welche die anuisition verabscheueten; kein Geld ikn

Schatze, um die Unznverleissigenzu ersetzen; die drei

Rathsversammlungen durch Zwietrachtgetheilt, durch

Sittenlosigleit verderbtz die Regentin ohne Vollmacht,
und der König jenseits der fernen Pprenäen im Mit-

telpunkte Spaniensz zweiDrittheile des Volks wider

das Pabstthumeingenommen, und nach Veränderung
lüstern: —- was hätt-esman sich für das Gelingen einer
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Verschwötungnoch mehr wünschen-mögen!Auch an
"

Führern..-sfel)ktees: nicht. Zwei schienen vor allen

Uebrigen dazu geeignet zu seyn. Der Eine war Graf

Ludwig von Rassau- jüngererBruder Wilhelms von

Praniem voll tiefen Adschenes vor allem , was spa-

nisch· hieß, und mit gründlichemHasse gegen das

Pnbstthnm seit der Zeit erfüllt, wo er zu Senf seine

Studien vollendet hatte ; der Andere, Heinrich vonf

Brederode, Here von Viane und Burggraf von Unecht-

entsprossen von den« ältestenDynastenHeilands, lebhaft-,
voll Dreistigkeit im Gefühl alter Vorrechte, Prote-

stnntsans Temperament, zum Umivcislzengeneigt, nnd

voll Gleichgültigkeitgegen Gefahren,: nicht weil er darüber

erhaben war, sondern weil er nicht daran glaubte-

In dem Haufe des Wapenkönigsvom goldenen

Vließe —- sein Name war Hammes —«- kam eine Ver-

drüderung zn Stande, deren Urheber sich schwerlich
etwas davon träumen-ließen, daß sie die Fackel eines

vierzig-jährigenBriegerkrieges anstecktem der sie alle

überleben würde. Um die Mitte des Nov. 1565 wurde

der Zweck dieser Verbrüdernng in folgender Eidesfor-
enell angegebenev »-nachdem gewisse übelgesinntePer-

sonen, unter dem Vorwande eines frommen Eifers, in

der That aber von Geiz und Ehrfucht getrieben, den

König zur Einführungdes verabschenungswürdigenanui-
sitions-Gerichts verleitet hätten; so verpsiichteten sich die

Unterzeichnetendurch einen feierlichen Eid, sichdee Ein-

führung jenes Gerichts nach besten Kräften zu wider-

setzem mit dem unveränderlichenVorsatz, das könig-

lich-eRegiment szn unterstützenund zu vertheidigen, den
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Frieden zu erhalten, und jeder EmpörungsnachxBei-
»

Mögenzu steuern.« Es warenanfänglichnursechs
Personen, welche diese Eidesformel .unterzeichnetens;
aber es wurden sogleichAbschriften und uebersetzungen
davon in alle Provinz-enversenden und um dem Bunde

schnell eine Masse zu geben, vernnstalteten die Verbrei-

derten Gastmahle, zu welchen Katholiten und-Protestain-
ten ohne Unterschied eingeladen,. :nnd. jeder-Gehem-
Unterzeichnungtheils durch Güte gebracht, theils mit

Gewalt erzwungen wurde- .

-

Des Beistandes gewiß, dachte-n die Verbrüderten

darauf, ihren Gedanken zurThat zumachenz und die

Form einer Bittfchrift schien ihnen für den Augenblick
M Mgsmssenstr. Sie wollten also in beträchtlicher
Anzahl in Brüssel anftretem undhiercbeii der Nesentin
auf eine förmlicheAbschasfang der anuisition antra-

gen. Die Herzogin von Parma, hiervon durchs den

Grafen von Megen zuerst unterrichtet, rief sogleich die

sämmtlichenStaatsrcithe zusammen, um von ihnen Zu

erfahren, was sie. in- dieser Sache see-thun und sie-las-
sen habe. Vieles kam bei dieser-Gelegenheitzur

Sprache, und am wenigsten verschonten Wilhelmvon
Oranien und der Graf von Horn die letzten Schritte
der Negierung.i Da indeß die Mehrzahl der Staats-

råthe sich für die Zulassung der Bittsteller erklärt hatte,
und diese inzwischenin Brüssel angelangt waren; so
wurde der F. April 1566 zum Tage der Audienz bestimmt;
Den Grafen von ansau und den Herrn von Brederode

an ihrer Spitze, erschienen die Pierinnen drei bis vier

Hundert an der Zahl, ihr Gesuchvorzutragen."Wede-
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kpve sahe-e das-Were Die Vikcschkifklautete dahinf-
»«daß, da alle Hossnung zur Abhülfe der Beschwerden

erloschen leis sie Als Männer,deren ganzes Vermögen
im offenen Felde läge, nnd von einem Aufstande am

meisten leiden würde,die Regentin dringend baten, eine

wohlgesinnre und wohlunterrichtetePerson nach Madrid

zu senden , welche den König vermischte, die Inauisd
tion, gemäßdem einstimmigen Verlangen der Nation,

abzuschaffem und stark der bisherigen Edirte auf einer

allgemeinen Ständeversammlungneue und menschlichen

versassen zu lassen.«

Die Herzogin von Parma versprach, die über-

reichte Biktsclzristane- solgendenTage zu beantworten.

Als nun die Verbundenen erschienen, die Antwort in

Empfang zu nehmen, erhielten sie ihre Bittschrist zu-

rück, doch so, daß an den Rand derselben geschrieben
nar: »die Inquisikion und-vie Evicte gänzlichruhen

zu lassen, stehe nicht in der Gewalt der Negentinzdoch
wolle sie, dem Wunsche des Adels gemäß,das Gesuch

derselben aus allen Kräften bei dem Königeunterstüzi

vzen, und einstweilen solle den Inquisitoren empfohlen

werden, ihr Amt mit Maßigungzu verwalten, wogegen sie
von dein Bunde erwarte, daßer jederGewalt entsagen, und

nichts gegen den katholischenGlauben unternehmen werde.«

Diese Antwort war der Bittschrift allzu angemessen, als

daß die Verbundenen nicht hätten damit zufrieden seyn

sollen. Sie verlangten von der Herzogin von Parma
für den Augenblick nichts weiter- als das Zengniß,

daß sie nur ihre Schuldigteit gethan, und daß nur

Diensteifer für den König «sie geleitet habe- Dieser

i

i
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Forderungwich sMnrgaretha Anfangs aus, unt-Tals-
das Gesuchwiederholt wurde, war« ihre Antwort: »die

Zeit snnd Gesteins-wes Betragen würden die besten

Richterübers-ihreAbsichtenseyn.«
.

»
«

"

Der Bund war da; aber er hatte noch keinen

NUMUL Diesenerhielt er auf einem«Gastmahl, das

Brederode gan »Es-idem nämlich der Wein die freiere

Mittheilunsgerleichterte, bemerkte einee von den Gn-

fien, das der Graf von Barlnimont der Regentim als

sich diese-·Vei-Ueberreichungsder Bittschrift entfärbte,
auf französtschzngeflüssterthabe: sie-möchte sich doch

nicht-vor einem Haufen Bettler (gaeux") fürchten

Sogleich hießes: die Geusensollen leben! und nach

anfgehvlbenersTafel erschien Bresderode mit einer Pilger-
tafche um den Heils, wie Bettelsinönchesie zustragen
pflegten, trank eins einem hölzernenBecher auf die

Gesundheit der werthen Geiste, und versicherte, daß er

bereit sei,v für· jeden unter ihnen«Gut und Blut zu

wagen. Nun empsing einer nach dem andern die Bett-

lertasche, nnd hing ssie an einen-Nagel anf, den er sich

zugeeignet hatte- Die Ankunft dess Prinzen vdn Drei-
nien und der Grafen Von Egmdnrund von However-

mehrten den Jubel dieses Possenspieisz aberidie Be-

nennung deriGeusen blieb, und zum Andenken an

dasselbewurde eine Münze geprägt-,deren eine Seite

Das Brustbild des Königs mit der Inschrift-« dem

Kdnige getren, nnd deren Kehrseite zwei gefaltete
Hände- die einen Bettelsack hielten, mit Den Worten

zeigte: bis zum Bettelsack « «

Wenn —- was«sichkaum bezweifelnläßt —- Bee-
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der-TodesAbsichtbei diesem-,von-ihms«seldstzherbeigeführ-
ten Anftritts keineandere war, als deegroßenMenge

Vertrauen zu der zNitterschafteinzuslößenxso erreichet
er dieselbe auf das Vollständigste,vorzüglichnachdem
er sich von Brüssel nach Antwerpen begsben und da-

selbst die Gesundheit des Volks mit der»Erklärungge-

trunken hatte, »daß er gekommensei, seineMitbürger
mit Gefahr seinerffGüter und seines Lebens von der

annisition zu befreien.« Die Seerirer schöpftenvon
» diesem AugenblickeannnvertvüstlichenMuth. Andach-

ten, welche bisher in Wäldern und unterirdischen Ge-

mächerngehalten waren, veränderten-ihrenCharakter-,

sofern- sie sich; von der Farchesamkeitloswanden und

der Obrigkeit zum Trotz das Freie suchten. Hie und

daging man noch weiter; denn man forderte förmliche
Kirchen. Mit einem Worte: die Widersetzlichteitgegen

den erklärten Willen der spanischen Regierung sprach

sich;don einen-Tage zum andern immer-deutlicheraus.
Die Herzeng von .Parma, deren Berlegenheitin

gleichemMaße wuchs, glaubte dem Drange der Um-

ständedadnrchgenügenzu können,daß«sie einen dop-

pelten Weg einschlugz indem ste nämlichdieBittschrifx
des Adels- nach,Madrid sandte, damit Philipp in seiner

Weisheit darüber entscheidenmöchte, ließ ste von dem

geheimen Rathe, unter der Benennung einer Milde-
rung,. ein Gesetz entwerfen, welchesgleichsam die Mitte
zwischenden Befehlendes Königs und den Forderungen
der Verbandenenhalten sollte. Diese Milderung war

inbeßvon einer solchenBeschaffenheit-,daß sieeben so gut

für eine—Verschärfung gelten konnte. »Die Schrift-
"

steller
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steller der Sectirer —- so hießes darin —- ihre Vorste-

her und Lehrers so wie auch die, welcheeinen von die-

sen beherbergten, ketzerischeZusammenkünftebeförderten
nnd verhehltem oder irgend sonst ein öffentlichesArt-ger-

niß gaben, sollten mit dein Galgen bestraft und ihre

Güter eingezogenwerden« sofern die Landesgesetzees

erlaubten; schwörensieaber ihre Jerthümerab, so soll-

ten sie mit der Strafe desiSchwertes davon kommen-,

und ihre Verlassenschaft den Ihrigen bleiben.« »Zeich-

ten Und bußfertigenKetzern — hieß es ferner-, könne

Gnade wiedersahrenz die-Bußfertigen aber sollten das

Land räumen,ohne ihre Güter Zu verlieren; es seidenn-

daß sie sich durch VerführungvAndererdieses Vorrechts

beraubtean Von dieser Wohlthat waren jedoch die

Wiederteiuser ausgeschlossen, die, wenn sie sich nicht

durch die gründlichsteBuße lostausten, ihrer Güter

verlustig erklärt,
·

und als Nelapsen (zurückgesal-
lene Ketzer) ohne Barmherzigkeit hingerichtetwerden

sollten.

Es giebt Zustände des gesellschaftlichenLebens, dei-

ein Gesahnichkkie cedigiich darauf beruhe, daß diagn-

giernng es nicht über sich erhalten kann, ihren Grund-

sätzen zu entsagen. Was forderten die NiederlanderT

Nur das , was keine Regierung versagen solltet Gewis-

sensfreiheit, als Folge religiöserAnschauungen. Was-

Versagte Philipp der Zweite? Eben diese Gewissenssrei-

Mk- weil er sich einbildete, sie löse alle Bande der

Seiellschaft und stützediese in ihr ursprünglichesChaos

zurück. In diesem Verhältnißder Regierten zu dem

Resenken konnte, wenn der Eigensinn sichins Spiel

N. Maus-enge f. D. xI. Bd. Je Hft. U
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mischte, nichts als Unheil zum Vorscheinkommen. Der

Eigensinn aber war unausbleiblich in einem Monat-eben-

der seine Bestimmungnur mit theologischemAuge betrach-

tete und keine Ahnung davon hatte, daß,wenn das gött-

liche Gesetzdie menschlicheGesellschaft m öglich macht,
dermenschlicheVerstand ihr, nach Maßgabeihrer jedesma-
ligen Bedürfnisse,Wirklichkeit geben soll, wasim-

mer nur in sofern zu bewirken ist, als, vermöge einer

zweiten Schöpfung, die gesellschaftliche Ordnung durch

gute Gesetze gesichertwird. In dem katholischenKirchen-

thume befangen, glaubte Philipp, es sei wider seine Regen-

teusPsiicht,den Forderungen seiner niederleindischenUnter-

thanen auch nur das Mindeste zu bewilligen. Weit ent-

fernt also, die ihm von der Herzogin von Parma über-

sendete Bittschrift irgend einer Aufmerksamkeit,irgend
eines Rachdenkens für würdigzu halten, dachte er nur

aus Mittel, die Gewalt, von der er sich bedroht sah,

durch eine andere Gewalt zu vertreiben und sein aus-

fchcießmoeeKirchen-heim auf die«Fucchkbaknii seiner
Soldaten zu stützen.Die bürgerlichenUnruhen, welche
in Frankreich ihren Anfang genommen hatten , kamen

seinem Entwurfe in sofern zu Stattem als sich anneh-
men ließ,daß Katharina von Medici, sie, die als Ita-
lieinerin und Mitglied eines neuen Fürstenhausesso viel

»
Ursache hatte, es mit dem Pabstthum zu halten, willig
ihre Hand bieten würde. Die Zusammeukunft, welche
der sranzösischeHof zu Bahonne mit dem Herzogevon

Alba hatte, entschied; nur daß es nicht auf der Stelle

Möglichwar, die italiänischenTruppennach den Nieder-

landen zu versetzen
"



Die Voraussetzung war, daß die Niederlander sich
bis zur Ankunft des Herzog-svon Alba, wo nicht ruhig

verhalten, doch wenigstens groben Ausschweifungenver-

sagen würden. Doch in Fällen,wie der gegenwärtige,
bewirken Verdacht und Argwohn, was sonst unterblei-

ben würde. Je weniger Philipp auf den Inhalt der

ihm übersendetenBitkschrift einging, desto sicherer rech-
neten die Niederlånder darauf, daß er Böses gegen sie
im Schilde führez und desto mehr fühltensie sichoaufs

gelegt- alles zu erzwingen. So erfolgten die sogenann-
ten Bilderstürme,welche keinen anderen Zweck hatten-
als die höchsteEntschlossenheitan den Tag zu legen;

so alle die Auftritte, welche in den Jahren 1566 nnd

1567 der spanischen Regierung ankündigten,daß ihr

Ansehen unwiederbringlich verloren sei. Wahr ist, daß
dies alles nur von der gemeinsienClasse des Vole aus-

ging; allein, was sie that, wurde non dem Adel entweder

gar nicht«oder höchstenszum Scheine gemißbilligt,und

als die Herzogin von Parma von allen Rittern des gol-
denen Vließes, allen hohen nnd niedern Staatsbedienten

im Civi1"und Micikcky einen En- venqngke, wodurch sie

sich anheischigmachen sollten, jeden Feind des Königs

als eigenen Feind zu behandeln, da zeigtesich am anf-

fallendstemwie tief der Adel in die Empörungverfloch-
ten war. Es war bei dieser Gelegenheit, wo Wilhelm

von Dranien gänzlichaus dem Staatsdienste trat, und

wo Andere, denen es an so viel Entschlossenheitfehlte,

den von ihnen geforderten Eid bald unter dem einen,
bald unter dem- andern Vorwande versagten. Graf don

Egniont schloßsieh unter diesenUmständenenger an die

U 2
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Herzogin von Parma an, indem er glaubte, daß in

der Klugheit ein Ersatz für die Gesinnungen sei.
Der entscheidende Zeitpunkt war gekommen. Den

F. May 1567 ging der Herzog von Alba mit dreißig

Saleerem welche Andreas Doria nnd der Herzog Cosnto

von Medici hetbeigeschassthatten, -zu Carthagena unter

Segel, und landete nach acht Tagen in Genua, wohin

Philipps italiänischeStatthalter die unter ihren Befehlen

stehenden Regimenter gesendet hatten· Diese bildeten zu-

sammen freilichnur 10,ooo Mann; aber so klein dies

Heer war, so auserlesen war es zugleich. Es bestand
aus den Ueberresten jener siegreichenLegionen, an deren

s Spitze Karl der Fünfte Europa· zittern gemacht hatte:

abgehcirtete Schanrenpdenen jedes menschlicheGefühl
fremd war, nachdem eine lange Gewohnheit sie gelehrt

hatte, daß der Wille des Anführers das einzigeGesetz

für den Soldaten ist. .Mit.allen Begierden des wär-

meren Elima’s auf ein gesegnetes Land losgelassen, hat-
ten sie keinen andern Wunsch, als den, sobald als mög-

lich in den Riederlanden anzulangen. Ihre Anführer
waren Alfons von Ulloa,I Sancho von Lodogno, Gou-

zalo vonBraccamonte nnd Julian Romero.
«

Der Ober-

feldherr vereinigte alle Eigenschaften, die ihn zuseinem
tüchtigenWerkzeugefür Philipp machten: Gefühllosigkeit
und Verstand, kaltes Blut und Entfchlossenheit. Jn
feinem Betragen gegen Paul den Vier-ten hatte er ge-

zeigt, daßZanatismns nicht fein Fehler war; aber ge-

quält von einemstarken Ehr-geize,nnterwarf er sich-allen

den Bedingungen, welche ihm-gemacht werden konnten-

ohne·jemalszusfragem was die Menschlichkeitfordert, und
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was das Sittengesetz gebieten Gleich den Herostraten,.
wünschten-ersein Andenken zu vereinigen, und es laßt

sichnicht låugnen,daß ihm dies in einem hohen Grade

gelungen sei; denn sein Name ist zu einer allgemeinen

Bezeichnungfür alle Unmenfchen geworden.
Da Frankreich unter dem Vorwande einer von den

Hugelnokrenzu fürchtendenGefahr den Durchzug des

fpanischen Heeres abgelehnt hatte, so ging,Albamit

Genehmigungdes Herzogs von Savoyen über- den Berg
Cenis, und drang alsdann in die Franche-Eomkeein.

Dieser Marsch war eben so gefahrvoll, als beschwerlich;
allein er wurde vollendet, weil niemand ihn störte. In

der Franche-.ComkestießenVier neu gewordeneGeschma-
der burgundischer Reiter zu dem H-auptheere, und in

Luxemburg harreeen des Herzog-Zdrei, deutsche Regi-
menter, welche die Grafen von Eberstein,.Schanenbnrg
und Ladrona herbeigeführthatten. Von JThionoilleaus

ließ der Oberseldherr die- Herzogin von Parma zuerst

begrüßen.Von-Seiten der letzteren erschienen hierauf
Noircarmes und Parlainront,"dem Herzog zu seiner

Ankunft Glück zu wünschen. Ihnen folgten ganze Schna-

ren siamändischenAdels, um durch zeitigeUneerwerfung

Rache zu versöhnen,.oder Gunst zu gewinnen. Zu diesen

gehörte auch der Graf von Egmont, und als Alba ihn

kommen sah, sprach er zu den Umstehendem »du kommt

ein großerKetzerM Nichts desto weniger empfing er

den Grafen mir freundlicherUmarmnngfund nahm die

beiden Pferde-, welche dieser ihm zum Geschenkmachte,

huldvoll an. .

.

«

"

Der 22 Aug. 1567 war der Tag, an welchem
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Alba vor den Thoren Brüssels erschien. Die Herrschaft
der Herzogin von Parma hörte von diesem Augenblick
an aus. In Brüssel hatte sich der Schrecken der Ge-

mükhek so seht bemächtigt,daß jeder sich, so viel er

konnte, vereinzelte. Denselben Anblick gewährtendie

übrigen großenStädte. Wer noch entfliehen konnte,
entfloh; so heftig war die Furcht, welche der Cha-
rakter eines einzigen Mannes einsiößte.Alba selbst be-

» griff, daß er seine Bestimmung nur dann erfüllenkönne,
wenn er sich der vornehmsten Personen, die in dem Auf-
ruhr eine Rolle gespielthatten , bemächtigte.Die Gra-

sen Egmont nnd Horn waren mit die Ersten, die ver-

haftet wurden, nnd ihr Schicksal wurde nur allzu bald

entschieden; denn des Hochverraths schuldigerklärt,star-
ben beide aus dem Blutgerüste.Todesstrase, auf die

Auswanderung gefest, versperrte vielen die Flucht.
·

Hieraus wurde die anuisttion in ihr voriges Ansehen
wieder eingesetzt;und da die spanische annisition die

sämmtlichenNiederlander cbis auf einige Wenige, die

man zu nennen sichvorbehielt) fürMaieståts-Verbrecher
erklärt hatte, so war dem neuen Statthalter alles er-

-laubt, was er gegen jeden Einzelnen zu unternehmen
für gut befand. Gleiches Schicksal sollte treffen und

traf Die, welche an der Vertreibnng des Ministers Theil
genommen, Die, welche die Bittschrist des Abels unter-

zeichnetoder gut geheißen,Die, welche gegen die tridetn

tinischenSchlüsseund gegen die Glaubens-Gifte ans ir-

gend eine Weise protestirt, Die, welche ketzerischenPre-
digten beigewohnt, das Musen-Abgesehengetragen nnd

Musen-Lieder gesungenbartenz und selbst Die waren



nicht ausgenommen, die die Privilegien ihres Vaterlan-
des vertheidigt und behauptet hatten, man müsseGott

mehr gehorchen, als den Menschen. Die ganze Nation

war in Albecs Hände gegeben. Sein waren Leben und

Güter; wer eian von beiden rettete",«empsing es von

seiner Großmuth zum Geschenke.--Wie der Todesengel
war der neue Statthalter zu den Niederländern gesendet,
nnd wie der Todesengel zerstörteer mit unpartheiischer

Füdllosigteir. Um aber dem blutigen Geschäfte,das sich
täglich nnter seinen Händenhäuste, desto vollständiger

gewachsen zu sehn, setzteer einen außerordentlichenGe-

richtshof von zwölfCriminal-Richtern nieder, der nach
dem Buchstabender gegebenenVorschriften,über die ver-

sangenen unruhen erkennen sollte. Präsidentdieses Ge-

richtshofes war er selbst, und nach ihm ein gewisser
Licentiat Vargael, ein Spaniervon Geburt, den sein

Vaterland als einen Heillosen ansgesioßenhatte. Nie-
derländern das Richteramt anzuvertrauem würde gegen

alle Klugheit gewesen sehn;es wurden also Fremde dazu
gewählt, und, um noch sicherer zu geben, versagte ihnen
Alba die beschließende Stimme. Mit welchem

Leichtsinneüber ein Menschenlebenvon diesemGerichts-

bose abgeurtheilt wurde, davon sind mehrere Beispiele
in den Annalen der Niederlande aufbewahrt worden.

Nach den ersten Monatentvaren in diesemGericht-base-

den man den Blutrath nannte , außer dem vertreten-

den PräsidentenVargas nur der spanischeDoetor del

Niv- nnd der Geheimschreiberde la Torre zurückgeblieben;

so unmöglichist es, die Menschlichleitanhaltend zu

verletzen. »

·

-
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Aiba kannte kein anderesPrincip, als das der

Furcht. Aber-—dies Wirksamkeit dieses Princips beruhet

darauf- duß es sich mit sittlichenTriebfedern verbindet;

dum, wo dies nicht der Faa ist, da sinke es nur aan
bald in sich selbst-zusammen Wie hell also auch die

Scheiterhauer iodern,. und wie geschäftigdie Henker-F-
. knechteaus allen Punkten der Niederlande seyn tnochtent

die Gesinnung der Niederlander blieb, was sielbis zart
Ankunft des Herzogs gewesen war, und wenn Abscheu
vor der spanischenHerrschaft den Grundng in derselben

gebildethatte, so war wohl nichts natürliches-,ais daß

dieser Abscheu sich mit jedem Tage mehrte. Albas

Verfahren, von allem, was-Menschlichkeit, Billigkeit und

Gerechtigkeit genannt ,.zu werden verdient, entblößt-
nrußte ihn unheitbar machen.
:(." - Was wir jetzt nochüber den Abfall der Niederlande

von der spanischen Krone zu bemerken haben, betrifft
stunden-Gang desselben; und bei dieser-Schilderung
dürfen die Thatsachen ins- zusammengedreingterKürze
erscheinen. . «

,

Kein europäischerStaat nahm sich der unglücklichen
Riederländer in den ersten Jahren der spanischenUnter-

drückungan. Der römischeHof-, obgleich von mächti-

tigem Einflusse ans das aberglciubischeGemüthPhilipps
des Zweiten, unterdrückte jede Regung des Mitleids,
und sbilligtedauf dieseiWeiseksxswas vortheilhaft für ihn

zu seyn schien. Frankreich, don Katharina Von Medici

regiert und von den Bewegungen der Caivinisten bean-

rubigk, wähnte, seinen inneren Frieden dadurch zu för-

DsMi Daßes benachbarteKetzer ihrem Schicksaleüber-



»-.- 305 ....-

ließ. Einem noch selbstischerenBeweggrunde folgten

EnMand,Schweden und Dänemarkzdenn alle diese
Möchteglaubten, der untergang des uiedertåndischen

Handels könne für sie gewiunreichsehn. Die deutschen

Fürstenwollten ihr schwankendes Verhältnis zu Kaiser
und Pabst nicht verschlimmern.

So von der ganzen europäischenWelt verlassen,
würde Wilhelm von Oranien Entschuldigung verdient

haben, wenn er an der Rettung der Niederlander ver-

zweifelt hätte« Doch in dem Charakter dieses Mannes

lag nichts, was man Feigheit oder Niederträchtigkeit
nennen könnte;und mehr bedurfte esssnichy um ihn
unter den vorwaltendenUmständenzum Helden zu nea-
chen. Um mehr Vertrauen einzuflößen,ging er förm-

lich zur protestantischen Kirche über-,und drang alsdann

mit einem selbstgeworbenenHeere in die Niederlande ein.

Drei Mal maß er sich mit Alba; dreimal wurde er

durch die Ueberlegenheit der spanischenTruppenzurück-
sefchlagem ein Erfolg, der um so unausdleiblicher war,

ywtil Alba’s Tyrannei jede sittliche Triebfeder in den

Niederlandern gelähmt hatte.

Schon verzweifelteWilhelm von Oranien, als eins
Von jenen Ereignissemweiche gegen alle Berechnungen des

menschlichen Verstandes erfolgen, die Ansicht der Nie-

derlander plötzlichveränderte,und sie mit einein Geg-

danken vertraut machte, den sie bisher zurückgewiesen
hatten. Belgische und batavischeKaper, aus brictischen

Hckfmverwiesen und hierdurch in die weite Welt gesto-

ßen, bemächtigte-isich des Hasens von Briel, wo sie
die Fahne der Empörungauspsianztem Hier waren sie
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vor allen Verfolgungen gesichert, welche Alba gegen sie

veranstalten konntezdenn hier beschütztesie ein Erd-reich,

das, von Canälen und Flüssen durchschnitten, die Ver-

theidigung erleichterte, die Niederlage beinahe unmöglich

machte. So wie nun der Punkt gefunden war, von

welchem ein erfolgreicher Widerstand ausgehen konnte,

fühlten sich die Bewohner Hollands dazu aufgelegterz
und was sich mit Wahrheit sagen läßt, ist, daß der

Gedanke eine-F gänzlichenAbfalls von Spaniens Könige
ihnen oon jetzt an geläusigerwurde. Wilhelm von Ora-

nien bemächtigtesich dieses Gedankens, und von dem

Gelde der Hollander unterstütze,warb er neue Treu-pen-
die er Albas abgehärtetenScham-en entgegenstellen
konnte. i

«

Ein glücklicherUmstand kam hinzu. Dies war die

Abberufung Albas im Jahre 1573. Philipp, anstatt

den schlechtenErfolg seines Unternehmens auf die Rech-
nung seiner eigenen Grundsätze und seiner beschränkten

Weltansicht zu setzen, glaubte, die Ursache desselben in

dem Starrsinn und der Härte Albas zu finden, und

durch Veränderungdes Werkzeuges in den Gemächern

seiner Unterthanen neues Erdreich gewinnenzu können.

Zu diesem Endzroeckmußte Requesens, Connhur des

St. Jagd-Ordens, den grausamen Herzog in der Ver-

waltung der Niederlande ablösen. Reifuesenh von

Natur sanft, furchtsam und unentfchlossen, übrigens
aber auch alt und träge, wähnte durch Nachgiebigkeit
wieder gut zu machen, was All-a gefehlt hatte;- allein

die Niederländer,welchedie Portheile ihrer Lage kennen

gelernt hatten, gaben nichts mehr auf bloßeVerheißun-
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IM- und forderten Sicherheiten für Rechte, die ihnen
nicht bewilligt werden konnten, so lange ihre größte

Tugend,Philipps Wunsche gemäß, in treuer Anhäng-

lichkeitan der katholischenKirche bestehen sollte. Indem
sie nun zugleich dein neuen Statthalter die Steuern ver-

ssgkekliDie sich Alba aus dem Wege der Gewalt der-

schassthatte, bewirkten sie ein allgemeinesMißvergnügen
unter den Truppenx ein Mißvergnügen, das sich in
Ungehorsamauflösete, und durch die Räubereien, wo-

VVU W begleitet war, die spanischeHerrschaftnoch ver-

haßtermachte. Drei Jahre hatte die Verwaltung des

Comthurs vom St.,Iago-Orden gedauert, als der

Tod seine Laufbahn beendigte.
Don Juan d’Austria, ein natürlicherBruder Phi-

UPPS Des Zweiten, ausgezeichnet durch den glänzenden

Sieg, den er in der Seeschlacht bei Lepanto über die

Türken davon getragen hatte, wurde sein Nachfolger-,
und schien,mehr als jeder Andere, geeignet, den Abfall
der Niederlande zu hintertreihen. Kurz vor seiner An-

kunft hatten die Provinzen des Norden und Süden ei-

nen Vertrag mit einander geschlossen, wodurch sie sich

gegen die Bedrückungeneiner verwilderten Soldateske

sichern wollten. Diesen Vertrag bestätigteDon Juan

vd’Austria.Uebeeall schien der neue Statthalter es auf

Versöhnunganzulegen; und diese würde ihm gelungen

schn, wenn der Zweckseiner Sendung nicht eine Heini-
tücke in sieh geschlossenheitre. Zerfallen mit der Köni-

Zin von England —- jener Elisabeth, welchedie Schwä-

chen ihres Geschlechts mit großenNegententugenden ver-

tinigte — wollte Philipp die Riederlcinder für sich ge-
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winnen, um sich desto sicherer an seiner Feindin zu rei-

chen: die Eroberung England’s war kein allzu kühner
«

Gedanke für den allerkaeholischtenKönig; nnd wenn diese
mit Hülfe der Niederlånder gelungen seyn würde, so

sollte Don Inan, dem er so eben einen Staat aus Afri-

ka’s Rotdküste versagt hatte, den drittischen Thron be-

steigen. Inzwischen kam die schlaue Elisabetb den Ent-

tdürsenPhilipp-Zdadurch zuvor, daß sie dem Sieger bei

Lepanto Anträge machen ließ, die ihm Aussicht auf ihre

HandgewährtemDieser, der AbhängigkeitVon seinem
Bruder längst überdrüßig,ging auf Unterhandlungen

ein, die ihm allein vortheilhafc waren; und von seinem

Cnbinets-Sekretår Eseovedo unterstützt, benutzte er sei-
«

nen Aufenthalt in den Riederlanden nur, um Philipp zu

schaden. Hiervon bei Zeiten unterrichtet, rief Philipp
Eseovedo’n unter irgend einem Vorwande nach Madrid

zurück,wo er, bald nach seiner Ankunft, auf öffentlichem

Markte ermordet wurde; und bald darauf starb auch
Don Iuan im Lager des spanischenHeeres bei Namur,

nicht ohne den Verdacht, daßer vergiftet seis) (1578).

Don Inan’s Nachfolger in der Verwaltung der

Niederlande, war Alexander Farnese, Prinz von Parmaz
ein Sohn derselben Margaretha, unter deren Statt-

halterschast die Empdrungausgebrochen war. Der Bür-

gerkrieg hatte bereits zehn Jahre angehalten, als Alexan-

der Farnese das schwierigeGeschäftübernahm, die Nie-

derlander mit dem Königevon Spanien zu versöhnen-

«) Quelle hierüberistAntonio Poe-Cz ,(Stnntg-Sekretör

Philipps des Zweiten)in seinen Denkwürdigkelten
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Was ihm dabei zunächsteinleuchtete,war, daß die phy-
sischeGewalt nichts über die Meinung vermag, und daß
ers um diese sür sich zu gewinnen, sieh nachgiebigbe-

weisen müsse. fDen Anfang seines Verfahrens machte
er mit den mittäglichenProvinzem wo die wenigsten

Schwierigkeiten zu überwinden waren; denn hier verei-
«

nigte sichWohlhabenheit mit alter Anhänglichkeitan die

Einrichtungen der katholischen Kirche und mit einem

überwiesendenAbscheu Vor den Beschwerden des Krie-

ges. -Wirklich trenntensichArtois, Hennegau Und Flan-
dern Von den übrigenProvinzem indem jene Gebiete

sich für Spanien erklärten und folglich die kirchlichen

GesetzePhilipps annahmen. «

Unstreitig war der Gedanke des Prinzen von Parmcn
die übrigenProvinzen durch eben dies Mittel zu sich her-

über zu ziehen; doch der Erfolg zeigte, daß er sich in die-

ser Voraussetzung betrogen hatte. Denn allzu stark war

der Gegensatz, worin die nördlichenProvinzen zu den

südlichenstanden: in jenen war der Protesiantismus vor-

herrschend,wahr-end indiesen die Bischöse und Aebte

allmächtigwaren; dort dachte ein derber, mit den Ge-

fahren des Meeres vertrauter und zu Unternehmungen

jeder Art ausgelegter Menschenschlag nur auf Erwerb

und Gewinn, während hier ein verzärteltesund in me-

chanischenArbeiten entgeistetes Volk vor jedem Opfer

kkschrah Wilhelm Von Oranien, der diesen Gegensatz
Wohl erkannt hatte, war längst damit umgegangen, ihn

W Grundlage eines abgesonderten Staates zu machen,
—

als der Prinz von Parma ihm die nähereVeranlassung

dazu gab. Auf seinen Ruf versammelten sich»dieAb-
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geordneten Heilands, Seelands, Gelderns, Frieslands

und Gköningens zu Utrecht, wo Wilhelm ihnen seinen

Plan auf eine so licht-volleWeise entwickelte, daß alle

von der Güte nnd Wohlthätigkeitdesselben überzeugt

wurden. Den 29 Ian. 1579 kam der sogenannte Unech-
ter Unions-Trauer zu Stande; er war die Grundlage zu

dem Staatenbnnde der vereinigten Provinzem welche sich

durch ihreConföderationfür immer von der spanischenHerr-

schaft lossagten. Was diese Provinzen jemals Eigenthüm-

liches in Hinsicht ihres gesellschaftlichenZustandes gehabt

hatten, blieb unberandertz die Verbindung, in welche

sie traten , hatte keinen anderen Zweck, als die gemein-

schaftlicheVertheidigung des Landes gegen die Tyrannei
des spanischenKönigs. Jede Provinz sollte einen be-

sonderen Staat bilden; aber diese Staaten vereinigten
ihre Kraft, sobald ihre äußereSicherheit bedroht war,

und die Abgeordneten der verschiedenen Provinzen bestimm-

ten in allen Fällen dieser Art das Maaß des Beitrags zu der

allgemeinenLast. Die Suvercinetcit war zwischendem Für- —

sten und den Abgeordneten der Staaten getheilt, und

die Einheit einer Theilung der Gewalt ausgeopfert, die

sehr viel Entgegenstrebungen zuließ,und eben, deswegen

sich mit keinem Nachdruck im Handeln vertrug. Eine

Dictatnr würde den Umständen,worin sich die Provin-

’zen befanden, weit angemessener gewesen seyn, und znt

Abkürzungihrer Leiden, so lange der Kampf mit Spa-

nien dauerte, wesentlich beigetragen haben. Allein das

sechzehnteJahrhundert lag in Hinsicht des Constitutio-

nellen noch in der Wiege;—undwas immer Wilhelm-

Wünschesehn mochten: — er mußte, um etwas zu ec-
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Teichen,auf das, was den Gewohnheiten und der an-

gemeinen Denkweise entgegenwar, lieber Verzicht lei-

sten- als ein Ideal verfolgen , das nicht auf der Stelle

verwirklicht werden konnte.
·

Als Philipp erfuhr, was geschehen war, kündigte
CI — so weit ging sein Unmuth oder sein Stolz —-

sanz unumwunden an, daß er sich rächenwerdez und

VII ihm zugleich hinterbracht war, daß Wilhelm von

Oeanien der ukheoer des förmlichenAvfaae sei, so

setzteer auf seinen Kopf einen Preis, und verhießDem-
der diesen Preis verdienen würde — den Adel. Die

vereinigtenProvinzenantworteten aus diese Ankündigutng
mit einer Erklärung, worin sie Philippeinen Tyrannen
nannten, der keinen Gehorsam verdiene, und sich Von

der spanischenHerrschaft lossagtem Wilhelm seinerseits-

setzte der Androhung Philipps Gleichgültigteit und ru-

higen Muth entgegen. Es Vetstricheneinige Jahre unter

vergeblichen Versuchen, ihn aus dem Wege zu räumen,
Und zwei Banditen — ihre Namen waren Savrigni
Und Salzedo —- verfehlten ihren Zweck so sehe-,daß sie
das Opfer ihrer Gewinnsucht wurden. Doch im
Jahre 1564 hatte Wilhelms letzte Stunde geschlagen.
Er war zu Delft von einem Mittagsmahle ausgestanden-
als Bathasar Gerard, ein Burgundier, ihn durch einen

Pistolenschußtödtete. Ergriffen und zur Untersuchung

gezogen, gestand dieserMörder,daß ein Franciskaner
aus Dornik und ein Icsuit aus Trier ihn zu dieser Un-

lhat aufgemuntert hätten, und daß der Wunsch, außer
der von dein Königevon Spanien aufgestelltenBelohnung,
den Himmel zu verdienen, seinBeweggrundgewesensei.
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Wilhelm starb in einem Alter von zwei und funf-

zig Jahren- Nach Philipp-I Voraussetzung war es jetzt
um den jungen Staat, den jener gestiftethatte, gesche-

hen; denn Philipp ahnete kein anderes Leben, als das-

wsas Von der Monarchie ausgeht. Die Wahrheit-würde

aus seiner Seite gewesen seyn, wäre alle Widerstands-

kraft der vereinigt-enProvinz-enin der Person Wilhelms

abgeschlossengewesen. Doch nicht umsonst führteder neue

Staat die Benennung einer Elle-public Die größereZahl

Deren die in seiner Fortdauer detheiligt waren, sicherm
bei allen Mängeln seiner Verfassung, eben diese Fort-
dauer. Wie groß also auch die Fortschritte seyn mochten,

welche Alexander Farnese durch die Eroberung von

Yperm Brügges,. Gent, Brüssel,Mecheln und selbst

Antwerpen in der Unterjochungdes Landes machte: so

verloren doch die vereinigten Staaten nie so sehr den

Muth« daß sie ihre Rettung in einer Unterweisung ge-

sehen hätten: «WilhelmsGeist war bei ihnen zurückge-

blieben, und dieser Geist sicher-te ihnen Unabhängigkeit
und Freiheit. Enger schlossensie sich an England an,

und gern gewährteElisabeth ihnen Hülfe und Beistand,
weil sie empfand, daß die katholische Parthei Europa’s,
an deren Spitze Philipp der Zweite glänzte,ihr nie ver-

zeihenwürde, was sie für Englands UnabhängigkeitVom

römischenStuhle gethan hatte. Vließingen, Namecken

und Briel wurden ihr zum Unterpfand gegeben, und

Von ihr gesendet erschien der Gras von Leicester, um

die Rathschlägeder vereinigten Staaten zur Ausführung

zu bringen.Doch dieser Graf verstand sich besser auf

Hoskünstqals auf den Krieg, und die manniehfaltigen
Feh-
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Fehlen «d"ieer beging, machten seine Zurückbernsung
nothwendig.Philipp nahm unter diesen umständenje-
Mtt Plan , den er vor zehnJahren zur Unteriochung
Englands ersonnen, wieder auf; allein, wie groß auch
die Kräfte sehn mochten, die er zu diesem Endzweckin

Bewegungsetzte: er scheiterte an der Macht der Ele-

mente, und in dem Untergange der unüberwindlichen
Armada fanden die vereinigten Staaten eine neue

Bürgschaftfür ihre Fortdauer und ihr Gedeihem
Die Verwickelungemwelche Heinrichs des Dritten

,

Tod herbei führte, trugen nicht«weniger dazubei, daß
die Repnblik der Niederlande mit jedemTage bessere

Haltung gewann. Heinrichs des Vierten Siege über
die Liga, die Anstrengungen, welche Philipp zu machen
hatte, um zu verhindern, daß der Protestantismus sich
nicht auf den französischenThron niederlassen möchte,
der Ueberdrußendlich, den ein zwanzigjcihrigerKrieg,
in welchem keine Fortschritte gemacht wurden, nothwen-
dig mit sich fahrt-: dies aaes wirkte dahin, daß die

vereinigtenStaaten Vertrauen zu sich selbst fassendurften;
und aus diesem Vertrauen ging Moriiz von Oraniem

Wilhelms zweiter Sohn, hervor, der sich nicht ohne

Glück mit Alexander Farnese maß. Nach dem Tode

DiesesFeldherrn hatte Spanien keinen so ausgezeichneten
Mann , daß es ihn mit Erfolg gegen die Riederländer

hätte gebrauchen können. Diese, von Frankreich und

England begünstigtund über ihren Vortheil hinlänglich

Cufgekleirygriffen Spanien in den Quellen seinerMacht
an, sowohlin Ostinhien, wo Portugals frühereErobe-

Umgen seit dem Jahre 1580 spanischgeworden waren,
»

N-Monateschr.f. D. xl. Bd. ZstL X
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als in Amerika, welches dem spanischenSceptsr in sei-
nem-ganzen Umfangegehorchte. Kurz, indem Spaniens
Handel und See-nacht immer mehr auf Holland über-

gingen, gewann dieser Staat mehr Kräfte, als er ge-

brauchte, um sich mit-Erfolggegen eine Macht zu ver-

theidigem die nur insder Vorstellung- welche das übrige

Europa von ihr hatten-Furchtbar·war.

Je mehr man-IF den Abfall der Riederleindee

von der spanischenKrone nachdenkt, desto mehr muß
man sich dafür entscheiden,daß dieser Abfall erzwungen

·

wurde. Ohne im Mindesten für den«Vortheilderselben

thcitig zu sehn, verlangte Philipp, daß sie ihm mit dem

heiligsteualler Gefühle angehörensollten. Diese Forde-
rung war allzu unnatürlich,als daß sie hatte erfüllt
werden können; und wo das Unmöglichegefordert wird,

da zerreißenleicht die letzten Bande, welcheMenschen
an Menschen ketten.

An nnd für sich aber genommen tvar der Abfall der

Riederländer einer von den Triumphen, welche der

Geist des sechzehntenJahrhunderts über diejenigen da-

von trug, welche ihn aus Vorurtheil und Gewohnheit
verkannten. Strebend nach einer besseren Gesetzgebung-
als die der katholischenKirche war, wollte er sich vor

allen Dingen von dieser befreien; und da ihm dies nicht
gestattet werden sollte — wie hätte er wohl umhin ges

konnt, sichBahn zu brechendurch alle Hindernisse,die

ihm entgegen standen? Hindernisse- welche zum Theil
von einer solchenBeschaffenheitwaren, daß sie reizten
und herausforderten.
Für Spanien war dieserTriumphvon um so schUMI
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;

met-en Folgen, weit sein König sich nicht entschließen

konnte,einem Besitzzu entsagen, der mit seinem Begriffe
von einem göttlichenRechte in der engsten Verbindung

"

stand. Vergeblicherschöpfteer seineletztenKrafte. Selbst

nach Philipps des Zweiten Tode dauerte dieseeZustand

for-; und der Eigenstnn seiner Nachfolger war entschul-

digt durch die organische Beschaffenheitder spanischen

Regierung:eine Beschaffenheit, welche keinen freisinni-

gen und großmüthigenGedanken aufkommen ließ, und

die Nothwendigkeit, selbst aus die Gefahr ihr zu unter-

liegen, lieber bekämpfen,als abwenden wollte.

Entsetzung folgt.)

X-
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Wie verhielt es sich mit dem Brandt
von Moskau?

« JDer Gras Rostopschin hat zu Paris eine kleine

Schrift herausgegeben, welche den Titel führt, la ve-

rjtå sur kincendie de Most-am In dieser Schrift
lehnt der eben genannte Gras die Ehre, den Brand von

"Moskau eingeleitet zu haben, aus allen Kräften von

sich ab. Die Wichtigkeitder Sache bestimmt uns , un-

sere Leser zunächstmit den Gründen bekannt zu machen,

welcheder ehemaligeGuvernör von Moskau für seine Un-

schuldan einer der größtenBegebenheiten unserer Zeit bei-

bringt. Hier folgen sie der Reihe nach.

«ZehnJahre, sagt der Gras, sind seit dem Brande

von Moskau verflossen, und noch immer werde ich der

Geschichteund der Nachwelt als der Urheber einer Be-

gebenheit genannt, welche, in der vorherrschenden
Meinung, als die Hauptursache von der Zerstörung
des französischenHeeres, von dem Falle Napol«eons,
von der Rettung Nuß-lands,und von der BefreiungEm
ropa's betrachtet wird. Allerdings könnte ich Ursache
haben, aus so schöneTitel stolz zu seyn; da ich mir

aber nie die Rechte eines Anderen angemaßthabe, und

da ich es langweilig finde, dieselbeFabel wiederholt zu
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hbrem so will ich die Wahrheit reden lassen —- sie, die

allein den Griffel der Geschichteführensollte.«
»Als der Brand in drei Tagensechs Achtelvon den

HäusernMostan’s zerstörthatte, fühlteNapoleondie ganze

Wichtigkeitdieser Begebenheitzdenn er berechnete sichdie

Wirkung,welchesie in den Gemächernder Rassen hervor-

bringenwürde,sofern diese berechtigt waren, ihm den Un-

fall zuzuschreiben,sowohl vermögeseinerGegenwart, als

wegen der Gegenwart von 130,ooo Sokdaten unter seinen

Befehlen Um nun das Gehåssigediese-eHandlung in

dem Urtheil der Rassen und Europa’dvon sich abzuwen-
den, glaubte er ein sicheres Mittel zu sinden, wenn er

es auf den russischenGuvernbr zu Moskau ableitete.

Napoleons Berichte bezeichnetenmichalso ohneUmstände
als den Brandstifter. Die Tagblättey die Flugschriften
dieser Zeit wiederholten wetteifernddieselbe Beschuldi-

sung, und berechtigtenalle Diejenigen,welche seitdem
über den Feldzug von 1812 schrieben, eine durchaus

falscheThatfache als vollkommen erwiesen und bestan-
bigt dar-zustellean
»Ich werde die Hauptbeweise,woran die Meinung,

v

daß der Brand von Moskau mein Werk sei, beruht-
der Reihe nach anführen,und daraus durch Thatsachen

antworten, welche allen Nussen bekannt sind. Man

würde Unrecht haben, wenn man mir keinen Glauben

schenkenwollte; denn ich verzichte ja auf die schönste
Rolle jener Zeit, und stützedas Gebäude meines Ruhms
freiwilligüber den Haufen-«
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.l. Napoleon sagt in seinen Bülletins

(von No. 19 bis 24.) ganz ausdrücklich, daß

der Brand von Moskau von dem Guvernbr

Nostopschin entworfen und vorbereitet sei.

»Um ein so scheußlichesVorhaben, als die Verbren-

nung einer Hauptstadt des Reichs ist, zu denken und

durchzuführen,bedurfte es eines mächtigerenBeweggrun-

des, als die Gewißheit von den Nachtheilem welche
daraus für den Feind hervorgehen würden. Obgleich

.

sechs Achtel der Stadt von dem Feuer verzehrt wurden,

blieben doch noch Gebäude genug übrig, utn das ganze

Heer Napoleons aufzunehmen. Es lag außer allee

Anschein-schrein daß oek Brand sich über alle Arg-hei-

lungen erstrecken würde; und so lange kein heftiger
Wind zu Hülfe gekommenware, hatte das Feuer-, aus

Mangel an Nahrungsstoss, sich, vermägeder Garten,
der Zwischesnräumennd der Bollwerke, eine Grcknzesetzen
müssen. Zerstörung des in den abgebrannten Hauseru

angehäuftenMundvorraths würde also das einzigeUebel

und die traurige Frucht einer eben so abscheulichenals

unsinnigen Maßregel gewesen sehn. Allein die in den

Häuser-nzurückgebliebenenMundvorrcithe waren unbe-

deutend; denn Moskau versieht sich vom Frühlingan bis

zum September durchSchlitten nnd FlußschissarthniitVor-

ratheky und hinterher bis zum Winter durch Kahne. Da

nun der Krieg schon im Junius seinen Anfang genommen

hatte, und der Feind bereits in dem Besitzvon Smo-

lensk war: so hörte mit-dem Anfange Augusis jede Zu-
fuhr aus, und man beschäftigtesich nicht weiter mit der

Herbeischaffnngvon Vorrathen für eine offene der Ins



— 319 —-

vasion bloßgestellt-eStadt. Später wurde der größte

Theil des Mehl-I, das sich in den Magazinen der Re-

gierungund der Kornheindlerbefand, in Brot und Zwie-

baek verwandelte und währendder dreizehnTage, welche

dem Einst-ge Rapoleons in Moskau vorangingen, wur-

den täglich sechs hundert mit Zwieback, Greise und

Hafer beladene Wagen zur Armee abgesendet. Es konnte

also selbst der Beweggrund, «den Feind der Lebensmittel

zu berauben, nicht wirksam seyn. Eine noch wichtigere

Vetmchkmtgwürde die Ausführung der beabsichtigten

Verbrennung (wenn eine solchebeschlossengewesenwäre-)

verhindert habenz nämlich Rapoleen abzuhalten»vden

Fürsten Kutusow bei seinem Ausmarsch aus Most-m

zur Schlacht zu nöthigen;denn bei dieser Schlacht war

qaks zum Vor-den des französischenHeeres, weiches
dem russischen an Streittreisten bei weitem überlegen

war, eweihrenddas letztere auch noch durch seine Ver-

wundeten und durch einen Theil der BevölkerungMos-

kau-s in seinen Bewegungen gestörtwurde.M

ll. Die Brennstosse von einen-r gewissen

Schmidt angefertigt, welcher mit dem Bau

eines Lustballs beauftragt war-.
«

»Da der Brand nie beabsichtigtund Vorbereitetwor-

den istz so werden die Brennstosse dieses Schmidt zu

Nichts. Dieser Mann, welcher die Direction des Lust-

balls gefunden zu haben meinte, beschäftigtesich mit

dem Ausbau eines solchen, und verlangte, im Geiste der

MakkkfchkekekekisDas Geheimnißfür-seine Arbeit. Von

diesem Luftball hat man, um die Rassen lächerlichzu

machen, allzu viel Aufhebens gemacht; allein unter den
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Rassen giebt es wenig Einfaltspinsel, sunb man würde

keinemBewohner Moskau’s weiß gemacht haben, daß

dieser Schmibt das sranzöstscheHeer durch einen Luft-
haa zerstörenkönne, ähnlichdemjenigen, dessen sich die

Franzosen in der Schlacht bei Fleurusbedientem Und

wozu hätte man eine Fabrik von Brennsiossen anlegen
sollen? Heu und Stroh würden den Brandstiftern bei

weitem mehr zur Hand gewesen seyn, als Kunstfeuer,
welche Vorsichrigkeit erfordern, und eben so schwer zu

verbergen, als für Leute, die damit nicht umzugehen
verstehen, schwer zu handhaben sind.«
III« Die Petarden, die man in den Oefen

meines Hauses zu Moskau gefunden hat.

»Wole hatt’ ich Petarden in meine Wohnung brin-

gen lassen sollen? Beim Heitzenwürde man sie entdeckt

haben, und selbst wenn ein Lufkschlagerfolgt wäre, so
würden zwar einzelnedabei verunglückt-,aber kein Brand

entstanden sehn. Ein französischerArzt, den man in

meine Wohnung einquartirt hatte, hat mir gesagt, daß
in einem Ofen einige Flintenladungen gefunden wären.
Sind nach einiger Zeit Petarden daraus geworden, so

ist kein Grund vorhanden, daß man hinterher nicht hätte
sagen sollen, es seien Compressions-Kugeln gewesen«
Was mich betrifft, so überlasseich die Erfindung der

Petarden den Bülletinsz oder wenn wirklicheinige Ladun-

gen in den Oefen meines Hauses gefunden worden sind,
so haben sie nach meiner Abreise dahin gebracht werden

können, Vielleichtum einen Beweis mehr abzugeben,
daß ich mit der Verbrennung MoskauB umgegangen

sei, gerade so wie die Naqueiem die man bei einigen



«

—- 321«—-

Brandstiftecngefunden haben will, aus Privat-Wohnun-
sen genommen seyn könnten,wo man-fürdie Feste, die

zu Moskau und auf dem Lande angestelltwurden, Kunst-
fener bereitete-«

IV. Die Gestandniffe der verhafteten, ver-

urtheilten und erfchoffenen Brandstifter.
«Dies ist einer von den Beweisen, die man für ge-

wiß und über-zeugendansaiebtz denn er ist bekleidet mit

Uetheilfpruch,mit Einaestcindnissenund mit der Hinrich-
tung von Brandstiftern. Napoleon kündigt in feinem

zwanzigsten Balletin an, daß man Brandstifterver-

haftet, gerichtet und erfchoffen habe, und daß alle diese
Unglücklichenauf der That selbst ertappt wordensind,.

versehen mit Brennstoffen,welchesie auf meinen Befehl
angewendet haben.« .

. »Das zwanzigsteBülletin macht bekannt, daß es

dreihundert Bösewichtewaren-s welche das Feueran

fünfhundertOrten zugleichanlegten Glücklicherweife
ist dies an und für sich unmöglich. Läßt sich aber au-

ßerdemwohl annehmen, daß ich eingekerkerten Verbre-

chern die Freiheit unter der Bedingung-gegeben, die

Stadt in Brand zu stecken-, nnd daß diese Leute, wah-
rend meiner Abwesenheit, meinen Befehl im Angesicht

«

der ganzen feindlichenArmee vollzogen haben? Doch ich
werde alle diejenigen, ivelcheder Ueberzeugung fähig

sind, davon überzeugen,daß niemals Missetheiterge-

brauchtwurden. «

»So wie sichRapoleons Heer einer Gnoerttements-

Stadt näherte,leerten die CivilsGuvernöre die Gefäng-

nisse, und schicktendie Verbrecheeunter der Bedeckung
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einiger Soldaten nach Moskau. Die Gefängnissevon

Moskau enthielten also gegen Ende August die Gefan-

genen der Guvernements don Witepsk, Mohileiv, Minsk

und Smolensk Ihre Zahl, mit Einschlußder Berbreeher
des Guvernements von Moskau, deliefs sieh auf öko,

welche unter der Bedeckung eines Bataillons, zweiTage

vor der Ankunft des Feindes in Moskau, nach Nischnei-

Nowgorod geschicktwurdens und zu Anfang des Jahres
,

1813 ertheilte der Senat, um alle diese Angeklagten

vor einein zweiten Transport zu bewahren, den Cis-il-

Tribunalenvon Nischnei-Nowgorodden Befehl, ihrePro«

zessezu beendigen.«

»Mein der den Brandstiftern gemachte Prozeß,wel-

chergedrucktwurdecund von welchem ich noch ein

Exemplar besitze),kündigtan, daß man dreißigIndivi-

duen, von denen jedes genannt ist, vorgefordert hat,

und daß von diesen 13 zum Tode verurtheilt worden

sind, weil sie eingestanden, daß sie auf meinen Befehl
die Stadt in Brand gesteckt hätten. Gleichwohl hat

man nach dent zwanzigstenund ein und zwanzigsten
Bülletin erst hundert und dann dreihundert von ihnen

erschossen. Nach meiner Rückkehrhabe ich drei von je-
nen Unglücklichen,welche in dein Prozeßbezeichnetsind-

gefunden undgefprochem der eine war ein Bedienter

des FürstenSibirskh, der im Haufe zurückgebliebenwarz

der andere ein alter Hausknecht vom Kremlz der dritte

ein MagezimWachterJl ,

-

»Alledrei, abgesondert befragt, haben rnirim Jahre

Ism, und zweiJahre darauf, eins nnd dasselbeausge-

fagkynämlich:daß ste insden ersten Tagen des Septem-
T
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MS calten Stils) oerhastee worden, der eine wahren-d
der Nacht auf der Straße, die beiden anderen bei hel-

lem Tage itn KremL Sie blieben einige Zeit auf der

Wache, ien Kkeml selbst; dann fühcjteman sie eines

Morgens mit zehn anderen Rassen nachden Casernen

desjenigenQuartiers, das die Benennung des Jung-

fernseldes führt. Man ließ siebzehnandere Indivi-

duen zu ihnen stoßen, und sie wurden unter einer star-

ken Bedeckung nach dem Pettolvskn-Kloster geführt,
welches aus den Wällen liegt. Hier warteten sie unge-

fähr eine Stunde, worauf viele Ofsiciere zu Pferde an-

langten und abstiegen. Man stellte die dreißigRassen

ans eine Linie, und, nachdem man dreizehn auf dem

rechten Flügel abgezahlt hatte, wurden diese an die

Mauer ,des Klosters gebracht und erschossen. Auf ihre-
an Laternenpfahlegehenkten Leichname besestigte man

in rnssischer und französischerSprache eine Schrift-

lvelche anzeigte, daß es Brandstifter waren. Die übri-

gen fiel-zehngingenvon dannen, und wurden seitdem

nicht weiter beunruhiget.!« .

«

»Die Aussage dieser Leute, ctvenn sie wahr ist)

würde glauben machen, daß Niemand sie zur Untersu-

chung gezogen habe, und daß die dreizehnauf höchsten

Befehl erschossenwurden-«

V. Die Gestandnisse eines Menschen, der

sich einen Polizei-Soldaten nannte, in den

Kellern des Kreml angetroffen und von den

Soldaten der kaiserlichen Garde in Stücken

gehauen wurde.
»

»Dieser unglücklichePolizei-Soldat, der in einem
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Keller gefunden wurde, hatte sagen können,daä er auf

Befehl seines Chefs geblieben sei. Indeß wer war

dieser Chef? War es ein Polizei-Meister? Ein Offi-
"cier? Ein Sergeant? Welchen Auftrag hatte er erhal-

ten? Dochdabeihielt man sich nicht auf. Er wurde

von den Soldaten der Leidwacheermorden--

VI. Die mitgenommenen Spritzem

»Ich habe zweitausendeinhundert Spritzenleute und

sechs und neunzig Speisen (denn jedes Quartier hatte

drei) am Tage vor dem Einrücken des Feindes in Mos-

kau abgehen lassen. Es gab ein Beamten-Corps, wel-

ches zum Spritzendienst gehörte, und ich habe nicht für

gut befunden, es im Dienste Napoleons zu lassen, nach-

dem ich alle Cis-eil- sund Militar-Obrigkeiten aus der

Stadt entfernt hatte.«
«

«Jndeß ist ganz natürlich,daß man zu wissen der-

langt, wer den Brand von Moskau hervorgebracht han«

»Nun gut, hier folgen die Auffchlüsse,die ich über

eine Begebenheit mittheilen kann, welche Napoleon mir
«

zur Last legt, und weiche die Rassen auf-Napoleon.

zurückwålzemohne daß ich sie weder den Rassen noch
den Feinden ausfchließendzuschreibenmöchte.«

»Die Hälfte der zu Moskau zurückgebliebenenBe-

völkerung bestand aus Gesindel, und es ist sehr wohl

möglich,daß dieses Gesindel auf den Gedanken gerieth,

den Brand fortzupflanzem um währendder Unordnung

noch mehr zu rauben. Doch dies würde noch immer

für einen überzeugendenBeweis gelten, daß die Ver-

brennung der Stadt beschlossenworden, und daß dieser

Plan und dessenAusführungmein Werk gewesen sei.«
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»Der Hanptzug in dem Charakter des Rassen ist die

Uneigennützigkeit,und die Neigung, lieber zu zerstören
ais nachzugehen,indem er den Streit mit den Worten

endige: Dies wird also Keinem gehören. In
den hckusigenUnterredungen, welche ich mit- Kaufleuten,
Handwerkern u. s. w. hatte, hörte ich sie, wenn sie di-:

Furcht, daß Moskau in Feindes Hand fallen könnte,
ausdrücken wollten, nicht selten sagen: »Es würde bes-

ser sehn, es in Brand zu stecken.« Während meines

Aufenthalts in dem Hauptquartier des Prinzen Kura-

sow habe ich mehrere dem Brande entronnene Personen
gesehen, welche sich rühmtem ihre Häuser in Brand

gesteckt zu haben. FolgendeEinzelnheitenhabe ich nach
meiner Rückkehrvernommen. Ich gebe sie, wie sie mir

zu Ohren gekommen sind. Da ich abwesend war, so
konnte ich nichtAugenzengesehn.«
»Ein Moskau giebt es eine ganze Straße, welche

von Stellmachern und Wagen-Maschinen eingenommen

—

wird. Als nun Rapoleons Heer anlangte, begaben sich
mehrere Generale und Ossiciere in dies Quartier-, und

nachdem sie sich die Einrichtungen besehen hatten, wähl-
ten sie sich beliebige Wagen und schriebenihre Namen

auf die Sitze. Die Eigenthümer,welche dem Feinde
kein Fuhrwerk liefern wollten, steckten,nach gemeinschaft-
licher Verabredung, die Magazine in Brand.«

»Ein Kaufmann, der mit seiner Familie nach Ja-

roslawezausgewnndeit war, ließ seinen Neffen zurück,
Um für sein Haus zu sorgen. Dieser nun erklärte der

Polizei nach ihrer Zurückkunftin Moskau, daß in dem

Keller seines Oheims siebzehnerstickeeLeichnamesbesinw
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lich warenz und dabei gab er folgende Auskunft über

dies Ereigniß· Am Tage nach der Ankunft des Fein-

des in Moskau fanden steh vier Soldaten bei ihm ein-

welche das Haus untersuchten, und, da sienichts fan-

den was sich mitnehmen ließ, in den Keller herabstiegem
wo sie ein hundert Beuteillen Wein fanden. Nachdem

«

sie nun dem Neffen des Kaufmanns durch Zeichen zu

verstehen gegeben hatten, daß er ihnen diesen Wein in

Acht nehmen möchte,"kamensie, begleitet von dreizehn
anderen Soldaten, des Abends zurück,ließensich Licht

geben, und gingen in den Keller, wo sie tranken, san-

gen und zuletzt schnarchten. Als der junge russische

Kaufmann sie betrunken sah, faßte er den Gedanken,

sie zu tddten. Zu diesem Endzweckverschloßer den

Keller, ver-stopfteihn mit Steinen und entfloh auf die

Straße. Nach einigen Stunden, fiel ihm ein, daß diese

siebzehn Männer entkommen, ihm begegnen nnd ihn

mitbringen könnten. Er beschloßdaher das Haus in

Brand zu stecken, und vollbrachte die That, indem er

Stroh anzündete.«
»Es ist wahrscheinlich,daß diese siebzehnUnglücklii

chen durch den Rauchersticktwurden-«

»ZweiMänner, von welchender eine Thürsteherdes

Herrn Mauravief, der andere Kaufmann war, wur-

den anf der That ertappt, als sie ihre Häuser in Brand

steckten, und erschossen.« ,

»Auf der anderen Seite war -Moskau das Ziel des

Feldzuges und die Plünderungdieser Stadt dem Heere

versprochen. Hinter Smolensk fehlte es dein Soldaten

an Lebensmittel, so, daß er sich bisweilen mit Rog-
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genkörnernund errdesleisch erhalten mußte. Nichts

war natürlicher, als dasi diese Truppem nach ihrer An-

kunft in einer unermeßlichen,von den Bewohnern ver-

lassenen Hauptstadt, sich in den Häusern verbreiteten,

um Nahrungsmittel und Beute zu finden. Schon in

der ersten Nacht, seit der Besitznahmevon Moskau, stand

eine Reihe von Leiden, dem Kreml gegenüber,in Feuer-,

und seitdem gab es, beinahe ohne Unterbrechung, Feu-

"ersbrünste in mehreren Abtheilungen der Stadt; aber

am fünften Tage trieb ein heftiger Wind die Flamme

nach allen Seiten hin , und in drei Tagen verschlang

das Feuer 7632 Häuser. Von Seiten der Soldaten-

tvelche des Nachts in die Häuser drangen, und ihre

Untersuchungen mit Talglichten, Fackeln und Reisig

anstellten, ließ sich nicht sehr viel Vorsicht erwarten.

Mehrere unterhielten sogar aus den Hösen brennende

Holzstößekum sich zu erwärmen,und jenerTagesbefehh
welcher jedes in der Nähe der Stadt freilagernde Ne-

siment berechtigte, eine bestimmte Anzahl von Soldaten

zur Plünderungder bereits brennenden Häuser ab-

zusendem war gleichsam eine Aufforderung oder eine

Erlaubniß zur Erweiterung des Brandes. Was aber

die Rassen am meistenin dem Gedanken bestärkte,daß

Moskau von dem Feinde in Brand gesteckt sei, war

die unnützeSprengung des Kreatle

»Dies ungefährhätte ichüber den Brand von Mos-

kau äu bemerken: ein Brand, der um so erhabenerschien,
«

je beispseuoseker in der Geschichtewaru-

»Rapoleonverließden Kreml auf drei Tage, und

kam alsdann zurück, um den Frieden unter rauchenden
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Trümmern abend-arten- Aber sein Geschickwurde er-

füllt, und der Finger der Vorsehung bezeichneteMos-

kau als den Anfang feines Falles, so wie St. Helena
als das Ende seiner Laufbahn. «

»Jetztwerde ich.einige Bemerkungen über ein vor

Kurzem erschienenes Werk machen, welches den Titel

führt: Der Feldzug in Rußland von Herrn M.
— Jch habe darin viel Wahrheit und Unpartheilichteitge-

sunden, jedoch mit Ausnahme desjenigen Theils der

Erzählung, welche die Einnahme Moskau’s betrifft. Ue-

ber die Feuersbrunst werde ich nichts weiter bemerken,

sondern nur einige Fehler rügen, welche der Verfasser

in der Darstellung von Thatsachen dadurch begangen
hat, daß er den Versicherungen mehrerer Schriftsteller
glaubte, welchen sehr wenigan Genauigkeit liegt. Dies

betrifft nicht Militair-Operationen, deren Zeuge der

Verfasser gewesen ist, und dieer als ein erfahrner Of-
sicier beschreibt-. Seine Kritik ist besonnen: er hat die

Geschichte nicht in einen Roman verwandelt, und hat

überhauptnichts gemein mit Schriftstellern, denen es

Vergnügenmacht, Dummheiten nicht bloß von einzel-
nen Personen, sondern selbst von ganzen Völkern zu sa-«

gen, wie z. B. dem Verfasser der französischenJahr-bü-

cher, welcher die russische Nation das Vieh mit

Menschengesichtern nennt, und dem Verfasser des

Näwu, wrichn bchmwnh daß der Rufst aus

Furcht vor der Knute dem Tod in Schlachten

trotzt-. Was mich persöniichbetrifft- so würde ich
«

gar nicht endigen können, wenn ich aus alle Plattheiten
antworten wollte , welche aus meine Rechnung in Um-

lauf
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lauf gebrachtsind. Baldbin ichunbekannten Ursprungs,
bald gemeiner Herkunst, zu gemeinen Hofherrichtungen

gebraucht, lustiger Rath des Kaisers Paul, für den

geistlichenStand bestimmt, ein Zöglingdes Erzbischofs
Plato, in allen Städten Eueopa’s betanntj fett und

mager, großund klein, liebenswürdig und brutal. Ohne
im Mindesten von der Einfalt beleidigt zu sehn, wo-

mit die Lumpenheindlerder Geschichte mich behandelt
haben, will ich hier meinen Dienst-Stand auseinander

setzen. Unter der Kaiserin Katharina war ich Garbe-

Ofsicier und Kammerhetrz unter der Regierung des

Kaisers Paul, war ich General-Adjutane, kMinisteeder

auswärtigenAngelegenheitenund General-Post-Dieek-"
tor; unter dem gegenwärtigenKaiser, Groß-Kammer-
herr und General Commandant en Chef der Stadt und

des Gouvernements Moskau. Meinen Ursprung anlan-

gend, so will ich auf Gefahr-, alle rothe Mütze-ngegen

mich in Aufruhr zu bringen, nur bekennen , daß das

Haupt meiner Familie, das sich vor mehr als drei

Jahrhunderten in Rußland niederließ, in gerader Linie

von einem der Söhne Dschingis-Khans absianimte.«

»Herr M. . ., zu dessenWerke ich hier einige Be-
mertungen mache, begabt mich mit einem heftigen Tem-

perament-. Wer dies auf gut Glück zuerst gesagt hat
(d"enn Andere haben es nur wiederholt) würde in Vere-

iegenheitkommen, wenn er den Beweis führen sollte-
Ede man über die Handlungen und das Betragen ei-

nes Beamten entscheidet, mußnenn,wofern nuw nicht
eine Ungerechtigkeitbegehenwill, Rücksichtnehmen auf
Zelt, Ort und Umstände, und über die Beweggründe

N.Moneeeschr.f·D.xxBuzerl Y
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wohl imKlaren seyn. Denkt man sichjene Brandfackeh

womit Rapvlcon meinen Arm bewaffnete, weil dies

seinemVottheil gemäßwar, aus meiner Verwaltung

vom Jahke 1812 weg: so wird man einen Plan ent-

decken,von welchenich mich nie entfernt,und den ich
mit Ruhe und Geduld durchgeführthabe. Ein anderer

un meiner Stelle hätte vielleicht weniger Thåtigkeit

bewiesen; allein es gab drei Beweggründe,welche in

dieser unglücklichenZeit meinen Eifer unaufhörlichan-

regten.
«

Der erste war der Ruhm meines Vaterlande-J,
der zweite die Wichtigkeitdes mir anvertrauten Postens,
der dritte Erkenntlichkeitfür die Vom Kaiser Paul dem

Ersten empfangenenWohlthaten. «"Jchwar so beschäf-

tigt, daß ich nicht Zeit hatte krank «zuwerden; und

ich begreife nicht, wie ich so vielen Beschwerden habe

widerstehenkönnen. Seit der Einnahme von Smolensk

bis zum Auszuge aus Moskau, "d. h. drei und zwan-

zigTage hindurch, habe ich nicht in meinem Bette ge-

schlafen.Vollkommen angezogen, ruhte ich auf meinem

Sopha, unaufhörlichgeweckt, um Depeschen zu lesen,
mit Eilboten zu reden; und sie nicht selten ,an der

Stelleabzufertigem Ich habe die Ueberzeugungerhal-

ten, daß es immer Mike-I giebt, sich dem Vaterlande

nützlichzu machen, wenn man auf seine Stimme hört,

welcheuns zurust: «Opferedich auf zu meinem Besten-«

Dann verachtet man die Gefahren, dann trotzt man

den Hindernissemdann verschließtman das Auge für
die Zukunft Allein soc-an- mku sichmit sich sen-a he.

scheiftigtund zu rechnen beginnt, bringt man nichts Trich-

tiges zu Stande, und tritt in die gemeine Classezurückl-
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«ZtveiwichtigeGegenständebeschäftigtenmich unanf-

hörlichzdenn von ihnen hing die Vernichtung des franzö-

sischenHeer-es ab. Der eine"tvar die Ruhe Moskau7s,
der andere die Entfernung seinerBewohner. Beides

gelang mir über alle meine Erwartung. Die Ruhe
tvurde bis zum Augenblick des Einzuges der Franzosen
erhalten«und von 24o,ooo Einwohnern blieben nur 12

bis 15,ooo zurück,welche entweder Bürger, oder Fremde,
oder Pöbel waren; kein Mensch von Bedeutung, Nie-

mand, der zum Adel, zur Geistlichkeit, oder zu den Kaus-
lenken gebdrte! Der Senat, die Tribnnäle, alle Be-

amten hatten die Stadt einige Tage Vor der feindlichen

Besesung verlassen. Ich wollte Napoleon die Mög-

lichkeit rauben, Verbindungen anzuknüpsemvon Mos-

kau auf das Innere des Reichs zu wirken, und den

Einfluß zu benutzen, den dersFranzose sich in Europa

durch seine Litteratur, durch seine Moden, seine Küche
und seine Sprache erworben hat. Durch alle dieseMit-

tel würde man eine Annäherungandie Rassen bewirkt,
Vertrauen erworben und zuletzt Dienste gefordert ibnbenz

doch unter denen, die man zu Moskau antraf-, war die

Verführung eben so wirkungslos, wie unter Tauben
und Stummen.« -—

"

»WarteMoskau’s Ruhe gestörtworden, so würde
,

dies einen schlimmen Eindruckan die Rassen gemacht

habet-, deren Auge auf die Hauptstadt gerichtet war,

die. sie als Führer und«als Muster betrachteten. Von

hier aus verbreitete sich glühenderPatriotisntuO Be-

reitwilligkeit zu Opfern, kriegerischer Muth und jener

Durst nach Rache an einem Feinde, der verwegen ge-

Y g«
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nugsgewesen war-, so weit vorzudringen-, So wie die

Nachrichtvon der Einnahme Moskau’s in den Provin-
zen anlangte, gerieth das Volk in Wuthz ein solches
Ereignißmußte in Wahrheit höchstaußerordentlichschei-
nen. einem Volke, dessenBoden seit beinahe einem Jahr-
hundert, d. h. seit dem Einfalle Karls des Zwölftem

Königs von Schweden, unberührtgeblieben war. Ra-

poleon hatte dasselbe Schicksal. Beide verloren ihre
Heere; beide wurden zu Flüchtlingem der eine bei den

Türken, der andere bei den Franzosen--
»Die kleine Schrift»die ich im Jahre 1807 bekannt

machte, war bestimmt,die Bewohner der Städte gegen

die in RußlandanseisßigenFranzosen zu befestigen, welche
es- nicht an Bemühungen fehlen ließen, die Geister mit

dem Gedanken einer Unteriochungvertraut zu machen-

Jch sagte von ihnennicht viel Guteszaber wir waren

damals im Kriege, und es war den Rassen erlaubt,

sie unt-»dieseZeit nicht zu lieben. Doch nach beendig-
tem Kriege hat der Rasse jedem Grolle entsagt, und

ist zu der Sympathie zurückgekehrt-,welche immer zwi-
schen zwei tapferen Nationen Statt findet. Nichts ist

ihm eigen von jenem Uebelwollen, welches die Franzo-
sen gegen Fremde hegen, weil sie ihnen die zweimalige
Besetzung von Paris und den dreijährigenAufenthalt
in Frankreich nicht verzeihenkönnen. Jch frage außer-«
dem: wo ist das Land, in welchem 3630 Franzosen, die

sich in der Hauptstadt niedergelassen haben , hatten ru-

hig bleiben können,«wenndiese von ihren Landsleuten

bedroht war? Niemand ist beschimpftworden, und die

Wirthshauser könnenan dem Tage von Rapoleons Ein-
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nge nicht gepnzndert worden seyn, weil sich,aufsmeinen
Beschl, auch nicht ein Tropfen Weins in denselben be-

fand. «

«Jener junge Kaufmann,der von dein Port-ermordet

wurde, und von dem man behauptethat, daß er das Opfer
seiner Unbesonnenheitgeworden sei, hatte eine Protlamation
Napolcons angefertigt, nicht übersetzt;er wollte andere

Tit Gefahr bringen, wurde von dem. Senat schuldig
befunden,und zur Todesstrafe verirrtheilnEr war der

einzige Verräther in ganz Moskau« Sein Geist war

durch einen deutschen Lehrer verdreht worden , der Mit-

glied einer geheimen Gesellschaft war-. Der Vater· die-

ses unglücklichenjungen Menschen war von dem Be-

tragen seines Sohnes so- aufgebracht, daß er ihn mit

eigener Hand tödten wollte.«
»Der Postmeister zu Moskau ist nie nach Sibiiiien

geschicktworden«wohl aber hat man ihn, ans Gründen-
die nicht aus einer deutschen Zeitung hergenommen wa-

ren, nach Voronega entfernt-« -

»Meine Protlamationen hatten -keine andere Absicht,
als die Unruhe zu besanfcigenz allein man erfuhr alles«

was vorging. Die Nachrichten von der Armee trafen

sehr schnell von Smolensk in Moskan ein.- Der Inhalt
meiner Bülletins war aus den Mittheilungen geschöpft,
die ich Anfangs von dem General Bat-klan, in der

Folge von dem Fürsten Kutosow erhielt. Was die

Ausdrückebetrifft-, so konnten sie für den Feind nicht
beleidigenderseyn, als die französischenProklamationen
Vorn Jahre 1614, worin gesagt wurde, die Rassen lieb-

ken das Fleisch kleiner Kinder-« »

·



«----· 334

«Nie bat zwischen dem FürstenKurosow und mir.

eine FeindschaftStatt gesunden; außerdemwürde es

nicht an der Zeit gewesen seyn, dergleichen auszuüben.
Wir hatten keine Interesse, uns zu bekriegen, und wir

konnten über den Brand von Moskau nicht mit einan-

der verhandelnzsrdenn keiner dachte daran. Wahr ist,

daßer in der Unterredung, die ich mit ihm vor dem Thore

hatte, mir die Versicherung gab, daß er damit um-

gehe, eine neue Schlacht zu liefern; allein am Abend,

nacheinem in der Eile gehaltenen Kriegsratl), meldete

er mir, daß er, in Folge der Bewegungen des Feindes,

sich genöthigtsehe, Moskau gegen seinen Willen zu ver-

lassen, und sich auf der Heerstraße von Rezan auszu-

stellen. Durch alles, was ich so eben gesagt habe, gerath

Herr M . . . mit sich selbst in Widerspruch; denn in-

dem er eine Feindschaft zwischenden FürstenKutosow
und mir Voraussetzt, zerstörter die Möglichkeit eines

gegenseitigen Vertrauens. Würde man zum Feinde al-

ler Derer, welcheman tadelt, so würde das Werk des

Herrn M . . . ihm eine bedeutende Zahl über den

Hals bringen.«

»Da der anhaltende Rückng unserer Heere ein all-

gemeines Geschrei erregt hatte, äußertedas Publikum,
welches in Rußland’,wie allenthalden, aus einem Du-

tzend Schreiern und tausend Wiederhallen bestand, das

Verlangen, den FürstenKurosow an der Spitze der Trup-
pen zu sehen. Der Kaiser ernannte ihn, doch nur, um

dieStreitigkeiren zwischen den«- General Barklap und

dem FürstenBagration beizulegen, welche zwei verschie-
dene Heere befehligren und sich bei Smolenk vereinigt
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hatten- Dies ist der ganze Antheil, den ichan der

Ernennungdes FürstenKntosow habe: eine Ernennung,

welche nach. Herrn M - . . Von mir ausgegangen seyn
son. Indem ich dem Geiste, den Rast-en und dem

Alter dieses Fürsten volle Gerechtigkeitwiderfahren lasse,
nnd mich gar nicht znni Tadler seiner Operationen anf-

werse, bin ich überzeugt,daß er nie mit 93,ooo Mann

nach Borodlno gekommen seyn würde, und daß der

General Barklay den Feind bei Krasnoy angegriffen

hatte, und bei dem Uebergangeüber die Beresina nicht
um vier Marsche zurückgebliebenwäre. Bis zum Jahre
1806 hatte ich nicht mehr Haß gegen Napoleon, als

der gemeinste Rasse. So lange ich konnte, habe ich

mich des Urtheils über ihn enthalten; denn ich sinde,
daß man von ihm zuviel nnd zu früh geschriebenhat-«
Die Völker Enropa’s werden sich noch lange der Leiden

erinnern, die er in seinen Kriegen über sie brachte, nnd

in der aufgeklårtenClasse werden sich zwei vorhan-

dene Generationen zwischenBegeisiernng für den Ero-

berer, und dem Hasse wider den Verherer theilen. Ich
will mein offenes Glaubensbekenntnis über ihn hier ab-

legen. Napoleon ist inmeinen Augen, nach den Feld-

zügenin Italiennnd Aegypten, ein großerGeneral ge-

wesen; der WohlthäterFrankreichs, als er, währendsei-

nes Consnlats, die Revolution znmStillstand brachte;
ein gefährlicherDespot für Europa, sobald er sich zum

Kaiser gemacht hatte; ein unersättlicherEroberer bis -

zum Jahre 18123 berauscht vom Nahm, geblendet vom

Glück, als er die: Eroberung Rnßlands unternahm; ge-

brochenenMurbs in Fontainebleauund nach der Schlacht
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bei Waterlooz zu St. Helena der Propbet Jeremiass
Endlich glaube ich, daß er vor Kummer starb, weit er

die Welt nicht längerbeunruhigen konnte, und sich auf

seinen Felsen verbannt sah, gleich gequältvon der Er-

innerung an die Vergangenheit, und von dem Gefühl der

Gegenwart, ohne irgend einen Andern anklageu zu kön-

nen, als sich selbst, da er der Urheber seines Steigens
und seines Falles gewesen wen-. Seht Oft habe ich

bedauert, daß der General Camara, der, während des

Krieges mit den Türken,im Jahre 1769 mit der Aus-

rüstung einer kleinen Flotte im mittelländischenMeere

beauftragt war, nicht Napoleons Vorschlag, in russische

Dienste zu gehen, angenommen hat; allein lder Rang
eines Mai-ves, anf welchen er als Obristlieutenant der

korsischenNational-Garde Anspruchmachte, brachte ihm
eine abfchlägigeAntwort zu Wege. Ich habe dieses
Schreiben öfters in Händengehabt--

Der Graf Rostopschin verliert sich nun in Betrach-
tungen über den Geist der. Zeit-;-und diese Betrachtungen
scheinen uns von einer solchenBeschaffenheit,daß ihre-
Mittheilung unsere Leser gleichgültiglassen wurde.

Er berichtigt sodann noch einige Kleinigkeiten, welche
in dem Werke des Herrn vorkommen, ohne, wie
es scheint, der Wahrheit vollkommen gemäßzu sehn.
Napoleons Bulletins erfahren hierauf eine scharfe Kri-

tik, jedoch so, daß über den Antheil, welchen der Graf
an dem Brande von Moskau gehabt haben soll, nichts
Neues hinzugefügtwird. Zuletzt wird von dem Grafen
noch Folgendes bemerkt-

siNapoleon durch frühereErfolge verblendet, bil-
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dete sichein, daß er ganz Nnßland durch die Erobe-

rung Moskau’s unterjochen, und daßKaiser Alexander

ihm den Frieden anbieten würde. Allein mit allem Ge-

nie, das ihm eigen war, betrog er sich auf eine dop-
pelte Weise. Erstlich kannte er die Festigteit Alexan-
ders nicht; zweitens hatte er keine Idee von dem Rus-
sen, der sich, in dieser Zeit, nach seinem ganzen Werth
entwickelte. Für den Letzteren bedurfte es einer großen

Gefahr, um einen großenCharakter zu zeigen. Unbe-

kanntschastmit der Sprache ist die Ursache, daßFremde
den Rassen nur nach seinemAnzug und seiner Gestalt
kennen. Man hat seinen Bart verachtet, und diejeni-
gen, die ihn tragen, als Wilde behandelt. Allein das .

russische Volk hat bewiesen, daß es über mehreren an-

deren Völkern steht, weil es unzugånglichfür die Furcht-
und unfähig eines jeden Verraths ist. In seiner sittli-

chen Thatkrast und in seiner physischenStarke trägt
es die UeberseugungglücklichenErfolges. Es kennt

kein Hinderniß,keine Gefahr; es sagt: «alles ist mög-

lich, warum nicht? allein man stirbt nicht zweit-nutzl-
nnd mit diesen Worten unternimmt er alles, und unter-

liegt oder kommt empor. Oft wird es zum Helden ohne
es zu wissen, und ohne irgend eine Eitelkeit aus seinen

Handlungen zu ziehen. Wenn man es mit Lohe-Zerbe-

bnngrn überschüttet,pflegt es zu antworten: »Gott ist
tnein Beistand gewesenz das ist kein Wunder; ich bin

ein Mensch wie jeder andere.« Als Kaiser Alexander
TMJahre 1812 gesagt hatte: «Krieg auf Leben und Tod,«
antworteten die Rassen: »Wir sind bereit.«»Man hatte

nicht nöthig-sie durchVersprechnngenund Belohnungen
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zu stachean man brauchte nur zu sagen; vorwärts! und
« «

sie gingen; geth —- und sie brachten«was- sie hatten.

Die Bevölkerung von Moskau wurde zuerst.erbittert,

als sie, noch vor der Einnahme von Smolensk, erfuhr-,

daß der Feind nichtsverschone, daß die Häusergeplün-

dert, die Weiber gesehn-Wehdie Kirchen in Pferdestålle
verwandelt würden. Viele schwortn Rache aus dein

Grabe ihrer Väter-, und bei-tilgten alles, was sie konn-

ten. In der Umgegend von Moskau besaßendie Bau-

ern m,o.oo seindliche Gewehre..Wie viele Nachzügler,
wie Viele Entwaffnete sielen unter ihren Streichenl Sie

steckten ihre Häuser in Brand-; um die Soldaten zu töd-

ten, die darin eingeschlossenwaren-«

«Nach meiner Zurückkunftin Moskau habe ich Bau-

ern gesehen, welche ans einer Entfernung von 150 Stun-

den angelangt waren., Gut beritten, mit einem Säbel

nnd einer Lanze bewaffnet, hatten sie mit den Bauern

des Gouvernements Moskau gemeinschaftliche Sache

zur Vertreibung des Feindes gemacht; und als sie über

ihren Beweggrund befragt wurden, war ihre Antwort:
,

»Die Unsrigen waren in Gesahr.« Man kenntdie Ge-

schichtedes Bauern von Smolensk, der, an der Hand

gezeichnet,damit man ihm wieder erkennen möchte,sich
diese Hand mit einem Beile abhieb. Ein altes Müt-

terchen aus einem Dorf in der Nähe von Moskau,

führtemir ihre beiden Enkel zu, um sie zur Armee zu

schicken;und als sie von ihnen Abschied nahm, legte
sie ihre Hand auf die Köpfe der Enkel, und sprach mit

gen Himmel gerichtetem Blick: »Seht, meine Lieben-

und kehrt nicht eher zu mir zurück,als bis es keinen

l
i
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Feind mehr auf dem Boden Rußlands giebt; sonst er-

wartet euch mein Fluch.« Ein alter Soldat, der im

italiänischenKriege verstümmeltwar, ließ sich an den

Sattel seines Pserdes sestbinden,um die Bauern in

den Kampf zu führen. Ein junger Bauer-« den sein

Herr nach Moskau kommen ließ, verlor nach der Ein-

nahme von Smolensk die Esilusi und den Schlaf, weil

er sich mit dem Feinde schlagen wollte; ich schickte ihn

zur Armee und er blieb in der Schlacht von Borodino.

Die Tapferkeit des russischenSoldaten ist allzn bekannt,

als daß sie des Lobes bedürfte. Man braucht ihn nicht

durch Beförderung, auch nicht durch Pensionen zu sta-

cheln. Er gehorcht, ohne sichdarum zu bekümmermdaß

die Bülletins, die Lebensbeschreibungemdie Steinab-

drücke,«) die Kriegeslieder ihn in den Schlachten als

Donner-, als Lawine, oder als Medusenhaupt darstellen,

das in dem Augenblickseiner Erscheinung alles ver-

sieinert. «
«

»Katz, in diesemzwar kurzenaber fürchterlichenKampf

Rußlandsmit dem'ganzen Festlande von Europa, haben die

Rassen in Ergebung und Treue gewetteisert. Der Adel von

Moskau gab dem Kaiser auf zehn Mann Einen, der auf

drei Monate mit allen Nothwendigkeitenversehen war;

und dies gewährte32,ooo Mann. Die Gouvernements

Tnlch Kalugcn Wladimir und Nezan siellkenjedes t2zooo.
"

Dies machte zusammen 116,ooo Mann Milizetn Ich

war es, den der Kaiser mit der Organisation dieses

·) So der Text. Was der Verfasser sich bei Litbograpblen

gedacht bat, sieht dahin.
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Heeres beauftragte, nnd sechs Monate nach dem- De-

crrre, war jedes auf den Gransen seines Gouvernements

versammelt. Man hat die einzigen Söhne des Gene-

rals Apfel-im des Grasen Strogonof Und den meinigen,
von welchen der Aelteste kaum siebzehnJahr alt war,

währenddieses Krieges dienen sehen. Der Sohn des

Grasen Strogonos, ein hoffnungsvoller junger Mann-
wurde in der Schlacht von Craon non einer Kugel hin-

gerassr. Die Eigenthümer,welche bei der Jnvasion Von

Moskau am meisten verloren hatten, haben der Ent-

schädigungs-Conimisf.ionkeine Bittschristsenüberreiche-·
nnd es ist vollkommen ausgemacht, daß die beiden Gra-

fen Nazumowsky, der General Apraxim der Graf Bu-

tnrlin und ich an Landhckusern, Palasten und Mobiliar

für mehr als fünf Millionen Nabel Verlor-en haben. Die

Bibliothek des Grafen Buturlin war auf eine Millionv
-

abgeschcitztworden« und es ist kein Band davonüdrig
geblieben. Das Andenken an diese Verluste, wird als

Erbtheil ans unsere Kinder übergehen-«

»So verhielt es sich mit dem Jahre Ism. Nuß-
land litt in demselben einen starken Verlust an Men-

schen;«alleines erwarb die Gewißheit, daß es nie un-

terjocht, und weit eher das Grab-»als die Beute seiner
Feinde werden wird. Seine Bewohner, zu wenig eini-

li.sirt, um Selbstlingezu seyn, werden ihr Vaterland

vertheidigem ohne sich ihrer Tapferkeitzu rühmen. Na-

poleon opferte in diesem Feldznge, dessen Gelingen ihn

zum Gebieter Europas hättemachen könlleviden-Kern
verdündeter Heere nnd jene tapferm Franzosenauf, wel-

che seit zwölfJahren für den Ehrgeizdesjenigen-strit-
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ten, den sie auf den Thron erhoben hatten. Joche-or-
Streiter wurden in Schlachten, auf Märschenund durch
Krankheitenaufgerieben; 100,ooo starbenVor Hunger-
Ftost und Elend.«

«

Ich habe die Wahrheit gesagt, und nur die Wahr-
heit·« .

So weit der Gras Rostopsthini
»

Wie viel Gerechtigkeitman auch dem eussischenNa-

tional-Eharakter,s widerfahren lassen möge: so kann man

doch auf die große Begebenheit-, von welcher hier die

Rede ist, nicht eingehen, ohne sich dahin zu entscheiden,

daß vergleichendenGraer Nostopschin an derselben
bei weitem größer gewesen sey, als nach seiner eige-
nen Darstellung geglaubt werden-solt

Alles, was der Graf mit Wahrheit behauptenkann,
ist, daß er den Brand von Moskau nicht nnbefohlen
habe; aber folgt hieraus im Mindesten, daß dieser
Brand nicht das Ergebniß aller·der Veranstaltungen

gewesen sey, die et getroffen hatte, um das skanzösische

Heer, nach dessen Ankunft in Moskau, in eine große

Verlegenheitzu bringen? —-

Werfen wir, um diese Frage zu beantworten, zu-

Mkchsieinen Blick auf die BevölkerungMoskau-Z und

auf die großeVeränderung,welche der Graf in dersel-
ben bewirkte.s .

»

Bekanntlichbelies sich die BevölkerungMoskau-z

vor dem Brande auf beinahe äsqooo Köpfe. Wenn

nun der Guvernör von dieser Bevölkerung,außer den
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Civils und Milliar-Autoritäten, alles , was in den ver-

schiedenen Classen der Gesellschaft zu den Notablen ge-

hörte, in einem so hohen Maße entfernte , daß nur ge-

meine Handwerker und die eigentlichenVolkshesen

zurückblieben(etwa 12 bis 15,ooo an der Zahl): Was

Wunder, wenn daraus eine großeGefahr für die Stadt

selbst hervorgingl Alles, was den Pöbel im Zaum hal-

ten konnte — alles, was ihm Beschäftigunggewährte
und Achtung einstößte,war entrückt; und wenn nun

jener, sich selbst überlassen,gerade das that, was nach
dem eigenen Geständnißdes Grafen, in seinem Jn-

siinete lag, wenn er folglich zerstörte,zwas er nicht in

sein Eigenthum verwandeln konnte: war darin irgend
etwas Befremdliches, irgend etwas, das sich nicht mit

der größtenSicherheit Vorhersrhen ließ? Wann und

wo hat der Pöbel unter denselbenUmständendes frem-

den Eigenthums geschont2 Es scheint daher, daßGraf

Nostopschimwen-n ihm an der Erhaltung Moskau’s et-

was gelegen gewesen wäre, sich auf die Entfernung der

Civil- und Munde-Autoritäten hätte beschränkenmüs-

sen. Indem er den ganzen Kansmannstand, und über-

haupt alle Notablen entfernte, gab er die Stadt-in die

Hände des Pöbeis, und setzte sie eben dadurch jedem
Schicksal aus, das sie treffen konnte. Mochte er nun

immerhin nicht besehlen, daß man Feuer anlegen sollte:

die Sache fand sich von selbst; denn zur Herbeiführung

gewisser Begebenheiten ist nichts weiter erforderlich, als

daß man das entfernt, ivas ihren Eintritt verhindern

Sind die Damme durchstochen,welche den Fluß in Schran-
ken halten, so tritt dieser ganz von selbstin die Ebene.
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Graf Nostopschinaber that noch mehr. Denn nicht
genug, daß er die vornehmsten Bürger zur Auen-ande-

rnng nöthig-ehentfernte er auch gestißentlichalles, was

in dem Falle eines Brandes, allein Rettung gewähren
konnte, namentlich nicht bloßdas zahlreicheCorps der

Spritzenleute, sondern auch die Speisen selbst. Nach
seinem eigenen Gesteindnissegab es deren in Moskau
dicht weniger als sechs und neunzigz sie wurden aber

sei-amtlichfortgeschafft. Zu welchem Zweck? Befürch-
tete der Graf, daß der Feind sich ihrer bemächtigenund

sie nach Paris führen konnte? Wir meinen, daß eine

solcheFurcht ihn niemals angewandelt habe. Zu wel-

chem anderen Zweck aber’ wurden die Spritzen fortge-
schafft? Bei dem Tumulte, der mit einer Auswande-

rung von mehr als eoo,ooo Menschen aus einer ein-

zigen Stadt verbunden zu sehn pflegt, ist die Herbei-

schaffungvon 192 Pferden zur Entfernung der Speisen,
gewißmit besonderen Schwierigkeiten verbunden: allein

wir sehen den Grafen Rostopschin diese Schwierigkeiten
überwinden;denn es bleibt auch nicht ein einziges Löseg-
lverkzeng zurück.lVon allen Fragen, welche in Beziee
hnng aus den Brand von Moskau ausgeworfen werden

können,ist die, weshalb der Graf die sämmtlichen

Speisen entfernt habe, injedem Betracht die wichtigste;
aus dieseFrage also mußte in der obigenVerkheidigungs-
schrist besondere Rücksicht genommen werden. Doch
weit gefehlt, daß ihr Verfasser darauf eingehen sollte,

begnügeer sich, die Thatsache selbst einzugesteheviOhne
ilElendeinen Beweggrund hinzuzufügenArnTage liegt,
daßwenn 96 Speisen in Moskau zurückgebliebenwären,
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jene hundert und dreißigtausend Franzosen,welcheNape-
leon umgaben, den Brand, den sie, bei ihrem ersten Ein-

zuge in Moskau- thfandem auch ohne den Beistand geüb-
ter Spritzenleute gelöschthaben würden. Sah der Graf
dies etwa vorher-, als er, außer dem Eorps der Spri-
tzeuleute, auch die Sprilzen aus Moskau entfernte?
Was konnte ihn aber an der Erhaltung Moskau-s geke-

gen sehn, wenn er nicht einmal dem Feinde den Ruhm

gönnte, diese Erhaltung bewirkt zu haben? Die Ent-

führung der Spritzen ist in jedem Betracht eine fo ent-

scheidendeHandlung, daß man berechtigt wird zu der
»

Behauptung, Graf Rostopschin habe die Einäfcherung

Moskau’s zum wenigsten nicht verhindernwollen; denn

wenn dies feine Absicht gewesenwäre, so würde er die

Löschwerkzeugean Ort und Stelle gelassenhaben.

Abgesehen von allem, was dem Brande einen so

großenUmfang gab, daß sechs Achtel der Stadt ein

Nan der-Flammen wurden, war der Brand selbst um

so unausbleiblicher, weil lange vor feiner Entstehung,
die Meinung vorherrfchte, daßMoskauns Untergang be-

schlossen sei; und glaubwürdigePersonen, welche im

Jahre Ism zu Moskau lebten, haben über die Entste-

hung diefer Meinung die nöthigenAuffchlüssegegeben.

Jener Schmidt,- dessen der Graf in seiner Vertheilu-

gungeifchriftgedenkt, war unstreitig ein Charlatam da

er vorgab, die Direktion des Luftballs erfunden zu ha-

ben; aber eben diefer Charlatan arbeitete unter dem

Schutze des Grafen Nostopschimund feine Bestimmung
war , an der-i Tage, wo die Franzosen in Moskau ein«

rücken würden, aufzusteigen, um das französifcheHeer
- mit
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Mit Vitriol und anderen Zerstörungsstossenvon uner-

reichbarerHöhe aus zu begrüßen.Alles, was Schmide
zu diesemEndzweckgebrauchte,wurde ihm aus Befehl
des Grafen gereicht; und es fehlt nicht an Personen,
welche die Vorräthe an Vitriol n. s. w; gesehen haben-
die zur Verfügungdes Lastschiffe-sgestellt worden sind.
Vergeblichsagt jetzt der Verf. der Vereheidigungsschrifct
es sei allzu viel Aufhebens von dieser Sache gemacht
worden. Ganz unstreitig ist dies der Fall gewesenz doch
nur in Beziehung auf den Erfolg, der in sich selbst
wegsiel, nicht in Beziehung aus die Nebenwirkungem
Die ansgellårterenEinwohner Moskau’s, welche in diese
neue Methode, ein großesHeer zu vernichten, kein Ver-

trauen setztem schlossenaus Schmidts Operationenj die
ihnen nicht unbekannt blieben, aus einen andern Zweck;
und da sie den Einveran von Seiten der Festigkeik
seiner Beschlüssezu kennen glaubten: so nahmen sie in

- großerAllgemeinheit an, daß die CincischernngMoskau’s
von ihm beabsichtigt werde. Gerade dieseVorstellung
von einem nahen Brande bestimmte sie zur Auswande-

»

rung in derjenigen Fülle, die kein Befehl erzwungen

haben würde, die aber deshalb nichts weniger-, als frei-

willig war. Was nun inMoskau zurückblieb,war mit dem

Gedanken einer EineischernngVertraue, und verivirklichte
ihn um so leichter-, da ·Brandstister in der Regel nur

gewinnen, nicht verlieren können. Durch die Entfernung
der Spritzen war ihnen das Zeichen gegeben- Wie heir-
ten sie jetzt noch widerstehen könnenl

Genug zur Bestimmung des Antheils, den der Graf

Rostopschinan dein Brandes Moskan’s hat. Dieser ist

N.Me«anschk.f.D.Jenaer-Jense- Z -
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mehr negativer, als positiver Art; allein er hört des-

halb nicht anf- sehr wesentlichzu seyn.
v

Große Begebenheiten zertrümmernnicht selten das

Privat-Glückvon Hunderttausendenz und da die unfrei-

willigen Opfer ungewöhnlicherMaßregeln niemals nn-

terlassem Den zu verabscheuen und zu versinchety den

sie für den Urheber derselben halten: so hat ein Privat-
mann nur allzu viel Ursache, nicht in dem Lichte eines

Urhebers großer Begebenheiten zu erscheinen.«In die-

sem Betracht ist die Vertheidignngsschrift des Grafen

Rostopschin nur allzu sehr gerechtfertigt; und das Ein-

zige, was man ihr wünschenmöchte,würde eine bessere

Beweisführungsehn. Abgesehen aber von allem, was

das Verhältniß des Einzelnen zu seinen Mitbrirgern
mit sich bringen kann: welche Begebenheit wäre wohl

größer,als der Brand von Moskau? Jster nicht der

Anfangspunktalles dessen, was seit zehn Jahren in Eu-

ropa erlebt worden ist? Jst er, unt-alles in Einem

Worte zu sagen, nicht die.Bedingung der gegenwärti-

gen Gestalt des enropåischenContinents? Was würde
aus diesemErdtheile geworden seyn, wenn sich der rus-

sische Feldng minder nachtheilig für Napoleon geendigt
hätte? Kein menschlicherVerstand vermag diese Frage
zu beantworten. Zugegeben also, daß ein großerTheil
der Bewohner Nußlands, vor allen aber die begüten

ten EinwohnerMoskau’s, Ursache haben, mit einer Be-

gebenheit, worin sie das wohl überlegteWerk des Gra-

sen Rostopschin sehen, unzufrieden zu sehn —- wie

ganz anders stellt sieh dieselbeBegebenheitfür Europa!
Welche unermeßlicheFolgen hat sie für den Westen ge-



—- 347 —-

bakM und wird ste auch in Zukunft haben! Wir dür- -

fen es nicht tadeln,.daß der Gras den Ruhm, eine Ge.

gennmivcilzungeingeleitet zu haben, von sich ablehnt,
und wir behaupten sogar-, daß er in mehr als Einem
Betracht daran wohl thut. Jndeß ist uns so viel klar,
daß jeder Geschichtschreiber,der die Begebenheiten der

letztenzehn Jahre in irgend einem Zusammenhangevor-

tragen will, auf den Brand von Moskau, und auf
den Grasen Nostopschinzurückkommenmuß. Und ist
die Rolle, die er in Europa’s Geschichte spielt- nicht
noch anziehender geworden, seitdem die Welt durch
ihn selbst erfahren hat, daß er ein AbkdmmiingDschim
gis-Maus ist?

82
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Untersuchungen über die Ursachen nnd

Wirkungender englischenKorngesetze.

( FreifetzungJ
W

E Z.

Zwei der größtenUebel, oon denen ein Land heim-

gesucht werden kann, Krieg und Mvißwachs, harten
in Englandsieh vereinigt, um — den Wohlstand des

Landwirths zu erhöhen. Die hohen Getreidepreise, eine

unmittelbare Folge jener Uebel —- der Weizengalt im

Jahr mer-, 1135 im Jahr 1801, 118 Schilling der

Quarter — mehr aber noch die Sicherheit-, wozu die

bisher gemachtenErfahrungen geführthatten, daß, wenn

das«Landauch nicht, wie es in den letzten Zehn Jahren

der Fall gewesen, non öfteremMißwachs heimgesucht
werde, es dennoch nicht das hervorbringe,«was der

Bedarf erfordere, folglich stets von der Zufuhr ans der
,

Fremdeabhängigbleibe —- waren hinreichendzur Auffor-

derung nnd zur Ermunterung, die Produktion möglichst
zn vermehren. EineI zweckmäßigere,den klimatischen

Zufällen angemessener-eBehandlung des Ackerbodensz
eine mannigfaltigere Verbesserung des Viehstandesz eine

allgemeinere Anwendung »von Maschinen, deren Tüch-

tigkeit sich bereits erprobt hatte, und eine größereReg-

samkeit in Erfindung neuerer und zweckmäßigererzeine

fast beispielloseAnstrengung zur Erleichterungdes in-



—-34g —

leindischenVerkehrs durch Kanåle und neue Wasser-
straßenzendlich die Beförderungder Gemeinheitsthei-
langen, wodurch bedeutende Strecken bisher unurbar

gelegenen Landes unter Cultnr kamen: dies’waren die

Folgen jener Ansichten. Alle Ansirengungen waren auf
Ein Ziel gerichtet, nämlichden Bedarf des Landes durch
die Production des einbeineischenBodens befriedigen zu
können. ·

- -

Unternehmungen von einem solchenUmfang-ewür-
de in jedem andern Lande bald eine Gränzegesetzt
worden seyn: sie würden vielleicht an einereinzigen
Klippe gescheitert seyn, an dem Mangel des dazu erfor-

derlichenCapitalsz oder siewürden auf andere Gewerbs-

zweige einen nachtheiligen Einfluß ausgeübthaben, indem

sie diesen das nöthigeCapital entzogen hätten. Dies war

aber in England der Fall nicht. Krieg und Handel
hatten bedeutende Capitalien geschaffenund in Umlauf

bebt-acht; und so lange der Krieg fortdauerte, war

an keine Jerminderuug zu denken.. Der bedeutende Ge-

winn aber-, der sich dadurchüber alle Classen verbreitete,
fiel Vorzåglich,und in einem sebr«bed’eutende-nAntheil,-
dem Ackerbau anheim; und nichts ist natürlich-er,als

den Gewinn zur Verbesserung-redetezur Erweiterung des-

jenigenErwerbszweiges anzulegen, durch welchen er er-

langt worden. Auch war unter allen gerade der Acker-
v

«

bau derjenige Erlverbszweig, der bei einem, wenn auch

schnellemWandel der Dinge,. bei dem Uebergang von

Kriegzu Frieden, weniger, als jeder andere, gefährdet
"

Werden zu können schien; denn einmal gab er eine Ge-

wißheit,daß der Bedarf größerals die Productiou sei,
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mithiu das Gleichgewichtzwischenbeiden nicht so schnell

sich herstellen lasse; und zweitens konnte man, wenn

der Friede auch ein solches beförderte,durch Entfer-

nung der Concurrenz des Anstandes, durch Erschwe-

rung der Zusuhrem oder gar durch ein Verbot die-

ser, ein dem englischenAckerbau günstiges Verhalt-

niß feststellen. Bei dem Einfluß,den das Landintresseauf
die Beschlüsse der Gesetzgebung in England ausübt,
konnte man des letztern Umstandes versichert seyn; und

somit konnte man dem allgemeinen Zweck um so siche-
rer sichhingeben. Wir haben gesehen, daß schon früher
der Ackerboden auf dem Fuß einer jährlichenRente von

Z; bis 34 pro Cent gekauft wurde. War das aber der

Fall bei mittlern Kornpreisem wie viel mehr mußte er

es seyn, bei so hohen Preisen, wie die in den Jahren
1800 und Inoxl Inzwischen würde eine Unternehmung
von solchem Umfange auch in dem capitalreichenEng-
land ihre Granze gefunden haben, und die ganze Anstren-

gung des Ackerbaues wäre vielleicht in ein Nichts zer-

fallen, wenn nicht wiederum durch eine eigene Kette

von Umständen,ein neues Uebel das Land heimgesucht

hätte: ein Uebel, größer als Krieg und Mißwachs,
das gerade wieder dem Ackerbau günstigwurde. Wir

reden vom Papier-gelbe, das, von dem Augenblick,wo

die Londoner Bank ihre Baarzahlungen einzustellensich

genöthigetsah, als einzigesUmlaufsmittelsichüber das

ganzeLand allgemein verbreitete.

Indem wir aber den Einfluß des Papiergeldes auf
den Ackerbau in England darzustellenhaben, sehen wie

uns in nicht geringer Verlegenheit. Papiergeld, in sei-
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nen Beziehungenund Folgen, istein Gegenstandnon

so allgemeiner Wichtigkeit; die Geschichtedesselbenweih-
rend des achtzehntenJahrhunderts und bis auf Unsere
Zeit — gleichviel in welchemLande —- ist so lehrreich-
daßes kaum möglichist, in einem, durch einen andern

GegenstandbeschränktenRaume, und so zu sagen im -

Vorübergehen,eine gnügendeDarstellung davon zu ge-
ben. Und doch fühlenwir, daß unsere Arbeit mangel-
haft sein- daß sie ihrem Zweckenicht entsprechenwürde-
wenn wir bei der Bestimmung des Einflusses, den das

Papiergeld in England auf den Ackerbau ausgeübthat«
nur oberflåchlichdavon reden wollten.

Die Eigenthümlichkeitdes englischenPapiergeldes,
durch welche es sich von dem Papiergelde anderer Staa-
ten merklich unterscheide-; die Verhältnisseder Londoner

Bank zu dem Staate; die Geschichteder Bildung die-

serVerhciltnisse,und ihres allmähligeuEinflusses:- dies stnd
die Gegenstände,die wir nichtübergehendürfen,wenn wir

Unsere Absicht, ihre innige Verknüpsungmit unserm
Hauptgegenstandenachzuweisen, erreichen wollen.

Wir wollen aber den Weg historischer Entwicke-

lung auchhier nichtverlassen. Wir werden uns also bemü-

hen, zuerst die Geschichteder englischenBank Von ih-

tem ersten Entstehen bis zur Zeit der Einstellung ihrer

Baarzahlungem in möglich-rKürze darzustellem und

alsdann die der allgemeinen Verbreitung eines nicht

realisablen Papiergeldes bis zur Zeit-, wo sie ihre Baar-

zahklmgenwieder angefangen, anzureihenversuchensh-

«) Ob wir gleicheine ausführlicheGeschichteder Bank von Eng-

,-
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» Ja jeder bedeutenden Stadt, wo ein lebhaften

»Seit-umlanStatt seidenwird unter denjenigen,die ei-

land und des englischenPapiergeldes, für ein besonderes Werk-
daei die Geschichtedes Papiergeldes in Europa tm achtzehntenund

neunzehnten Jahrhundert umfassen wird, uns vorbei-altem so
fchmeichelnwir uns doch, durch die hier zu gebende kurze Darstel-

lung, auch abgesehen von dem unt nahe liegendenZweck, unseren

Lesern um so mehr zu genügen, ais, unseres Wissens, bis jetzt in

Deutschlandkein Werkrorhanden ist« das im Stande ware, einen

»richtigenBegriff davon zu geben. Was Büsch- in seinen gesam-
melten Schriften über Bauten, ausführliches darüber mitzutheii
len glaubte, ist der vielen und großenJrrthümer, so wie der ganz
VbskfcckchcichmBehandlung wegen, ganz unbrauchbar-. Das Aus-

land ist aber auch nicht besser daran; denn der sonst is fleißige
Montveran hat gar nichta. darüber-; und was Garnier in

dem Anhang zu seiner Uebersetzung von Adam Smiths Werk über
den National-Neichthum, geliefert hat, ist so mangelhaft in Dar-

stellung der Thatsachen, ais irrthümiichin den Ansichten. Bei den

englischenSchriftsteller-n frühererZeit, bei Davenant, Pastet-
wnitlh Stewark, Smiih, finden sich wohl einzelne Notizern
aber nichts was zu einer Uebersicht des Ganzen führ-U kanns auch
können jene Notizen nicht ohne gehörtge Kritik benutzt werden.

Die. bei Gilegenheitder Einstellung der Bankzahlungen in Eng-
land erschienenen Schriften, find entweder Partheischriftemdie, wie

der größteTheil der dermaligen Parlamentsdebatten, wenig Aus-

beute liefern, oder sie setzen vieles ais bekannt voraus, oder sie
sind in ein solches Dunkel gehüllt, daß sie nur von Eingeweiheten
verstanden werden können. Die Parlamentsdebatten, namentlich
die Berichte der Ausschüsse beider Häuser-, könnten viel

Licht verbreiten; allein in der 36 Bande starken PariiameacaryHi·
story vvon Wrighe, fehlen die wichtigsten Beilagen zu den Berich-
ten- wodurch die Braerchbarkeit des Wertes verliert, und der Werth
desselben gegen die Hansardsche Fortsetzung, die aber erst mit dem

Jahr 1804 beginnt, sehr verringert wird. Sir John Sin-

clair war der Mann, der wichtige Materialien hätte liefern kön-
nen, da er zur Zelt der,Einstellung der Bankzahiungenein sehr



—- 353 s-

nen lebhaften Geldumsatz zu machen haben, bald das
·

Bedürfnißeiner Centralcasse entstehen, in welche die-

jenigen Gelder, die sie zu empfangen haben, für ihre

Rechnngangenommen , hingegen diejenigen, die sie zu

zahlen haben , hinwiederum aus derselben für ihre Rech-

nung gezahltwerden. Die Bequemlichkeit,die ans einer

solchenEinrichtung hervorgeht, wird« die Geschäfteum

vieles erleichtern: sie wird einen Jeden der Sorge über-

heben, sein Geld selbst zu bewahren, und wird, in so
fern es eine allgemeine und öffentlicheAnstalt ist, für
diese Bewahrung eine größereSicherheit geben, als je-
der Einzelne für sich haben kann; sie wird dafür for-

gen, daß richtiggezahltes,wichtiges und gangbares Geld

in Umlauf komme, und dadurch den Verkehr sehr erleich-
tern; endlichwird sie einen, alle übrigen überwiesenden

Vortheil darbieten, nämlichden, daß durch eine solche

Einrichtung,bei einemibedeutenden Geldumlauf, ein bei

weitem geringererVorrath an baarem Gelde erforderlich
sehn wird, als erforderlich ist«wenn jeder Einzeer sich
für seinen Bedarf, und« öfters für einen möglichen,

undorherzusehendenFall, mit einem Vorrath baaren Sel-

des versehen muß. Jn diesen allgemein anerkannten

Bortheilen liegt der Ursprung aller Bankein früher,der

tdätigrsParlamenismliglied für diesen Gegenstandwar. Allein seine
Histoty oF the Public Revenue-, selbst in der Hirn Ausgabe, Ist
mit derselben Leichifertigkeit.wie seine übrigenBücher-, gearbeitet;
die Nachrichtensind sehr in einander geworfen, und es ist so viel

Wichtiges übergangemdaß es ohne durchgängigeBerichtigungnicht
gebraucht werden kann, -
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der Giro-, später,der der Zettel-Banken, die ursprüng-

lich sich nur dadurch Von einander unterscheiden, daß
die erstere auf das bei ihr niedergelegte Geld die Zah-
lung aus Anweisungenund durch UeberschreibenVon der

Rechnung des Einen aus die des Andern leistet, die

letztere aber aus das bei ihr niedergelegte Geld Zettel
aus gewisse Summen, aus Inhaber lautend, ausstellt,

welche Zettel sie bei Vorzeigung gegen baares Geld

realisirt.
«

Wir reden hier nur von der ursprünglichen

Eigenthümlichieitund dem characteristischenUnterschied
beider Bankem nicht aber von den Abweichungen der

einen oder der andern davon, wodurch-das öffentliche
Vertrauen von ihnen mißbrauchtworden ist-

Ein solches Bedürfnißmag die Kaufmannschaft
von London sehr lebhaft gefühlt haben, nachdem sie

mancheDrangsale in ihrem Gelder-ersah während eines

ganzen Jahrhunderts erlitten hatte. In früherenZeiten

ließ sie ihr baares Geld in der Münze, im Tower, als

einem sichern Ort aufbewahren; allein Karl der Zweite
erlaubte sich hier einen gewaltsamen Eingriff, und ließ

goo,ooo Lst. unter dem Namen eines Darlehns heraus

nehmen. Dadurch abgeschreckt,Versuchteein Jeder seine

Casse im eigenenHause zu haben; aber die Veruntreuun-

gen der Cassirernahmen um so mehr Ueberhand, als sie,

dnrch den Eintritt in die Armee für solche Diebstahle
ungestraft blieben. Hieran nahmen die Kaufleute zu
den sogenanntenGoldsmiths, zu Leuten, die mit unge-

»

münztemGold und Silber, und mit ausländischerMünze

handelten, ihre Zusiuchtz allein dieseGoldsmiths, durch
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die MengeGeldes, die ihnen auf dieseWeise anvertraut

wurde, (ioovon ein großer Theil öfters für tangere

Zeit unbenutzt liegen blieb), verleitet, suchten es zu ih-

rem eigenen Vortheil zu benutzen, und es der Regierung

gegen hohe Zinsen darzuleihem Man rechnet, daß sie
Unter der Regierung Earls des Streiten für solcheDar-

leihen zehn pro Cent. jährlicheZinsen vom Staate er-

hielten, wobei ihnen so viele Nebenvortheile zuge-

standen wurden, daß sie das Geld auf zwanzigpkvs

TM jährlicherZinsen benutztem Dies ermunterte sie-

auch Geld auf ihren eigenen Credit auf Zinsen aufzu-
nehmen, bis endlich Carl für gut sand, während des

holländischenKrieges, im Jahr 1672, die Rückzahlung
eines ihnen schuldigen Capitals von Lit. 1,350,000 zu

verschieden,und zwar unter dem Versprechen, es ihnen spei-
ter zu zahlen, auch bis dahin mit 6 pro Cent jährlich

zu verzinsen. Da er aber keins von diesen Versprechen

hielt, so wurden nicht allein diese Goldsmiths, sondern
eine großeAnzahl Kaufleute und reiche Privatpersonen,
die ihr Geld ihnen anvertraut hatten, mit ihnen ruinirt.

Von nun an war alles Vertrauen verschwunden, und

jeder Versuch, der aus Erleichterung des Geldumiaufes

abzielte, wurde hartnäckigabgewiesen. Unter einem

Regenten wie Carl der Zweite, bei der großenGeld-

bedürftigkeit,worin er sich fortwährendbefand, bei dem

leichtfertigen Ergreifen aller Mittel, unter welchen kei-

nes zu schlechtwar, wenn es nur seine Geldnoth be-

friedigte, durfte Niemand es wagen, sein Eigenthum

irgend einem Orte zu vertrauen, zu welchemder Krone

der Zugang möglichwar.
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Qlus diese Weise entstand ein sehr empfindlicher
Geldmangel, Dei-,bei der Revolution, durch die Kriege,
in die Wilhelm verwickelt wurde, auss—höchstestieg.
DieszM hatte keine andere Mittei, die Kriegskosten
zu bestreiten,als dnrch Ausgabe von Schatzkammerm
Coupons Il«)von einein so niedrigen-Werth als 10 nnd

5 Lst» die s und g. pro Cent. jährlicherZinsen trugen,
und sdie durch Angaben nnd Steuern, welche dns Parie-
nient bewilligte, in zwei Jahren bezahlt werden sollten.
Nichts-desto weniger waren soicheCoupons nur mit ei-

nem Tannen-Verlust von 25 bis so pro Cent. gegen

haares Geld umzusetzen- Die solidestenkaufmännischen
Wechsel konnten nur zu einem Diseonto von 14 bis

15 pro-Cent:,jährlicherZinsen realisirt werden, nnd

Geld auf Hypothekenzu erhalten , war kaum möglich;
denn es war schwer, auf ein schuidsreies Eigenthum
vou einem jährlichenReinertrag von Lsr. ioook nur

eine Summe von Ist. 4000 dargeliezhen zu erhalten.

Jn dieser drückenden Lage kam man aus die alten

Ideen von Geld- und Medic-Instituten wieder zurück-.
Der blühendeZustand der Banken von Genua und Am-

sterdam, standen als Beispiele vor allen Augen, und

so gelang es endlich einem Schottländey Namens Wil-

liam Partei-fon, einein Plane zur Errichtung einer

Bank, die noch heute unter dem Namen der Bank von

England in London besiehet, Eingang zu verschaffen

«) Sie hießendarum Echequex Tallies, weil sie vor der Aus-

gabe in zwei Hälften zerschnitten wurden, wovon die eine Hälfte
III Umlauf gisesh die andere aber« in den Schntzkammem aufbe-
wahrt wurde.
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War aber Carls schlechteWirthschaftzu feiner Zeit
nur das einzigeHindernis für die Errichtung eines sol-

chen Instituts, fo»gesellte sich jetzt zu dem Mißrranen
in die Verwaltung der Regierung, noch die Theilung
der Nation in politische Partheiem die in gespannter

Wuth gegen einander standen. Es ist höchstinteressant-
in die damals über diesenGegenstand "erschienene.Streit«
und Flugschriften einen Blick zu thun, um die gegen-

seitigeStimmung kennen zu lernen. Ein Theil behaup-
tete: da ein solches Institut nur in Repubiikengedei-v

hen könne, so sei mit Grund zu fürchten,daß der Ein-

fluß, den es auf die Nationhaben würde, diese noth-

wendig zu einer republikanischenVerfassungzurückfüh-
ren würde; der andere Theil behauptete dagegen, daß
die KöniglicheGewalt-, wenn sie, vermittelst eines sol-

chen«Jnstituts, mit dem Geldintresse im Bunde trate,

dadurch nur noch unnmschrcinkterwerden würde. Hier

unternahm man zu beweisen:daß nur der Ackerbau al-

lein dadurch gewinnen könne, der Handel aber, math-
los gemacht, ganz im Verfall gerathen werde; während
man dorten bewies, daß durch den erleichterten Geld-

umlauf nur der Handel allein gewinnen ," der Ackerbau

aber sehr darunter leiden werde. Auf beiden Seiten

wurde alles hervorgesucht,was die gegenseitigeMeinung

unterstützenkonnte, und die Leidenschaften hatten ein

ganz freies Spiel «). Endlich gab der aualvolle Zu--

·) So gar die heilige Schrift wurde von der Werthei. die

den-I Institute günstig war, zu Hülfe gerufen- Sie ließ eine

Schrift austbeilem die den Text: (Luc. eg, Os-) »Warum hast
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stand, in dem man sich durch den Geldmangel befand,
mit unter auch oer Reitz eines großenGewinns, den

man erwartete, den Ausschlag, und die Regierung, die

von der Unterstützung,die sie selbst von der Bank er-

halten werde, große Erwartungen hegte, gab sich alle

Mühe, die Einrichtung zu befördern. Ueberdem war ihr

sehr daran gelegen, daß die Bank baldigst in Wirksam-
keit gesetztwurde; denn sie sollte der Regierung einen

baaren Vorschuß machen, und eigentlich ihre Sicher-
heit aus diesen; Vorschuß, der ihr Grundtapital bil-

dete, begründet werden. In diesem letztern Umstand
unterscheidetsich die Bank von England von allen

damals bestehenden Bankem daß sie, vom Anfange
an, ihr Capital ganz an die Regierung als Darlehn
gegeben-, und ihre Geschäftegrößtentheilsaus den Cre-.

dit ihrer Roten betrieben hat.
Unterm röten Juni des Jahres 1694, wurde die

Erlaubnißunter dem großen Siegel des Königs gege-

ben, daß eine Gesellschaft, unter dem Namen des Gou-

verneurs und der Evmpagnie der Bank von England,
zur Betreibung von Bankgeschtiftemserrichtetwerden

möge,-und es wurde eine Commissionernannt, welche

Unterschriftenetwaniger Theilnehmer an diesem Institut,
für die Summen , die das Grundcapital der Bank bil-

den sollten, anzunehmenhabe. Die Theilnehmer dräng-
ten sich über alle Erwartung hinzu; und obgleich die

Regierung, die eine solche Theilnahme nicht erwartete,

du mein Geld nicht ln die Wechselbankgegeben- und wenn Ich ge-
kommen wäre, hätte ich es mit Wucher gesarderi,«zu Gunsten
des Vorschlagscommentiries
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erklärt hatte, daß sie zufriedenseynwürde, wenn nnr

600,ooo Lst. als Grundeapital unterzeichnetwürden, so

wurde in wenigen Tagen doch für die Summe von

Lst. t,2oo,ooo, unterzeichnetx und so wurde der große

Erlaubniß-Brief der Regierung zur Errichtung der Bank

Von England, unter Bewilligung des Parlaments, den

27sten July 1694 ausgefertiget, und in die 5««teAste

Wilhelms des Dritten förmlichausgenommen. Die Be-

dingungenwaren: 1) daß die Dauer der Einrichtung
dieser Bank auf Jahresfrist, nach Ablauf Von Sieben

Jahren, also folglich bis zum Isten August I705, be-

stimmt wurde; 2) daß sie der-Regierung-ein Capital
von 1,200,ooo Lst., aus die Dauer der bestimmten Zeit

darleihe, wofür die Regierung jährlich100,ooo Lst-Zin-

sen, d. h. s pro Cent. jährlicherZinsen, und außerdem

jährlich4000 Ist. für die Verwaltung der Bank zahle,
das Capital aber bei Aufhebung der Bank zurückzahlez

s) hatte die Opposition mit großerAnstrengung erhal-

ten, daß annoch hinzugefügtwurde, daß es der Bank

verbotensei, der Regierung aus andere Gegenstände,
als solche«die das Parlament bewilliget habe, Geld vor-

zuschießen.
.

Betrachtet man dieseBedingungen näher, so läßt

sich leicht der Zustand erkennen, in dem die Regierung

sich befunden hat: den der Gelddkirftigkeitaus der ei-

nen Seite, nnd ihre Lage zwischenden Partheien aus der

andern; nnd es läßt sichbegreifen, wie sehr ihr daran ge-

legen seynmußte,einen ZuschußVon bnaren I,200,ooo Lit.
zu erhalten. Eben deswegen aber darf man sich nicht-
wunderm warum in dem Eharter der Bank nur im
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Allgemeinendie Erlaubnißertheilt wurde, Bankgeschäfte

zu «machen,,und an keine spezielleBedingungen und Be-

schränkungencwodurch das Publikum die Sicherheit er-

haltenhätte, daßdie Bank insder Ausgabe ihrer Roten

nicht zu weit gehen, oder ihre Geschäfteüber ihre Kräfte
ausdehnen dürfe) gedacht wurde. Man schiendie Soli-

dität der Bank von diesem Versuch, von der Erfahrung

abhangen zu lassen, und deswegen die Bedingung: daß
es von dem Willen der Regierung abhangen solle, bei

Ablauf der bestimmten Zeit die Bank entweder aufzu-

heben, oder weiter fort bestehenzu lassen, für hinrei-

chend zu halten.
Die Bank, die ihr Grundeapital dem Staate, un-

ter Bewilligung und Gararantie des Parlaments, ge-

liehen hatte, sing nun an, ihre Geschäfteauf Zettel zu

machen, deren Einldsung bei Vorzeigunggeschehensollte.

Da die Schatzkammer-Coupons,obgleichsie·8 und 9 pro

Cent Zinsen trugen, noch immer 25 und so pro Cent

Verlust standen: so war ihre Operation, diese an sich zu

kaufen; denn obgleich mit Verlust, waren sie, durch
den geringen Belan von 5 und ro Lst. im täglichen

Umlauf, wie Papiergeld. Es gelang ihr, sie bald auf

Pari zu bringen; und da die Bankzettel sehr leicht im

Umlauf kamen, jene Schatz-Conpons aber den Händen

der Wucherer entzogen waren: so siel auch der kauf-

männischeDiseont auf 3 pro Cent. Dies waren Wun-

derdinge, die Niemand hatte erwarten können,und man

kann sich Vorstellen, welche freudige Erleichterungden

Geschäftsleutengeworden ist! Allein das große Zu-
trauen in die Bankzettel kam aus einer ganz anderen

« Ul-
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kaachez es war keine Folge des wahren Vertrauens.
Das nmlanfende Silbergeld in England war durch
Kippenund Wippen, welches Gewerbe unter Wilhelm
mit der schamlosestenFrechheit getrieben wurde, auf
die Hälfte seines Werthes gesunkenz es gab im ganzen

Königreichenicht einen einzigenBeutel Silbergeldes von·

Ist. Ioo, der, wenn er gewogen wurde, mehr als

Ost.46-so an Silber werth war; und da das Parna-
ment sich schon lange mit Beseitigung dieser Plage be-

schäftigte, und die Meinungen eines Newton und ei-

nes Locke, die darüber zu Rathe gezogen wurden, da-

hin gingen, die Münzeeinzurusen,und neuausgemünztes,

wichtiges Geld an die Stelle zu setzen: so eilte ein je-
der znr Bank, um sein schlechtesGeld gegen Roten nen-
zuseizemdamit, wenn das schlechteGeld verraer würde,
er von der Bank gutes gegen Roten zu fodern berech-

tiget sei. Im Taumel über das großeVertrauen, das,

nach der Meinung der Bank, das Publicum zu ihren
Betteln hatte, dehnte die Bank ihre Geschäfteaus, und gab
überall Erleichterungen; denn es waren ihre Bankzet.tel,
die sie hingeb. Aber bald zeigte sich die Ursache ihres

eingebildetenFlors, als die ihrer Zerstörung.Das Par-
iiainent bestimmte die Ausmünzungeiner bedeutenden

Summe neuen Geldes, und sobald die Münze einen

bedeutenden Vorrath davon hatte, wurde die alte ge-

kippteund gewippteMünze förmlichverrufen. Es wurde

durch einen Parliamentsbeschlnßbestimmt, daßden Isten

May 1696 Niemand mehr solch altes Geld annehmen

dürfe. Jn diesemAugenblickwaren alle sonst im Umlauf

gewesene zinstragende Schatzkammerscheinein den Hein-

NsMpuatsschk.k.-D. x1.Vd.3ert. A a
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den der Bank, in Umlauf waren aber nur Bankzetteh
die keine Zinsen trugen. So wie aber im Jahr 1695

sich alles zur Bank drängte, um schlechtes Geld, be-

vor es betruer wurde, gegen Roten umzusetzen, so

drängte sich alles jetzt, sum Roten gegen baares Geld

umzusetzen. Jetzt siel den Bankdireetoren der Schleier
von den Augen. Sie erkannten nunmehr, worin eigent-
lich das eingebildete Vertrauen bestanden, und erkann-

ten auch die Gefahr, der sie unmittelbar ausgesetzt wa-

ren. Sie glaubten dieser entgehen und sich helfen zu

können,wenn sie einen Theil der Schatzkammer-Cotipons,
die sie zu Pari gebracht hatten, wieder verkauften, und

dagegen ihre Roten einzogem die Schatzkammercoupons

sielen aber bald so sehr unter Pari, daßsienicht mehr zn

Verkausen waren. Sie foderten die 40 pro Cent ein, die

die Subseribenten noch auf ihre Subscription für das

Grund-Capital schuldig waren, indem dieRegierung
die Lst. "1,20«o,ooo nicht ganz in baarem Gelde, sondern
in Bankzettel, erhalten; auch diese 480,000 Lst. hiel-
ten den Andrang nicht zurück. Sie borgten Geld aus

Zinstragende Bankzettel zu 6 und 7 pro Cent,
um nur die Masse andringcndet Roten zu vermindern;
die Generalstaaten halfen ihnen mit einem Vorschuß von

Zoo,ooo M. gegen Sicherheit« Es war alles nmsonstz
der Andrang der Zettel, das Verlangen, sie gegen baass

res Geld untgesetzt zu sehen, die Furcht, daß die Bank

es nicht werde ausführenkönnen, die sich aller Gemü-

ther bemeisterte, waren so groß, daß schon am Zxsten
Mai die Bank sich nothgedrungen sah, nur to pro

Eent baares Geld auf die-vorgezeigtenZettel zu zahlen,
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und im July konnte nur noch auf Lst. tot-, drei

Pfund Sterling gezahlt Werden« Endlich sahe sie sich
genöthigt,ihre Zahlungen ganz einzustellen,
den 4ren December des Jahres 1696 den Schutz und

die Hülfe des Pariiaments anzurufen,indem sie zugleich
demselbenihren Stern-überreichte- und um eine Com-

mission bat, die ihre Bücher untersuchen und dem Par-
iiamenk darüber Bericht erstatten möge.

Gortsesung folgt-)
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Ueber ·N

die Staatswissenschaftenim Lichteunserer

Zeit, dargestelltvon Karl Heinrich Lud-

wig Pölitz.

Indem Mplord Baron die Hindernisse auszahlt,
welche den Fortgang der Wissenschaftenverzögerthaben,

endigt er im neunzigstenParagraphen Weines neuen

Organon mit folgender Bemerkung:

»Um-erkennbar ist es ferner, daß die Gebrauche
und Einrichtungen auf Schulen, Akademieen, Collegien
und ähnlichenVersammlungen, die zum Wohnsitze der

Gelehrten und zur Verbreitung des Unterrichts bestimmt

sind, ihrer Anlage nach, dem Fortgange der Wissen-

schaften entgegen arbeiten. Die Vorlesungen und Ue-

bungen smd schon so geordnet, daß es so leicht Nie-

manden einfallen kann,- etwas Anderes, als das Her-

kommliche, denken und nntersuchen zu wollen. Sollte

es aber der Eine oder der Andere wagen, sein Recht zu

selbsteigenemUrtheile geltend zu machen: so darf er

zwar diese Mühe für sich selbst übernehmen,aber er

hosse ja nicht auf Beistand und Vorschub von Anderen.

Und ließe er sich anch diese Vereinzelung gefallen, so
wird er außerdemnoch die schlimmeErfahrung machen,
daßdieseBetriebsamkeit und Geistesstärkeaus dem Wegc

des Glücks kein geringes Hindernißfür ihn ist; denn
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Werke gewisser Schriftsteller-, wie in Gefängnisse,ein-

geengt; und wenn Jemand diese Schranken durchbricht,
so wir-d er sogleichfür einen nnruhigen und neuerungs-

süchtigenKopf ausgeschrieetn Gleichwohl ist wahrlich
ein- großerUnterschiedzwischenbietgerlichen und wissen-

schaftlichenDingen; und man hat hier gar nicht die-

selbe Gefahr Von einer Aufklärung,wie dort von einem

Aufsiande, zu besorgen. Der Politik ist eine Verbesse-

rung- selbst wegen der damit Verbundenen Störung-

Verdächtigkweil die gesellschaftlichenVerhältnisseauf

Ansehn und Uebereinstimmung, auf Ruf und Meinung,
«

nicht auf Vernunft-stünden,beruhen; in Künsten und

Wissenschaftenhingegen mußAlles, wie in den Bergwer-

ken, von immer neuen Arbeitenund weiteren Fortschritten
ertönen. Nach der richtigern Methode geht es auch so;

allein man verfährt nicht nach ihr, sondern die oben

beschriebeneVerwaltung und Polizei der Gelehrsamkeit
war gewohnt, die Triebkrast der Wissenschaftenunter

ihrem bleiernen Seepter zu erdrücken.« »

Die Zeit, welche giebt und nimmt, hat dem Ba-

conischenUrtheil über den Zunfegeist der Hochschulen
—- denn diesemüssendem britstischenPhilosophen haupt-

sächlichvor-geschwebthaben — sehr viel Von seinerRich-

tigkeit entwenden Welche Gebrechenihnen auch in an-

derer Hinsicht ankleben mögen,so haben siedoch wenig-

stens aufgehört,dem faulen Knechte im Evangelium zu·

gleichen, der das ihm anvertraute Pfund in ein

Schweißtuchhüllt und-in die Erde vergräbt, damit

nichts davon sabkommcn möge,und er, zur Rechenschaft
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gesordert, zum wenigstenseine Ehrlichkeitbeweisen könne.

Es ist kein Verbrechenmehr- die Gränze irgend einer

Wissenschaft erweitert zu haben. Die Negiernngenselbst

fürchtendie wahre Aufklärungso wenig , daß sie dieselbe

auf allen uns möglichenWegen befördern.Lehrstühlesind
errichtet worden , welche keinen andern Zweck haben , als

den Anbau solcher Disciplinen zu befördern,die, indem

sie die Natur der menschlichenGesellschaft enthüllen-
die richtige Behandlung derselben an feste Regeln binden.

Seit etwa dreißigJahren ist eine neue Wissenschaftent-

standen, die, in ihrer allgemeinstenBezeichnung, nur als

die Wissenschaft der Gesellschaft benannttverden

kann. Der Zweck, den sich dieselbe setzt, ist kein an-

derer-, als das gesellschaftlicheLeben, tvo möglich,in

gleicher Gesundheit und Kraft zu erhalten. Sie hat es

darauf anlegen müssen,die Gesetzefür die Erscheinun-

gen in der siittlichenWelt zu verzeichnen, tveil dies das

einzige Mittel war , sich der Erscheinungen selbst zu be-

mächtigen. Wie viel ihr gelungen isi — wenige ahnen-

noch wenigere wissen es. Gleich wohl ist nichts ausge-

machter, als daß sie von einem Tage zum andern int-

mer mehr in das gesellschaftlicheLeben eingreift. Ganz
unbekannt mit ihr zu sehn, ist Keinem erlaubt , der

heutigen Tages in der Beamtentvelt etwas bedeuten will.

Es fehlt noch diel daran, daß die Staatswissenschasten

nebenden Kreisen positiver Disciplinen als gleichbe- »

rechtigt und gleichgeachtet erschienen; denn auch

den Wissenschaftenklebt ein Geburtsadel an, der sich

auf fein Alter stütztund nicht selten die Realitcit dem

Scheine derselbenaufopferr. Allein die Fyrtschrittqdie
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jene in einer VerhältnißtnåßigkurzenZeit gemacht, und

die Ausbildung, die sie gewonnen haben, sichert ihnen

fchdn jetzt. einen Platz, aus welchem sie einer täglich

wachsenden Achtung gewiß seyn können.

Das ausgezeichnete Werk, niit dessen Inhalt wir

unsere Leser bekannt machen wollen: führt den Titel:

die Staaswissenschasten in dem Lichte unse-
rer Zeit. Verfasser desselben ist Herr Karl Hein-

rich Ludwig Pölitz, ordentlichcr Lehrer der Staats-

wissenschasten an der Universitätzu Leipzig: ein Mann,

der, seinem Eingestcindnißnach, sich seit acht nnd zwanzig
Jahren mit diesem Gegenstand beschäftigthat.· Das

Werk selbstzerfälltin vier Theile, Von welchen der erste

das Natur« und Völkerrecht,das Staats- und Staa-
—

unrecht und die Staatskunst, derzweite die Jolkswirth-

schaft, die Staatswirthschast mit der Finanzwissenschafy
nnd die Polizeiwissenschafyder- dritte die Geschichte des

europäischenStaaten-Systems aus dem Standpunkte
der Politik , die Staatenknnde (doch nur im allgemein-
sten Umrisse) und das öffentlicheeuropäischeStaats-

recht, der vierte endlichdas Praktisch-eeuropäischeVöl-

ker-recht, die Diplomatie und die Staatspraxis, in sich

schließt.Von diesenvier Theilen sind bis jetzt die beiden

ersten erschienen; sie allein können also ein Gegenstand

nnseces Urtheiis seyn, wie wenig sich auch daran zwei-

feln läßt, daß die beiden letzten Theile jenen gleich sehn

werden. Eine systematischdurchgeführteGesammtüberi

sicht aller Staatswissenschasten in dem Lichte der neue-

mi Zeic, ist der Zweckdes Verfasser-. Je unumstdßm
«

eher aber das Principish worauf die Staatswissenschaf-
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rung jedes einzelnen ans dieses Princip werden. .

Wir geh-U jetzt auf den Inhalt des Werkes selbst

ein, und es wird sich sogleich zeigen, wie wenig von

deuc- 8usatze, den der Verfasser seinen Staatswissenschaf-
ten gegeben hat, indem er das Präditat: in dem

Lichte unserer Zeit, hinzufügte,zu befürchtenist«

Jn Wahrheit, wer jemals über Gegenständedieser Art

gedacht nnd geschriebenhat, konnte darüber nur in dem

Geiste seiner Zeit denken und schreiben: Plato , Aristo-
uns, Cicero, Danke Alighieri, Masche-very Sohn-,
H»obbes,Montesquieu und Filangieri, und wen man

sonst noch nennen mag, alle haben sich in diesem Falle

befunden; und wenn der Verf. einen Werth auf die

Zeit legte, in welcher sein Werk zum Vorschein getre-

ten ist: so kann er dazu keinen anderen Beweggrund
haben, als weil in eben dieser Zeit sehr viel von dem-
was zum Wesen der Staatswissenschafeeu gehört, zur

Sprache gebracht worden, während in früherenZeiten
davon kaum »dieRede war. Er sagt:

»Der Zusammenhangder Staatswissenschaften un-

ter sich, wird durch ein gemeinschaftlichesPrincip be-

wirkt; und dies Princip heißt:Recht und Wohlfahrt.
Beide sind die höchstenBedingungen alles Staatsk-

bensz denn in dem Staate sind bernünfkigssinnliche
Wesen, vermittelst des Staats-Vertrages, zu einer Ge-

sellschaft zusammengetreten, durch welche der Endzweck
der Menschheit— Sittlichkeit und Glückseligkeitin Har-
monie —- theils von dem einzelnenMensche-»theils von

der ganzen Nechtsgesellschaft,so wie nachaußenin der
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Wechselwirkungmit anderen Völkern nnd Staaten-- er-

reicht werden soll-«Das Recht steht höher ais die

Wohlfahrt,weil die geistigeNatur der Menschenhöher
steht, als die sinnliche; und daraus folgt, daß das

Recht nie, nrn der Wohlfahrt willen, verletzt werden

darf. Sind aber Recht und Wohlfahrt die beiden höch-
sten Bedingungen des Staatslebens, so kann in den

Staats-Wissenschaftennur gelehrt werden, theils wie

diesebeiden Bedingungen verwirklicht werden sollen und

können;theils wie sie in den vormals bestande-nen,.oder

noch bestehendenStaaten verwirklicht worden sind und

verwirklichtwerdens —- oder auchs wie und wodurch
diese Bedingungen verfehlt und nicht verwirklicht«wor-
den sind. Nach seine-rallgemeinstenEintheilung schließt
daher der Kreis der Siegelwissenschaften theils philoso-
phische, theils geschichtlicheStaatswissenschaften in sich·
Jn jenen wird gelehrt, wie, nach ewig gültigenForde-

rungen der Vernunft, Recht und Wohlfahrt verwirklicht
werden sollen und können;in diesen wird nachgewiesen,
vb und wie Recht und Wohlfahrt in den vormals be.

standenen und noch bestehenden Staaten verwirklicht

worden, oder nicht. Allein man reicht mit dieser allge-

meinsten Eintheilung der Staatswissenschastenin philo-
sophischeund geschichtlichenicht aus. Jn ihren Kreis

müssenzwei Wissenschaftengezogen werden, ohne wel-

che, obwohl der Grundbegriff des Staats in ihrem Mit-

telpunkte nicht vorherrscht, die eigentlichenStaatswissen-
schaften nicht vollständigbegründetwerden können: das

Natur« und Völkerrecht und die Volkswirth-
ichafr. Dazu kommt noch, daß gewisseStaatswissen-
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schaften nur durch die Verbindung von philoso-

phischen Grundsätzen mit geschichtliche-itThat-

fachen ihre systematischeGestaltung und Haltung ge-

winnen können,wie z. B. die Staatskunst, die Staats-

wirtbschast und Finanzwissenschast,so wie die Polizei-
wissenschaft.

»Nicht aus dem Kreise der Erfahrung und Geschich-

te, und eben so wenig aus einem positiven,d. b. aus ei-

nein zu einer gewissenZeit und für die Bedürfnisseei-

nes gewissen Volkes gegebenen Rechte kann der Begriff
des Rechts, so wie der letzte Grund desselbenherstam-

menz er muß vielmehr in einer ursprünglichenGesetz-

mäßigieitdes menschlichenGeistes begründetseyn, wenn

anders das Recht alle Wesen unserer Gattung ohne

Ausnahme«wenn es alle Völker und alle Zeiten um-

schließen,wenn der Urbegriff des Rechts auf alles , was

in der Erfahrung und Geschichte als Recht sich ankün-

digt, als höchsterMaßstab angewendet, und überhaupt
der Zweck aller äußern gesellschaftlichen Verbindung

zwischenWesen unserer Gattung, das erhabene Ideal
der Herrschaft des Rechts aus dem ganzen Erdboden-
allmählichverwirklicht werden soll., Die ursprüngliche

Gesetzmäßigkeitdes menschlichen Wesens aber beruhet

auf drei unmittelbaren Thatsachem des Daseyns, des

Verschiedenseynsvon allen anderen Dingen (der Indivi-

dualität) und der Persönlichkeitund Freiheit«Diese n n-

mittelbaren Thatsachen sind in einem Usgefühlever-

bürge, das wir Bewußtsennnennen: das einzigeBlei-

bende und Unvercinderlichein unserem Wesen, über wel-

ches wir mit unserer Erkenntnißnicht hinaus .lönnen,

(
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-und in welchem jeder einzelnesZustnndals unmittel-

bare Thatsache,deren tvir uns bewußtwerden, von

Uns wahrgenommen wird. Sehn und Handeln sind
die beiden Hanptgnttungen dieser Zustände. Durch das

Sehn kündigt sich der Mensch als die innigste und

UnanflöslichsteVerbindung einer sinnlichen nnd einer

geistigenNatur zu dem Ganzen Einer Person an ; und

so entsteht fürsdie theoretischePhilosophie die Ausgabe-
den Menschen nach den« was er ist, d. h. nach der

Gesammtheitund dem gegenseitigenVerhältnisseal-

ler, in der ursprünglichenGesetzinäßigkeitseines We-

sens enthaltenen- Vermögennnd Kräfte dar-zustellen-
Mit dem Kreise des menschlichenSehns aber steht der

-

Kreis des menschlichenHandelns, oder der äußern

AnkündigungmenschlicherThätigkeit, in Angemessenheit
zu einer vorausgegangeneninneren Gesinnung und Trieb-

feder bei jeder äußerenHandlung in. der genauesten

Verbindung; denn jede äußereThätigkeitsetzt einen von

Dem handelnden Wesen gedachten Zweckvoraus, der durch
die äußereThätigkeiterreicht werden soll. Die wissen-

schaftlicheDarstellung der Gesammtheit aller inneren

Triebfedern nnd Zwecke menschlicher Handlungen, so

wie der, aus diesen Triebfedern entspringendenHand-
"

langen in Angemessenheit zu den beabsichtigtenZwecken,
ist daher die Aufgabe der praktisch-nPhilosophie Er

kann aber nur ein freies Wesen der innern Triebfedern-
Unch welchen es handelt, des Zwecks, den es beabsich-

tigte und der- Handlungen sich bewußtwerden , welche
es in Angemessenheitzu diesen Triebfedern vollbringtz
Und eben desivegendarf die praktische Philosophieder-

Freiheitin der unbedingt gebietendenGesetzgebungder
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Vernunft bas Ziel vorhalten, nach welchemsie streben-
unv das sie Ver-wirklichensoll.

«

»Die Vernunft nur kennt keine höhereIdee, als die

des Sitstlich · Guten, d. h. die Ausübung des Guten

um des Guten selbstwillen, ohne irgend eine Rücksicht-auf
die daraus hervor-gehendenFolge. Diese Idee , unab-

hängig Von allen Naeurgesetzem weil sie- aus dem in-

nern Heiligthume des menschlichenGeistes, und ans der

reinsten Thätigkeit seines höchstenVermögens hervor-

geht, stellt den Esndzweck des menschlichen Daseyns
aus, weilalie anderen Zwecke unter demselben enthal-
ten sind, und- sich immer nur aus ihn beziehen. Sie

soll aber nicht bloß als Erkenntniß in dem Vorstellung-F-

vermögen der Menschen enthalten seyn, sondern auch

das höchstesteal für alle seineHandlungen vermitteln-.
’

sofern Anneiherung an dieses Ideal die großeAusgabe

sür alle vernünftig-sinnlicheWesen, so wie der Inbe-

griff der gestmmten Zwecke ihrer Thäeigkeit, in allen Zeit-
raumen ihres Daseyns seyn und bleiben soll.

»Das Ideal der Sittlichkeit aber zerfällt,nach der

ursprünglichgesetzmäßigenEinrichtung unseres Wesens-
in das Ideal für den innern, und in das Ideal für
den äußern freien Wirkungskreis Jenes umschließt
die rein sittliche Güte der Triebfeder menschlicherHand-

lungen, oder die unbedingte Verbindlichkeit zu einer

Thåtigkeitfür sittliche Zwecke; dieses die völligeAnge-

messenheit der äußerenfreien Handlung zur innern sitt-

lichen Güte der Triebfeder, oder die Verwirklichungsitt-

licher Zwecke in der Verbindung und Wechselwirkung
nie Wesen unserer Akt. Das erste ist das Idmc der
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Pslicht; das zweitedas Ideal des Rechts; denn ten-,

ter Pflicht versichert wir die subjektiveVerbindlichkeit

zu freien Hand-langem welche dem Sittengesetzange-

messen sind; unter Recht aber die in unserem Wirkungs-

kreise enthaltene Möglichkeit,sittliche Zwecke zu errei-

chen, und in der Wechselwirkungmit anderen,geltend
zu machen. Das Recht besteht daher in dein-, was

nach sittlichen Zweckenmöglichist. Beide Ideale (der

Pflicht und des Rechts) stammen gleichmäßigund ur-

sprünglichaus dem Ideale der Ssittlichkeit, so wie die-

ses Ideal aus der höchstenVernunft-Idee, der Idee
des Sittlich-Guten. Da das Ideal des Rechts keine

andere Forderung an den Menschen macht, als daß er

das nach sittlichen ZweckenMöglichein seinem äußeren
freien Wirkungskreiseleiste: so kann diesem Ideal nur

ein solcher Verein freier Wesen entsprechen-, in welchem
die äußereFreiheit des Einzelnen mit der äußerenFrei-
heit aller anderen sittlichen Wesen in Gleichgewichtste-

het, wo also die äußereFreiheit des Einzelnen (-die

Sphäre seiner Rechte) vereinbar ist mit der-Freiheit
aller Anderen. Der höchsteGrundsatz der philosophischen
Rechtslehre ist daher: «Besördcredas VollendeteGleich-

gewicht zwischen deinem äußerenWirkungskreise und

dem äußeren freien Wirkungsweise aller.mit dir zur

Gesellschaftvereinigten Wesenle oder: »Du darfst jedes in

den Anlagen, Vermögen und Kräften deines Wesens

enthaltene und begründeteRecht geltend machen, durch

dessen Verwirklichung du kein Recht Iirgend eines ver-

nünftig-"sinnlichcnWesens hinderst oder verletzest.

»Da nun diesem höchstenRechtsgrundsatz-efür alle
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Wesen unserer Gattung, wegen der ursprünglichen

Gleichheit der sittlichenGesetzgebungder Vernunft, glei-
che Gültigkeit zukommt: so wird auch durch diesen
Grundsatz das Ideal der Herrschaft des Rechts der

ganzen Erde zum Ideale der philosophischenNechtslehre
erhoben und als solches ausgesprochen Demnach ist
die philosophischeRechtslehre die Wissenschaft, welche

lehrt: wie innerhalb des äußerenfreien Wirkungskreises,
sin der— Gemeinschaft und Wechselwirkungvernünftig-
sinnlicher Wesen, das Ideal der Herrschaft des Rechts
auf der Erde verwirklichtwerden kann und soll. Der

Werth dieserWissenschaftbraucht nicht erwiesen zu wer-

den: er steht und fällt mit der Vernunft selbst, aus de-

rern Heiligthunte jener Begriff und dieserZweckstammt»
Ihrem Umfange nach zerfällt sie in das sogenannte

Natur-Recht undlin dasVZlkersNechn
»In dem N aturrechte entwickelt die philosophische

Rechtslehre alle einzelne, in der Natur des Menschen
enthaltene, und aus dem Ideale des Rechts hervorge-
hende Rechte nnd rechtlicheVerhältnissedes vernünftig

sinnlichen Wesens in seinem äußeren freien Wirkungs-

kreise; in dem Völkerrechtdie Bedingungen, unter wel-
chen sowohl in der Mitte des einzelnen Volks, als in

der Verbindung und Wechselwirkungmehrerer und aller

neben einander bestehender Völker, die Herrschaft des

Rechts auf dem ganzen Erdboden verwirklicht werden

soll. Die seit Jahrhunderten gewöhnlicheBenennung:
Natur-recht ist beizubehalten, sobald man darunter

nicht eine auf Naturgesetze gegründete,oder den bloß

sinnlichsthierischenNaturzustand entwickelnde Wissenschaft-
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sondern diejenigesystematischeDarstellungversteht,weiche
sich auf die ursprünglicheGesetzniäßigkeitder mensch-

EichenNatur gründet, nnd in Asngemeffenheitzu deni

Grundcharakterder Menschheitein Ideal gesellschaftlicher
Verbindung und Wechselwirkung freier Wesen aufstellt,
wie dasselbe aus der Unermeßiichkeitder gefastnmtenAn-

N

lagen, Vermögenund Kräfte-des Menschen hervorgeht,
wenn gleich dieses Ideal höher liegt, als die bürger-

licheGesellschaft, und in seinem letzten Punkte —- wie

jedes Ideal —- nicht erreicht werden kann. Im weite-

ren Sinne kann auch das philosophische Staats-

und Staaten-Recht zur philosophischenRechtslehre

gezogen werden; zum wenigsten kann der Zweck des

Staats, so wie der Inhalt und Umfang des Staats-

und Staatenrechts," nur durch die Anwendung der un-

wandelbaren, aus der Vernunft selbst herstammenden

Grundsätzedes Natur-z und Völkerrechts auf dasselbe

wissenschaftlichbegründet«und erschöpfenddurchgeführt
werden« -

Dies ist der-Boden, ans welchem der Verf. das

Gebäude feiner Staatswissenschaften aufführe. Natur-

nnd Völker-rechterhalten Unter seiner Hand diejenige
Entwickelung,i wodurchihe Verhältniß zu dem Staats-

techte und den übrigenStaatswissenschaften noch ge-

nauer bestimmt wird. Es giebt ein reines«(absolntes)
Und ein angewandtes Naturrecht. Jenes stellt die ne-

f

sprünglichemaus der vernünftigsinnlichen Natur des

Menschen unmittelbar hervorgehenden Rechte jedes ein-

«ie!11m sittlichen-Wesensauf; dieses entwickelt die er-

worbenen Rechte des Menschen, Und zeigt die Art und
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Personen und Sachen durch Verträge erworben werden,

woraus das ppksönliche und dasSachen·, oder das

dingliche Recht entspringt. Nach dem Urrecht der

Menschheit ist M Mensch Zweck an sich, weil er

ein sittliches— ein mit Vernunft und Freiheit ausge-

stattetes —- Wesen ist. Daraus folgt, daß er nie sich

selbst als Mittel behandeln, noch sich von Andern als

Mittel für ihre beliebigenZweckebehandeln lassen dars.
Die ursprünglichenim Urrechteder Menschheitenthaltenen
Rechte sind: I) das Recht auf äußereFreiheit; 2) das

Recht aus äußereGleichheit; Z) das-Recht auf Freiheit
der Sprache, der Presse und des Gewissens; 4) das

Recht auf persönlicheWürde und guten Namens 5) das

Recht auf Eigenthum; s) das Recht auf öffentliche

Sicherheit; 7) das Recht auf Abschließungund Hal-

tung oon Verträgen. Der Verfasser setzt aus einander-,
was jedes dieser einzelnen Rechte in sich schließt, und

woraus die Gültigkeit der Verträge beruht. Weil in

einer, auf das Ideal des Rechts gegründetengesell-

schaftlichenVerbindung persönlicheund dinglicheRechte

bloß durch gegenseitigeUebereinkunft, also nur durch Ver-

» trag erworben werden können; ,so enthält das ange-

wandte Naturrecht zunächstdie wissenschastlicheDarstel-

lung der einzelnenHauptgattungen und Arten von Ver«

trägen und der aus diesen Verträgen hervorgehende-I

rechtlichen Verhältnissezwischenfreien Wesen. Solche

Verträge sind: t) der Gesellschaftsvertragüberhaupt;
2) der ehrliche Vertrag; s) das daraus hervorgehende

Aelternrecht;" 4) der Dienstvertrag; H) der Arbeits-
und-
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und Miethsvertragz6) der Schentungs-, Tausch-und

Kausvertragz7) der LeihejDarlehns- und Pfandvertragz
Z) der Aufbewahrungs- und Bevollmächtigungsvertrag,
mit Einschlußder Bürgschastzg) der Vertrag aus den

«

Fall des Todes; Io) der Verfassungs- und Regierungs-
vertrag der Gesellschaft; n) der kirchlicheVerfassungsver-
Wsi 12) das allgemeine Gesellschaftsrecht.

Das philosophischeVölkerrechtumschließtin der

Darstellung des Vers. das Ideal der Herrschaft
des Rechts aus dem ganzen Erdboden, nachder

Verbindung und Wechselwirkung: der auf der Erde ne-

ben einander bestehenden, größeren oder kleineren, in

sich vertragsmäßigabgeschlossenenrechtlichen Vereine,
die wir Völker nennen. Die Vernunft denkt sich unter

dem menschlichen Geschlechte das ganze unermeßliche

Reich sittlicher Wesen aus dem Erdboden, getheilt in

eine großeAnzahl einzelnerVölker, deren allgemeiner

Verkehr unmittelbar auf der Idee der unbedingtenHerr-

fchastdes Rechts beruht, und deren besondere Rechts-

verhältnissegegen einander durch einzelne Verträge

festgesetztwerden, doch so, daßalle besondere Bedingungen

dieserVerträge ebenfalls dem letzten undvhdchstenZwecke

( der Herrschaft des Rechts auf dem Erdboden) unter-

geordnet sind, weil dieser Zweck in der Idee der Mensch-
heit selbst enthalten ist, und weil durch dessen Verwirk-

lichung alle Völker des Erdbodens zur Annaherung an

das Ziel der Menschheitrastlos fortschreiten, und unter

sichzu einem unaufiöslichenGanzen verbunden werden

sollen So wie nun im Natur-rechte das Recht der Per-v
söucichteirare ukkkchkdes Indiviogumsoastehk, aus wes-.

N.Moa«teschk.f.D.x1.Bd.3sti-. B b
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chem die ursprünglichenRechte unmittelbarherstammen:
eben so setztdasphilosophiseheVölkerrechtein Urrechk

als Grundlage des ganzen VölkerrechtsDieses Völker-
Urrecht heißtSelbststeindigkeit und Integritåt

der Völker-;denn jedes Volk bildet, als ein vertrags-

mäßig abgeschlossenesGanzes, nach der Vernunft die

Einheit einer moralischen und suridischenPerson, in-

welcher alle Individuen des Volks eben so wie die

einzelnen Theile des Ganzen nach ihrem Verhältnissezu

dem Ganzen bestehen, wie die einzelnenGlieder einer Or-
s

ganisation. Die Selbstsicindigkeiteines Volkes aber be-

ruhen I) auf dem eigenthümlichenBesitzeeines Gedietsz

e) auf der Unabhängigkeitseiner Bevölkerungvon jedem
andern Volke und dessen Regierung ; Z) auf der Eigen-
thümlichkeitseines Namens, seiner Verfassung und sei-
ner Regierung. Die Jntegrität eines Volkes beruhet auf
der Unverletzbarkeitseiner Bevölkerung, seines Gebiets,

seiner Verfassung und seinerRegierung. Ob nun gleich,
nach der Geschichte, die Verletzung der Jntegritcit eines

Volkes mit Rettung seiner Selbststcindigkeitgedenkbar ist:

so verlangt doch die Vernunft unnachläßlichdie Aner-

kennung und das Bestehen beider im Urrechte der

Völker wesentlichverbundenen Bestandtheile: der Selbst-
ståndigkeitund Jntegritcit. Dem gemäßist jedes Volk:

x) Zweckan sichsein Mittel für andereVölker; 2) je-
denr Volke steht das Recht zu, seinen, ihm eigenthütm

lichen Zweckdu reh alle Mittel zu verwirklichen,welche
ihren Grund in der Verfassung haben, von der Regie-

. sung des Volkes als die zweckmäßigstenanerkannt wer-

den, und die Rechte. anderer Völker weder bedrohen
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noch verletzen;Z) jeder Angrijs eines auswärtigenVol-

kes aus die SelbstständigkeitlundJntegritciteines ande-

ren Vole ist widerrechtlich, weil die Vernunft keinen

Fall kennt, wo irgend ein Volk berechtigt weite, ein

anderes Volk als Mittel für seineZweckezu behandeln.
Mit den ursprünglichenund erworbenen Rechten eines

Volkes verhält es sich in folgender Weise. Jene und

diesesind: I) die individuelle Freiheit eines jedenVolkes;
2) die rechtlicheGleichheitdesselbenmit andern Völkern;

Z) die gegenseitige Oeffentlichkeitder Völkerz 4) der

Credit derselben; 5)· der rechtliche Eigenthums- und

Gebietsbesitzder Völker; S) die äußereSicherheit der

Völker; 7) das Recht der Verträge zwischenden einzel-
nen Völkern; ö) das Recht der Vertretung des einen

Volkes bei dem andern, oder das Gesandtenrecht.
Von Retorsionen,,Repressalien, Krieg und Frieden kann

im philosophischenVölker-rechtenicht gehandelt werden,

.
weil es aus einem Ideale beruht, das jeden Zwang aus-

schiießt. Erst wenn die Idee der Herrschaft des Rechts
auf alle neben einander bestehende Völker, theils nach
der festen Gestaltung ihres inneren Lebens, theils nach

ihrer äußernVerbindung mit niederen Völkern,überge-

tragen ist, denkt sichdie Vernunft die gesammte Mensch-

heit als vereinigt zu einem großenBunde des Rechts;
und durch diese Steigerung veredelt sich das Völkerrecht

zum Weltbürgerrechte,nach welchem jedes menschliche

Individuum nicht bloß nach seiner nächstenStellung

zu seinem einzelnenVolke, sondern zugleich aus dem

unermeßlichenStandpunkte seines Verhältnisseszur gan-

zen Menschheitsich betrachtet,an der Fortbildung der

B b 2 -
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Menschheit, als Gattung, zu dem grånzenlosenZiele

ihrer Erziehungauf der Erde durch die ewige Weitre-

gierung, nach feiner ganzen ThätigkeitAntheil nimmt.

Die Menschheit selbst wird, in der Idee , ein großes—

durch die unauslöslicheVerbindung der Pflicht nnd des

Rechts — unzertrennlichvereinigtes und fest in sich zu-

fammenhangendes Ganzes, dessen Theile die einzelnen
Völker sind. Und aus dieser höchstenIdee der Ver-

nunft für die ganze ans dem Erdboden lebende Mensch-
heit geht das Ideal des ewigen Friedens hervor-,

welches die Philosophenanf die unbedingte Gesetzgebung
der sittlichen Vernunft, und auf die Verwirklichung der

Sittlichkeit in den einander gleichgeordneten Kreisen
der Pflicht und des Rechts gründemdie Dichter hingegen
unter den Bildern des goldenen Zeitalters schildern.

Doch alle Forderungen der philosophische-nRechts-

lehre beruhen auf einer Voraussetzung, welche der Wirk-

lichkeit fremd-sitz das ist die Voraussetzung der sittli-
- chen Mündigkeit-. Im Kreise der Erfahrung bildet

das menschlicheGeschlechteine gemischte Gesellschaft
von sittlich-wündigenund sittlich-unmündigenWesen.
Die letzteren erscheinen, theils als physisch Unmitte-

dige, wozu alle in's irdischeLeben eintretende Wesen un-

serer Gattung gehören,sofern sie einer. Erziehungzur sitt-

lichenMündigkeitbedürfen,theils als sittlich einmün-

dige, die, obgleichzu den Jahren der physischenReife
gelangt, dennoch,bald wegen fehlerhasterErziehung,
bald wegen geistigerSchwäche,bald wegen auswallem
der Leidenschaft,bald wegen angenominener Verderbt-

bsik Und Bosheit, eben so die Herrschaftdes Rechts in
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Dei-«ganzen Gesellschaft, wie die Rechte der Einzelnen,
durch ihre Handlungen bedrohen und verletzen. Die
Folge davle ist«-Daß kJ derjenigenäußerenVerbindung
von Menschen«welche wir in der Erfahrung wahrneh-
men, eine Anstalt bestehen und rechtlichgestaltet seyn
mußt nach welcher, um die Herrschaft des Rechts zu

sichern, der sinnlichen Macht des sittlich - unmündigen
und verderbten Willens ein Gegengewicht entgegen ge-

stellt wird, durch welches jedes rechtswidrige Wollen

und Handeln erkannt, bedroht, geahndet und so der
«

allgemeineZweck der Gesellschaft aufrecht erhalten wird.

Dies Gegengewicht ist der Zwang, der nicht seiner

selbst wegen, sondern wegen der Herrschaft des Rechts

innerhalb der Gesellschaft, vorhanden ist, Nur Mittel

ZumZweck ist er; und schon daraus folgt, daß er« völ-

lig rechtlich gestaltet, und nach allen denkbaren Rechts-

verletzungen im Voraus berechnet, alle eintretenden
Rechtsverletzungenmit unveränderlichendurch das Straf-

gesetz ausgesprochener Strenge, ohne Ansehn der Per-
son, an denjenigen Individuen ahnden wuß, welche die

Herrschaft des Rechts verhindert und gestört habth

Also —- durch Aufnahme des rechtlich gestalteten Zwan-

ges für die Aufrechthaltung und Sicherstellung der per-

sönlichenund össentlichenRechte, entsteht, gestütztauf

die iin Ideale des Natur-rechts gebotene unbedingte Herr-

schaft des Rechts, die bürgerliche Gesellschaft
oder der Staat; und hernachwäre der Staat: »diese-

nige vertragsmäßiggestifteteGesellschaftfreier Wesen, in

welcher die Herrschaft des Rechts unter der Bedingung
des rechtlichgestalteten Zwangs begründet,erhalten und
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gesichertwird-« Das Ideal der Herrschaft des Rechts,
wie es im Naturrechte entwickelt wird, bleibt im Staats-

rechte dasselbe; nur daß die Verwirklichung dieses höch-

sten, von der Vernunft gebotenen Zweckes jeder Ver-

tragsmäßigbegründetenGesellschaft freier Wesen, we-

gen der Mischung sittlich-mündigerund sittlich-unmün-

diger.Jndividuen, unter die Bedingung des rechtlichge-

stalteten Zwanges gebracht wird.

Aus diesem Zwecke des Staats folgt: daß nurdas
Leben im Staate einen rechtlichenZustand bildet; daß
der Staat (wegen der erfahrungsmäßigemimmerwäh-

renden-Fortdauerdes menschlicher-Geschlechtsauf der

Erde) eine ewige Gesellschaft bildet, und niemals,-
wie Einige wollen, die Bestimmng erhalten kann, sich

selbst entbehrlich zu machen; daß weder die bloße

äußereSicherheit, noch die Beförderung der allgemei-
nen Glückseligkeitals Zweck des Staats ausreichen; daß

endlich zur Errichtung und zum Bestehen eines Staats

zwei wesentlicheBestandtheile erforderlich sinds Land

und Volk, d. h. ein Theil der Erde (sein Gebiet), wel-

ches dem darauf in einer abgeschlossenenNechtsgesell-

schaft lebenden Volke als Eigenthum zusteht,und eine Zahl
von Menschen, welche zu einem selbstständigenVolke auf

diesem Theile des Erdbodenssich vereinigt haben. Da

nun die Vernunft den Menschen in der Wirklichkeit nicht
anders denken kann , als im Staate, indem der Staat

die einzigrechtlicheBedingung ist, sich dem Ideale der

Herrschaftdes Rechts zu nähern; da ferner die gesetz-

lich begründete,nnd mittelst des· rechtlich gestalteten

Zwanges für immer gesicherte Freiheit aller Starr-sbür-
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ger das Ziel ist, welche-n der Staat in allen seinenEin-

richtungen und Anstalten nachstreben soll: so bestimmt

lich hiernach das Staatsrecht als die Summe derjeni-
gen Mittel, wodurch der Zweckdes Staats (die allge-

meine Herrschaft des Rechts) erreicht werden kann-

Allen diesen Mitteln muß der Begriff zum Grunde lie-

gen, daß die bürgerlicheGesellschaft ein freies, lebenvol-

les, ein in allen Theilen innigst zusammenhangendes, und,

nach dem Grundcharakter der Menschheit, ein zu höhe-

rer Vollkommenheit bestimmtes, und derselbensichnähern-
des Ganzes bildet. Daraus nun ergiebt sich, daß unter

der rechtlichen Form des Staats nur der ge-

sammte Umfang aller der Mittel und Bedingungen ver-

standen werden darf, durch welche der Staat als ein

in allen seinen Theilen rechtlich gestaltetes, lebenvolles

und fortschreitendes Ganzes erscheint, und als solches
in der Wirklichkeitwahrgenommen wird. Aus diesem

Standpunkte gefaßt,gehörenzu den Bedingungen del-

rechtlichen Form des Staats: I) die Urverträge,

ans welchen der- Staat als Rechtsgesellschastberuhet;

2) die höchsteGewalt im Staat nach ihren ein-

zelnen Theilen; Z) die aus den Urverträgenund

der Theilung der höchstenGewalt hervorgehende-recht-
liche Form der Verfassung und Regierung des

Staats.

Unter den Urvertrågendes Staats, mögendieselben
nun bei der Entstehungder Rechtsgesellschaftförm-

lich abgeschlossensehn; oder nach der Natur still-

schweigender Verträgegelten, werden diejenigenVer-

standem wodurch der Staat als Nechtsgesellschaftbe-
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gründetwird· Diese Urverträgesind: der Vereini-

guugs-, der Verfassungs- und»der Unterweis-

fungsvertrag. Die Herrschaft über Menschen von

dem göttlichenWillen herleiten, und die Rechtmäßigkeit
von der natürlichenUeberlegenheit der Macht abhängig
machen—- rvie Herr von Haltet es gethan hat —- heißt,
das Physischeüber das Sittliche setzen, das letztere so

gut als ganz ausschließen,und die Attila, Dschingiskan,
Timur u. s. w. zu rechtmäßigenNegenten stempeln·Durch
den Vereinigungsvertrag wird der Zweck des Staats

als Grundlage der gemeinschaftlichenbürgerlichenVer-

bindung öffentlichausgesprochen und unwiderruflichfest-

gesetzt; denn die sittlichen Wesen, die zu einer Rechts-

gesellschaftsich verbinden, vereinigen sich über die Herr-
. schaft des Rechts, vermittelst des Vertragmäßigbegrün-

deten und für immer gesicherte-rGleichgewichtsder auße-
ren Freiheit Aller. Der Verfassungsvertrag bestimmt die

Mittel und Bedingungen, durchwelche der all-

gemeine Zweck des Staats innerhalb der bürgerlichen
Gesellschafterreicht werden soll; die Gesatnmtheit die-

ser Mittel und Bedingungen zur Verwirklichung des

Staatszwecks heißt die Verfassung (Constitution) des

Staats. In dem Unterwerfungsvertrage wird be-

stimmt, wie innerhalb des Staats der Zweck desselben
durch die in dem Verfassungsvertrageenthaltenen Mittel

erreicht, und für immer gesichertwerden soll; und da

dies nur durch die Uebertragung der Gesammtmachtdes

Staats auf das Oberhaupt desselbengeschehenkann: so
bEkUbetder Unterwerfungsvertrag auf der freiwilligen
Anerkennungaller Staatsbürger Der im Staate rechtlich
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begründeten,und mit unwiderstehlicherMacht bekleide-

ten höchstenGewalt, welche dem Oberhauptedes Staats

für immer übertragen wird. Daraus folgt, daß, ob-

gleich die Gesammtmacht des Staats ursprünglichim

Volke ruhet, sie von dem Augenblickan, wo der Staat

entsteht, nicht mehr von dem Volke ausgeübt werden

kann; daß folglich alle sogenannte Volks-Suvercine-
tät ein Hiengespinstist, das nur aus der Verwechslung
von nicht übertragenerGesammtmachtmit wirklichüber-

tragener hervorgeht. Es folgt aber daraus ferner, daß,
obgleich die Anwendung der Gesammtmacht nur durch
den Regenten zu einer rechtlichenwird, der Regent, als

sittlichesWesen-—dem andere Wesen sich zur Verwirkli-

chung des Staatszwecks unterworfen haben, die Ge-

samrntkrast des Staats nur für den in der Verfassung
bestimmt aufgestellten Zweck des Staats und in Bezie-
hung auf die in derselbenVerfassung enthaltenen Mit-

tel und Bedingungen anwenden darf, sobald diese-An-
wendung rechtlich sehn soll. In dieser Darstellung
wird der so unbestimmte als gemißbrauchteBegriff der

Volks-Suveränetcit beseitigt und die höchsteGewalt im

Staate erscheintals eine sittliche Kraft, bestimmt für
die Leitung sittlicher Wesen, und rechtlich be-
gründet durch die einzig rechtlicheForm der Verbin-

dung unter sittlichen Wesen: durch den Vertrag. In

Wahrheit, höherkann das Staatsoberhaupt nicht ge-

stellt werden, als wenn sich ihm freiwillig die Gesammt-

hcit aller sittlichenWesen im Volke unterwirst, und ihm
»für immer — unter der einzigenBedingng der recht-

lichenHandhabung— die Anwendung und Leitung der



Gesammtmacht des Volkes nnd des Staats über-

trägt.
.

«

s

Auf diefe Bestimmungenfolgt die Lehre lvon den

einzelnen Theilen der höchstenGewalt im Staate.

Rath der Idee der Vernunft kann die-senur Eine seyn.
Allein jede Idee läßt sich in ihre einzelnenBestandtheile

auflösenund nach ihren Merkmahlen zergliedernz und

bei diesemGeschäftmacht man sehr leicht folgende Ent-
,

deckungent I) daß die höchsteGewalt im Staate keine

blinde und mechanischeKraft ist; g) daß, da sie nicht

bloß über die physischen,sondern auch über die sittli-

chen nnd geistigen Kräfte aller Staatsbürger

gebietet,. alle Launen und alle Willfähr, als den sittli-

chen Zwecken entgegen, von ihr ausgeschlossenwerden

müssen; Z) daß ihre Wirksamkeit,als die Wirksamkeit
einer vereinigten, physischen, geistigen nnd sittlichen

Kraft, an die Verwirklichung des Staatszwecks gebun-
den ist. Zwar wird die Gesamcntmacht dem Oberhaupte
des Staats für immer übertragen; allein die höchste

Gewalt —- dies Ergebnißder übertragenenGesammt-

macht —- wird im Begriffe unterschieden nach ihren beiden

wesentlichen Theilen,als gesetzgebende und voll-

ziehende Gewalt. Daraus folgt, daß die Vernunft

im Staate zwar eine Theilung der höchstenGewalt,

nie aber eine Trennung dieser Theile gut heißenkann.

Geeheict denn sich die Vernunft die höchsteGewan,

nicht als ob die sichtbare Ankündigung(Reprcisenta-

tion) derselben im Staatsoberhaupte eine Theilung der-

selben zuließe’,oder, als ob die VollziehendeGewalt

nocheinen anderen Mittelpunkt haben könnte, als in
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dem Staatsoberhaupte; wohlaber in sofernals zur ge-

setzgebendenGewalt die Vereinigung der gesammren

sittlichenKraft im Staate erfordert wird ; denn allweise

ist nur Einer, und die Allweisheit und Allgerechtigkeit

diesesEinen liegt nicht im Bereich der Sterblichen. Die

Theilung bestehtdaher in der Unterscheidung und erfah-

rungsmäßigenWahrnehmung der in Einem Ganzen aufs

innigsteverbundenen einzelnen Bestandtheile; die Treu-«

nung hingegen in der völligenAbsonderung dieser Be-

standtheile von einander , und in ihrer Entgegensetzung.
Kein Staat wird auf die Dauer bestehen, oder in sich

zur Eintracht kommen, wo die gesehgebendeGewalt aus

der Trennung und Entgegengesetztheit des Re-

genten und dersVollsvertreter beruht; die Theilung
der gesetzgebendenGewalt aber zwischen den Negenten
und den Volksvertretern wird die Vereinigung der Se-

»sammt-Intelligenzund der gesammtensittlichenKraft

zu einem Ganzen verbinden. —-

f

Da es uns nur darauf ankommt, den Geist des

vor uns liegenden Werkes kenntlich zu machen: so müs-

sen wir es unsern Lesern überlassen,die Ausbildung,

welche der Verfasser seinem Staats- und Staatenrechte

gegeben hat, aus dem Werke selbst aufzufassen. Wir

fügen nur noch die Bemerkung hinzu, daß kein wesent-

licher Punkt mit Stillschweigen übergangenist, und daß

dieselbeKlarheit und Bestimmtheit der Begriffe, die wir

bisher an ihm kennen gelernt haben, in allen den

Paragraphen, welche das philosophische Straf-

recht und das philosophische Staatenrecht in

sich schließen,wiedergefundenwird. Den Orchodoxen



— 388 —-

im Staatenrechte möchtenwir den Rath ertheilen, sich
vor den Reologien des Vers. nicht-allzusehr zu fürchten,
weil nichts darin enthalten ist, was der Vernunft und

Erfahrung nicht vollkommen gemäß ware. Was die

letzten dreißigJahre geleistethaben, um die Evidenz des

Staatenrechts zu Vergrößern,wird man doch nicht
darum zurückstoßenwollen, weil es nicht dem Alter-

thume angehört?
-

Nicht mit Unrecht glaubt der Vers, der Staats-

kunst (Politik) eine neue Gestalt gegeben zu haben. Er

fordert alle Diesen-gen,welche wissenschaftlichprüer-
aus, diesem Theile seiner mühevollenArbeit ihre Auf-

merksamkeitzuschenken;denn ihm selbst ist daran gelegen,

zu wissen, ob ers den rechten Weg eingeschlagenhabe. Wir

überlassendies vorläufigDenem die lieber tadeln, als sich

belehren; denn wir sind der Meinung, daß man einem

Mannes der sich, acht und zwanzig Jahre hindurch, mit

einem und demselben Gegenstande beschäftin hat, einiges
Vertrauen schenkenmüsse, wo es aus Bestimmungder

Gransen und des Wesens einer Disciplin ankommt.

Die Staatskunst ist unserem Verfasser die wis-
senschaftliche Darstellung des Zusammenhan-

ges zwischen dem innern und äußeren Staats-

leben, nach den Grundsätzen des Rechts und

der Klugheit. Wie das Naturrecht nichts von ei-

nem Zwange weist, weil es eine allgemeineMündigkeit

voraussetztz eben so weiß das Staatsrecht nichts Von

einer Klugheit, weil es nur auf die Vollbringung des

Rechten dringt. Aber die Staatskunst nimmt die Klug-

heit in ihre Mitte aus. Sie ist eine gemischte- d- h-
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ans philosophischenGrundsätzenund aus geschichtlichen
Thaisachengleichmäßig gebildete Wissenschaft;
denn während die Lehre von dem Unterschiedezwischen
dem innern und dein äußerenStaatsleben, von dre

Wechselwirkungzwischenbeiden, und von der Herrschaft
des Rechts nur aus philosophischenGrundsätzen ab-

geleitet werden kann, gehen die Beispiele zur Versinne
lichung dieser Ankündignng und Wechselwirkung des

innern nnd äußernLebens aus der Erfahrung und

Geschi chte hervor-, und nur die Geschichtebietet die Re-

geln der-Klugheit dar, nach welchen jedesmal die wirk-

samsten Mittel sür die Zwecke des innern und äußeren

Staatslebens angewendet werden dürfenund sollen. So

wie nun bei jeder irdischenOrganisation das innere und

das äußereLeben derselben als verschieden von einander

aufgefaßt werden können, obgleich beide in ihrem Zu-

sammenhange eben das Wesen der Organisation und die
«

erkennbare Ankündigungderselben vermittean so auch
bei dem Staate. Jeder Staat kann und muß nämlich-
als ein politischesGanzes, in einer zwiefachenHinsichtbe-

trachtet werden: nach seine-Hinnern-und nach seinem

äußernLeben, und nach der Wechselwirkung beider

aus einander, die aus dein Zusammenhangezwischenbei-

den hervorgeht. So wie aber, in der Regel, bei allen

irdischenOrganisationen das innere Leben derselbendie

Grundbedingungdes äußeren istzssoxmch im Staats-

leben. Das innere Leben eines Staats nun wird

zunächsterkannt an der Cultur seiner Bürger, an sei-

nem Organismus nach Verfassung, Regierung
und Verwaltung, und an den, in dem eigenthümlichen
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Charakter des Volks, so wie in der Verfassung, Regie-

rung und Verwaltung enthaltenen, Bedingungen der
«

rechtlichen Fortbildung des innern Staats-

lebens- weil alles, was lebt, nie stillstehenkann, son-
dern entweder sortschreitet oder rückwärts geht. Das

äußereLeben eines Staats hingegen wird erkannt an

der Art und Weise, wie derselbemit andern neben ihm

bestehendenStaaten in Wechselwirkungund Verbindung

steht, und wie er, imFalle eintretender Rechtsverletzun-
gen, den Zwang gegen dieselben anwendet.

Bei dieser Ansicht der Staatskunst, als einer

selbstständigen Wissenschaft, wird allerdings das

im philosophischenStaats - und Staatenrechte aufgestellte-

Jdeal der unbedingten Herrschaft des Rechts in jedem
einzelnenStaate, so wie in der Wechselwirkungder ge-

sammten neben einander bestehendenStaaten, voraus-

gesetzt; allein durchgehends verbindet die Staatskunst-

theils in ihren Grundlehren mit dem höchstenZwecke des

Rechts, den Zweck der Wohlfahrt, sowohl der Jn-

dividuen, als der ganzen Gesellschaft, theils stellt sie

für die möglichsteVerwirklichung beider Zwecke, die

wirksamsten Mittel aus, wodurch die Vorschriften
der Klugheit in die Mitte der Staatskunst aufgenom-

men worden. Da aber die Vorschriften der Klugheit-

als solche, nicht aus der Vernunft, wie die heiligen

Gesetze des Rechts, sondern aus der Erfahrung her-

stanunenr so müssenin der Staatskunstdie anwendbar-

sten und treffendstenBelege aus der Geschichte der

Vergangenheit nnd Gegenwart entlehnt und mit-

getheilt werden, um die Anwendung der wirksamsten
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Mittel für die Erhaltung, Bewahrung und Erhöhung
des Zusammenhangeszwischendem innern und äußern

Staatsleben zu versinnlichenund zu beweisen. In die-

sem Betrachte könnte man auch die Staatskunst als die

Wissenschaft bezeichnen,wie das Ideal des Staats

in der Wirklichkeitnach den Grundsätzendes Rechts und

der Klugheit dargestellt werden soll, obgleich in dieser

Begrisssbezeichnungdie beiden Hauptgegenständedes in-

nern und äußern Staatslebens nicht mit Bestimmtheit

hervortreten. Von selbstversteht sichhierbei,daß in dem
"

Verhältnissezwischenden Grundsätzendes Rechts bundden

Regeln der Klugheit die letzteren den ersteren so unter-

geordnet-werden«müssen,daßzwischenbeiden kein Wider- .

streit entstehenkanm
,

Aus dem aufgestellten Begriffe der Staatskunst
geht ihr selbstständigcrZweck mit Nothwendigkeit hervor.

Dieser Zweck ist nämlichkein anderer, als die Verwirk-

lichung des Zusammenhange-Zzwischendem innern und

äußernStaatsleben nach den Grundsätzendes Rechts
und der Klugheit. Recht und Wohlfahrt sollen, im un-

auslöslichenVereine, sowohl innerhalb des Staats, als

in seiner Antündigungnach außen, durch die wirksam-

ssten Mittel begründet,erhalten und für immer gesichert,
und dadurch der Staat, als ein«lebenVoller,in sich ab-

geschlossenerund Vollendeter, zugleichaber auch als ein,

durch die Fülle seines innern Lebens zu immer höherer

Kraft und Vollkommenheit sichausbildender, Organis-
mus dargestellt werden.

Doch nicht bloß der Zweck, auch die Theile der

Staatskunst ergeben sich aus jenem Grundbegrisseder

I
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Wissenschqfc;denn nach demselben zerfälltdie Staats-

kunst: I) in die Lehre- von dem innern Staats-

leben, und 2) in die Lehre von dem äußern Staats-

leben, mich allen zu beiden gehörendenwesentlichenBe-

dingungen, Von jenem muß zuerst gehandelt werden-
weil es die Grundbedingung von diesem ist: denn wenn

gleich die Nückwirkungder äußerenVerhältnisseeines

Staats aus das Innere durchaus nicht abgeleugnet wer-

den kann, ceine Rückwirtung,welche, nach den Aus-

sagen der Geschichte oft über alle Erwartung günstig,

oft aber auch beispiellos nachtheilig, sich antündigth

so würde doch dieseRückwirkungvon Außen nach Jnnen

gewiß einen ganz anderen Charakter gehabt haben, wenn

nicht vorher die Ankündigungund Richtung nach an-

ßen durch das innere Staatsleben bedingt gewe-

"senwäre. Nur aus der Ordnung, Fettigkeit und Gleich-

mäßigkeitin ihrer inneren Gestaltung läßt sich erklären,

warum, nach dem Zeugnisse der Geschichte, nicht selten

scheinbar minder wichtige Staaten in entscheidendenAn-

genblickennach außeneine Kraft entwickeltem die man

ihnen vorher nicht zugetraut harte, und die nicht nur

für ihr eigenes politisches Schicksal, sondern auch für

andere Staaten den Ausschlag gab. Durch diese Kraft
des inneren Lebens widerstanden in der Welt des Alter-

thums die griechischenFreistaaten dem Sturme der per-

sischenKaiser, sie unterlagen aber den Eroberungen der

Römer, als dieseBlüthe und Kraft ihres inneren Lebens

verweltt und Vermindert war. Unterstütztoon dieser
inneren Lebenskraft feines durch die Kirchenverbesse-
rung zur religiös-politischenFreiheit gebrachtenStaats-

«

nö-
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nöthigteMoritz von Sachsen den Kaiser Karl den Fünf-
ten zur öffentlichenAnerkennungder kirchlichenFreiheit
der Protestanten. Es lassen sich aber noch unzählige
andere Beispiele dieser Art anführen.

Die wissenschaftlicheDarstellung der gesammten Be-

dingungen und Ankündigungendes inneren Staats-

lebens bildet den ersten Theilder Staatskunst; zu

diesen Bedingungen und Ankündigungenaber gehören:

s) die Cultur des Volks, das in dem Staate zu ei-

nem felbstständigenbürgerlichenGanzen verbunden ist;

b) der Organismus des Staats, nach den beiden

höchstenGrundsätzendes Rechts und der Wohlfahrt, in

»sichschließenddie Verfassung, die Regierung,
die Verwaltung; c) die in der Cultur, Verfassung-

Negiernng und Verwaltung des Volkes gemeinschaftlich
enthaltenen Bedingungen der rechtlichenFortbildung des

inneren Staatslebens csehre von den Reformen im

Staate).
«

Die Lehre von dem äußeren Staatsleben zerfällt:
I) in die Darstellung der Grundsätzeder Staatskunst

für die Wechselwirkung und Verbindung des einzelnen
Staats mit allen übrigenneben ihm bestehendenStaa-

eenz e) in die Darstellung der Grundsätzeder Staats-

kunst für die Anwendung des Zwanges nach angedroht-
ten oder erfolgten Rechtsverletzungen.

" «
-

Da wir in diesem Aussatzenichts weiter beabsichti-

gen, als unsere Leser aufmerksam zu machen auf die

Erscheinung des Vor uns liegenden Werkes: so können

wir, ohne die Gränzendieser Blätter zu überschreiten,

nicht weiter eingehenin die Ausbildung, welche-der

N.Monsnsche.s.D.xI.Bd.3e.Hft. C c



Verf. seiner Staatskunst,als Wissenschaftgenommen-

«"gegebenhat« Wir begnügenuns, zu sagen- daß ein

spdukchrichtige Grundbegrissegehaltener Zusammenhang
überall sichtbar ist,«und sich des Verstandes siegreich

bemächtigt-Nur um den Geist, in welchem der Verf.

gearbeitet hat, genauer zu bezeichnen,wollen wir noch

seine Gedanken über Reformen und Revolutionen im

Staatsleben hieher setzen. Er sagt:

»Der unendliche Geist, den wir in der-Sprache
des Staubes Gott nennen, senkte allen vernünftigen

"Wesen das Streben nach Aehnlichkeitmit ihm- und nach

Annähernngan ihn,v mithin das Streben nach gransen-
losem Fortschreiten ein. Die Philosophienennt diesen
Grund-Charakter der Menschheit, als Gattung, die

Vervollkommnungsscihigkeit der menschlichenNa-

tur. Sie liegt in jedem Individuum unserer Gattung;
mithin in der-ganzen Menschheit. Sie ist in der ur-

sprünglichen Gesetzmäßigkeitunseres Wesens begrün-

det; mithin undertilgbnr. Sie steht mit der Freiheit
des Willens in der innigstenVerbindung, weil nur durch

Freiheit entweder der Fortschritt zum Besserem

wozu wir bestimmt sind, oder der Rückschritt zum

Schlechtern erfolgt; denn in der sittlichen Welt giebt
es kein Drittesr Was aber für das Individuum als·

unveränderlichesGesetz der ewigen Weltordnung gilt,

muß auch für-«"die"Völker des Erdbodens, als recht-

lich gest-inneGanze sittlicher Wesen, und für die Staa-

ten gelten, in welchen die Völker leben." Sie sind zum

Fortschreiten in der Cultim d. h. in allen we-

sentlichenBedingungen eines menschlichenDaseyns be-
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stimmt- und alle Völker, welche in diesen Bedingun-
gen — in der Cultur des Bodens, des Getverbsieißes,,»
des Handels-.der Wissenschaftund Kunst —- rastioe
fortschreiten«erscheinen, nach dem .Z.e1-«!gnisseder Ge-

schichte-als kräftige,ledensoolle Ganze,deren innerer

yrganiscnusnach Verfassung- RegierungundVerwali

tnng in sichgleichmäßiggestaltet war« «unddie —- nach
Ort-Kraft und Stärke diesesOrganismus —- jeden dro-

henden Sturm von außenzurückwiesenund båndigten.

DerFortschritt des inneren Volks- und Staatslelbensv
beruhetdaher zuerst auf dem FortschrittdeeCulturdes

Volkes,und dann aus denjoondieser Cultur abhangenesz
den-zweckmäßigenOrganismus des Staats nach

fessungsRegierungund Verwaltung; Wo also der

Fortschritt des Volkesin den aufgestellten Bedingungen
derCultur unverkennbar wahrgenommen wird: hassens-
senlauchdie Formen seiner Organisatiin d. seine
Verfassung, Negierungsund Verwaltung, gleichmäßig
fortgebildet werden, d. h. es müssenReformen
eintreten , oder sie ver-alten unaufhaltbar..

«

.

»Ueber den Reformenim innern Staatsbetrieb

werden, nach diesenVordersätzemdie allmähligenFort-

bildungen, Veredelungen und Nachhülfenin der Verwal-

tung verstanden, welche ihren letzten Grund in den

Fortschrittendes Volkes nach allen wesentlichenBedin-

gungen seiner Cultur haben. Nothwendig sind diese

Reformen, sobald gewisse Unvollkommenheiten in den

Formen der Verfassung, Regierung und Verwaltung so

bestimmt hervortreten, daß die erhöhetengeistigen Be-«

dürsnissedesVolkes und die zu einem festen Cha-
C c 2



rakter ausgebildete (niche von einzelnenTonange-

bern einseitig aufgestellte) öffentliche Meinung mit
den veralteten Formen im entschiedenenGegensatze er-«

scheinen; willkührlich sind sie, sobaldkein anerkann-

tes Bedürfnis in der Cnltur des Volks, nnd kein ge-

gründetes nnd allgemeines Urtheil in der öffentlichen

Meinung dieselbeverlangt.

»Die Reformen im Staate dürfenaber nicht vom

Volke, als Masse, sondern nnr von der gesetzgebenden
nnd voll-ziehendenGewalt, als der vereinigten höchsten

Macht im Staate, ausgehen. Daraus folgt, theils
daß alle Reformen, von unten bewirkt und durchge-

setzt, eigenmächtigund widerrechtlich sind, theils daß in

autotrarifchenStaaten, wo die gesetzgebendeund vollzie-
hende Gewalt in der Person des NegentenVereinigtsind-
nur von diesem die Reformen ausgehen können,theils

daß in Staaten, wo der Regene nnd die Stellvertreter des

Volkes einen gemeinschaftlichen rechtlichen Theil an der

gesetzgebendenGewalt haben, den Stellvertretern des

Volkes ein S timmrecht an den Reformen in sofern-

zustehenmuß, als sie entweder dieselben bei den Regen-
ten in Vorschlag und Anregung bringentönnemoder·«·
die von dem Negenten Vorgeschlagenenund beabsichtig-"
ten Reformen zu prüfen und mit dem Tanne-Zustande
des Volkes, so wie mit dessenanerkanntenBedürfnissen-
zu vergleichenberechtigt sind.

«

«Gestütztauf Erfahrung und Geschichte,kann man

folgende allgemeine Grundsätzein Beziehungauf Refor-
Men aufstellem

«

»Sie werden Bedürfnißisobald durch densan der

I-
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Begebenheiten,nnd dnrch die Veränderungbei-Verhält-
nissegewisse Formen des innern Staatslebens so ver-

altet sind-,daßsie entweder von selbst·verschwinden;
oder daß ihreBeibehaltung mit seinemallgemeinenGe-

fühledes Disucks derselbenverbundenist, und geg rüst-

dete und unpariheiische öffentlicheMeinung für de-

ren Abschaffungsichern-ists
«

»Erkenntdie höchsteGeivaltin solchenentscheidenden
. Augenblickendes-innernStaatsledens das Bedürfnißl

der Reformen ans: so erfolgen sienaturgemäß, all-«-

mcihlig nnd ohne innere Erfchütterungen-s.
.

»Die Reformen im innernEStaatslehen können aber

theils die gegenseitigeAusgleichung der allgemeinen
Bedingungen der Cultnr des Volkes-«theils den Or-

ganismus des Staats treffen;
" «

·

«Iene koerden im inneren Sinatsledenausgeglichen,T
wenn z. B« Sklaverei und Leibeigenschaftda ans-gehe-
ben werdeanwo»sie noch besteheni-wennder Landbscin

nach alle-n seinenZweigen von lähmenden,aus den-Vor-

zeit stammenden-,Fesseln befreit)3wenn der Gen-erd-

fleiß in Hinsichkdes Zunftnnd Jannngswesensvere
bessert, die Freiheit des Handels ausgesprochen, das

Reich der Wissenschaftenals ein Reich der geistigen

Freiheit eerkachkekund behandeltnnd der Kreis »der

Künste dem Kreise des wirklichen Lebens, zur Verede

lnng und Verschönetungdesselben,angenähertwird.

»Im innern Staatsleden kann aber auch der Or-

ganismus des Staats selbst durch Reformen zeit-

gemäßfortgeführtund zu neuer Kraft erhaben werden.

Dies geschiehtr) in Betress der Verfassung, wenn
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z. V. dazwo nochkeine-geschriebeneVerfassungbestand-
durch eine Verfassungsnrknndedas gesammte innere
Staatslebenaufseinefeste rechtlicheUnterlagezurück-»
geführt-,oder eine bereitsbestehendeVerfassung, nach
den eingetretenennnd anerkanntenFLeidürsiiissen,in ein-;
zelnenTheilenpercindertwird (z.·BZioennstatt Einer

National-Versammlung, zwei Kammer-neingeführtwer-;
den); »e) in Betreff·der Regierungs,wenn eineunbe-

schränkteNegiesrungssormin eicie»»o·ersassnngsmäßigbe-
scheånkthsoder eine bis dahin beschränktein eine unbe-,

schreinkte,oder eine Wahlmonarclziespinseineerbliches
oder eine erbliche in, eine Wahlmonarchieeibergehtzs)

ist«-Petrusder( Verwaltung« wennYefntnoedeevin«der Or-·

ganisatioznnnd gegenseitigenSteliunngerihölchstenPers-«
waltungsbehördenoblligdnrchgreisendeoder nur theil-«

weise-Veränderungenerfolgen. Inzdem Kerneeines
«

jeden-z;V»-oikes«(Von»tveix;ze»mIndid,idnen-zgena«uunter-

schieden«Werden;nxi·isset«i«)»lieg;t,eoie bielfeilxigzauch das

Gegencheit behauptet werden mag ,«.ein Peincip von

Steitigkeiy weiches die veralteten Formen eben so von,

sich stößt,wie es die unvorbereiteten nndnichtaus er-I«
kannten Bedürfnissenhervorgehenden ihm —aufgedrunge-

nen nenen Formen, entwedermit Gleichgültigkeitbehan-
delt, oder mißbilligenderträgt,und, sobald es kann,

zurückweiset.
.

»Den Gegensatz der Reformen bilden die Revolu-

tionen. Jene gehen von der rechtmäßigenGewalt im

Staate aus, und haben die Fortbildung, Vetjüngung
nnd Befestigung des innern Staatsiebens zum Zwecke;

durch diese hingegenwird die rechtmäßigeGewalt im
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Staate entweder erschüttert,oder gewaltsam umgestürze.
Die Reformen knüpfendas nothwendig gewordene Bes-
sere und Neue an das Veraltete an, das bisher bestand,
Und haben also eine geschichtlicheUnterlage; die Revo-

lutionen vernichtengewöhnlichdie ganze- bisherige Grund-

lage des innern Staatslebens. Die Reformenwirken

wohlthätigauf die Fortschritte der Völker in der Cultur
und aus die theilweiseUmbildung des Staatsorganismns

ein, weil sie mit Umsichtberathen undausgeführt wer-

den; im Sturme der Nevolutionen hingegen werden

nicht selten wesentlicheBedingungender Eultur unwider-

bringlichzerstört,und brauchbare und unbrauchbare Be-

standtheile des Staatsorganismus mit Einem Schlage

vernichtet-,weil die meistenNevolutionen die Gesammt-
heit der bürgerlichen Verhältnisse erschüttern.Dabei

steht der Erfahrungssatz fest: daß den meisten, wo nicht
allen Revolutionen durch zeitgemäßeReformen hätte
vorgebeugt werden können, besonders sofern unter den-,

selben eine gewaltsame Umbildung der bisherigen Grund-

lage des innern Staatslebens und des gesammten Or-

ganismus des Staats, nach Verfassung, Regierung und

Verwaltung, verstanden wird «.

Wir brechen hier ab; denn wir glauben genug ge-

sagt zu haben, um dem Leser eine höchstvortheilhafte

Meinung Von dem hier zergliedertenWerke beizubringen.
Eben deswegen entsagen wir allen den Lobsprüchem

welche dem Verf. gebühren:denn wo das Wert den

Meister tot-, da sind one est-sprächeüberflüssig-.Ve-

haupten möchtenwir indcß, daß dem, der diesen ersten

Theil der Staatswissenschaftenmit Aufmerksamkeitund



— 400 --

Andacht gelesen hat, nicht leicht irgend «eineAufgabe
Des gesellschaftlichenLebens Vorkommen konne, die sich
von ihm nicht mit Leichtigkeitund Wahrheit lösen ließe-
Wie viele Täuschungemdie eine vielbewegte Zeit her-
beiführt, fallen darüber in sich selbst zusammenl Eben

deswegen aber wünschenwir, daß das Werk des wackern

Pölitz in recht viele Hände kommen möge; wo immer

rechtliche Gesinnung und gesunder Verstand
ihren Wohnsitz aufgeschlagenhaben, da verdient es Ein-

gang zu finden. »Die bisherigen Weltweisen -· sagt
Baron — waren entweder Empiriker, oder Natio-

-nalisten. Jene schleppten alles zum dereinstigen Ge-

brauch von außen zusammen, wie die Ameise; diese
zogen ihr· Gewebe aus sich selbst, wie die Spinne.
Zwischen beiden in der Mitte liegt das Verfahren der

Biene, welche ihren Stoff aus den Blumen der Gär-
ten nnd Felder sammelt, aber ihn nachher durch eigene
Kraft verarbeitet und unwanden-. Jn diesem Bilde

zeigt sich das-wahre Geschäft der Philosophie; sie läßt
auf die Kräfte des Geistes nicht alles oder das Meiste
ankommen; auch nimmt sie den, von der Naturge-
schichte und von mechanischenVersuchen ihr dargebo-
teuen Stoff nicht so roh, wie er ist, in das Gedächt-
niß anf, sondern sie legt ihn erst im Verstande zur Um-

arbeitung nieder-h Mit die-sen Worte-n hat ein großer
Geist, der dem fiel-zehntenJahrhunderte angehörte,das
von uns empfohleneWerk auf das Vollständigstecharak-
terisirt; und wir bemerken nur noch, daß das Motte:
äu To misqu trug-ou, ene- eÄeussegtaHiwelches dem

Titel beigefügtist, in unsererUeberzeugungnicht passen-
der gewähltwerden konnte.

,

Berichtigungen
für das sechsteHeft diesesJahr-sangen

Seite eng Zeile 2 von unten, statt verarbeitet, lies: erarbeitet-
—— 233 —- 1 von oben, statt durch- liest daß durch ic-

— 233 — 3 von oben, statt wie, lies: nie.
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Fortsetzung-)

Siebentes Kapitel.
·Von den Wirkungen der Kirchenverbesserungin

England währenddes sechzehntenJahrhunderte-,

England,welchesvom Schicksalbestimmt war, die

Früchte der Kirchenverbesserungim reichstenMaße ein-

zuerntem gelangte sehr spät ans Ziel ; denn es verstei-

chen nicht weniger, als hundert und funfzig Jahre, ehe
es in Beziehung auf die übernatürlichenLehren, welche
die Grundlage des christlichenKirchenthumsausmachen,
den Grundsatz der Duldung annehmen und fest-

stellen konnte. Den ganzen Zeitraum hindurch, den

die Negierungen der letzten Könige aus dem Hause
Tudor und der sämmtlichenKönige aus dem Hause
Stuakt ausfüllt, schwankte das brittische Kirchenthum

hin und,-her: ein aussallendee Beweis, daß man das -

rechte VerhaltnißzwischenKirche und Staat nicht zu

treffen wußte, und Dinge vereinigen wollte, die,

N.Monaisschr.f.D.le.Bd-46Hft. D d«
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so wie sie einmal aufgefaßtwaren, nicht vereinigt wer-

den konnten. War die Vervollkommnung des bürger-

lichen Gesetzes der- IetztevernünftigeZweck der Kirche«-

verbesserung,"so kann man mit Wahrheit sagen, daß

dieser Zweck am wenigsten in England erkannt wurde;

und vielleicht darf man hinzufügen,daß das stärkste

Hindernißder richtigenErkenntnißin einer Verfassting

lag, die, so lange sie die OeffentlichkeitVon ihrem Wesen

ausschloß,nothwendigzurThrannei herausforderte.

Für Heinrich den Achten war die von ihm

ausgegangene Kirchenverbesserung nichts mehr nndN

nichts weniger, als ein-e Berechtigung zur höchsten

Willfähr. Die Vereinigung der pcibstlichenMacht mit

der königlichendiente nur, ihn zu einem eben so argen

Sophisten zu machen, wie Caligula es gewesen war.

Dieser römischeImperator-, welcher eben so sehr von

dem Antonius, als von dem Octavian abstammte, pflegte

zu sagen, daß er die Consuln bestrafen würde, wenn sie
den Sieg bei Actium feierten, und daß er sie eben so

bestrafen würde, wenn sie ihn nicht feierten; und als

Drusilla, seine Schwester, gestorben war, und er ihr

göttlicheEhren bewilligt hatte , war es in seinem Urtheil
ein eben so großesVerbrechen, sie zu beweinen, weil

sie eine Göttin war, alt-? sie nicht zu beweinen, weil sie
die Schwester des Jmperators gewesen war. Heinrich
der Lichteempfand und dachte nicht menschlichen Die

Forderung, welche er an seine Unterthanen machte-

war, daß sie in ihren Urtheilen überskirchlicheDinge
weder über ihn hinausgehen, noch hinter ihm zurückblei-
ben sollten. Wer das Eine oder das Andere that, galt

;
I

l

(
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ihm für einen Widerspånstigenzden ersten bestrafteer

als einen Ketzer, den zweitenals einen Päbstler.Ohne
die mindeste Rücksichtdarauf zu nehmen, daß es un-

möglichwar , auf einer und derselben Linie mit ihm zu

stehen, betrachtete er es als Beweis unbedingten Ge-

horsams, wenn- man darauf verzichtete, in Dingen-
welche das menschlicheFassungsvermögenüberstiegen,
anderer Meinung zu seyn, als der König; und so mußte

ganz England dafür büßen,daßHeinrich der Achte sich
in dem ersten Abschnitt seines Lebens mit Theologie
beschäftigt,und die Lehrsiitzedes Thomas von Aquin
als unumstößlicheWahrheiten mit seinem Gedächtniß

aufgefaßthatte. Die Kerker wurden mit Männern

angefüllt, deren angeblicheSchuld auf ganz entgegen-

gesetzten Gründen beruhete: man war ein Verbrecher,
weil man es mit dem Pabste hielt , und man war nicht
minder ein Verbrecher, weil man es nicht mit ihm hielt,
und über das Maß von Freigeistern, welches Heinrich
für das eben rechte hielt, in einer Kleinigkeit hinaus-
ging. ,

«

Jndeß fühlte dieser König, daß die Ordensgeist-

lichkeitnicht für ihn vorhanden sei, und daß er sich ih-
rer entledigen müsse,wenn er die kirchlicheGewalt je-
mals imit der staatlichen vereinigen wollte. Ohne also
von den Glaubenslehrem so wie sie durch ihn festgestellt
waren , im Mindesten abzuweichem fühlte er sich gleich-.
wohl berufen, das zu zerstören,was die Hauptstütze

dieser Glaubenslehrensbildete: das Mönchswesen

Er Macht- den Anfang mit der Aufhebung der ärmeren
Klöster; und als er sah, daß von Seiten des Volks

D d 2
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kein Widerstand erfolgte, schritter zur Aufhebungder

reichere-nwelche nicht minder glücklichvon Starken ging.

Es scheintindeß,daß man im sechzehntenJahrhunderte
die nothwendigen Folgen einer solchenMaßregel sehr
wenig in Anschlagbrachte. In einem Lande, wo alles

LandeigenthnmMaiorat war, und die Nachgebornen so
viel Mühe hatten, ein bürgerlichesDaseyn "zu gewinnen,
war es in»derThat von der größtenErheblichkeit,Ein-

richtungen zum Vortheil dieser Rachgebornen zu haben.

Indem nun Heinrich der Achte die vorhandenen Einrich-
tungen zerstörte,ohne andere an ihre Stelle zu bringen,

legte er den Grund zn Unruhen, die, wenn auch nicht

auf der Stelle, doch ganz unfehlbar unter seinen Nach-

folgern zum Ausbrnch kommen, und so lange vorhalten

mußten, bis man sich darin gefunden hatte, die dem

Dienste der Kirche entzogene Kraft dem Staate im

Land- und Seedienste zuzuwenden-
Es geschahübrigens damals, was sichauch in späteren

Zeiten wiederholt hat: man eonsiscirte zu wohlthåtigen

Zwecken, ehe aber diese erreicht werden konnten, war

der Gegenstand verschwunden,den man nur zum allge-
meinen Vortheil hätte verwenden sollen. »Es wurden

— sagt Gilbert Bnrnet in seinerReformations-Geschichte
der englischenKirche — dem Könige Entwürfe zn

edlen Stiftungen vorgelegt;«nnd es mochte ihm da-

mit voller Ernst sehn. Doch ehe-er es sich versah-
hatte er sich durch allzuweit getriebene Großmuthum
die-Mittel gebracht, irgend einen von diesenEntwürfen
ins Werk zu richten. Jndeßmuß ich von Einen dieser
Entwürfereden, weil er die SeelengrößeDenjenigen be-
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zeichnet,den man als den eigentlichenUrheber dessel-
ben betrachtenmirßzich meine Sie Rieolaus Baron,
der in der Folge einer der weisestenMinister wurde,
die je in England gelebt und gewirkt haben. Der Kö-

nig wollte für das Studium des bürgerlichenRechts
und für die Reinheit der lareinischen nnd französischen

Sprache ein besonderesHans stiften. Dem gemäßtrug
er dem Ricolaus Baron, unszwei Anderen, namentlich
dem Thomas Denton, und dem Robert Cary auf- einen

vollständigenEntwurf zur Einrichtung eines solchenHau-
ses zu machen. Diese Herren nun überreichtenihm einen

schriftlichenEntwurf, der noch immer vorhanden ist.
Der Plan war, daß in diesemHause, außerhäusigen

Dispntationen, noch andere Uebungen in der lateinifchen
und französischenSprache gehalten werden-sollten; und

wenn die Königs-Studenten —- denn diese Benen-

nung sollten die Zöglingedieser Anstalt führen— es

bis zu einer gewissenReife gebracht hätten: so wollte

man sie mit den Gesandten in fremde Länder schicken-
um sich in der Kenntnißder auswärtigen Angelegenhei-
ten zu üben. Das Haus war also wesentlich als eine

Pflanzschule für Gesandten gedacht. Einige Von

den Zöglingenaber waren auch dazu bestimmt, die Ge-

schichtealler Gesandschaften,Verträgeund anderer aus-

wärtigenVerhandlungen zu schreiben, so wie auch die

Geschichteder Verhöre in Criminal-Sachen zu Hause;
und ehe sie ans Werk gingen, sollte der Lord Kanzler

sie schwörenlassen, daß sie es mir Wahrheit, ohne An-

sehn der Person nnd frei von irgend einer schlechten

Absicht,thun wollten. Dieser edle Plan scheiterte,füge
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Burnet hinzu; wäre es aber ausgeführtworden: so

begreift jeder, welcher großeVortheil daraus für das

Königreichhervorgegangenseyn würde-«
Wenn Heinrich der Achte die Klosterguter dem

Adel und den Hofleuten in einem«so hohen Grade auf-

opferte, daß er darüber seinen Lieblings-Jdeen ent-

-sagte: so scheint sein Beweggrund dazu kein anderer ge-

wesen zu sehn, als — die Nothwendigkeit,Anhänger
und Vertheidiger zu haben. Nie konnte die Ordens-

geistlichkeitdie Freundin eines Fürsten seyn, der sich von

Rom losgerissen hatte; sie war sogar zu einer gefährli-

chen Feindin geworden, Vor welcher Heinrich auf seiner

Hut zu seyn sehr viel Ursache hatte. Da nun ein Kö-

nig nicht aufhörendarf, sich zum Mittelpunkt aller ge-

sellschaftlichenBestrebungen zu machen: so lag nichts

mehr in der Natur der Dinge, als daß Heinrich, in-

dem er die Ordensgeistlichkeitauf die Seite schob, die

«Güter derselben an Personen V"ergabte, die kein aus-

wärtiges Interesse zu vertreten hatten. Heinrich aber

war zu einer weitgerriebenenFreigebigkeitum so mehr

verpflichtet, weil die Vereinigung der kirchlichenMacht
mit der staatlichen ihn zu einem Tyrannen gemacht hatte,

der, wenn er fortdauern wollte , alles aufbieten mußte,
um die großeMengemit seinemVerfahren auszusohnem

Wahrlich, die Umständewaren in diesen Zeiten in

jedem Betrachte höchstschwierig. War die Ehe, worin

Heinrich mit der Tochter Ferdinand des Fünftengelebt

hatte, unrechtmäßig:so konnten die aus dieserEhe ent-

fpwßenenKinder nicht für rechtmäßiggehalten werden;

Heinrich selbst fühltediesz und da er wegen seinesAb-
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falls von dem römischenStuhl nichtunrecht haben

wollte: so drang et Darauf, daß alle seine Unterthanen,
die hohe Geistlichkeitgar nicht ausgenommen, seine äl-

teste Tochter Marie für unrechtmcißighalten und erklären

sollten. Dies zu erhalten war indeßum so schwieriger-
weil die Gesetze der römischenKirche nicht von einer

solchen Beschaffenheit waren, daß der Pabst nicht hätte
davon lossprechen können, und weil die Erlaubniß zu

Heinrichs Vermahlung mit Katharina von Aragon zu

einer Zeit erfolgt war, wo Niemand daran dachte, daß

England sich durch seinen König von-der Autorität des

Papstes lossagen könnte. Es kam noch dazu, daß in

dem Urtheil aller verständigenLeute, eine feststehende

Erbfolge von so großerWichtigkeit war, daß es zu ei-

ner baaren Thorheit wurde, dieselbe durch nicht zu be-

endigende Untersuchungen über die Rechtmäßigkeiteiner

Ehe erschütternzu wollen. Zu diesenverständigenLeuten

gehörteauch Fisher, Bischof von Rochester,ein Mann, der

durch Gelehrsamkeitund Sitten noch mehr ausgezeichnet
war als durch die kirchlichenWürden, die er bekleidete.

.Sein einziges Verbrechen war, daß er den Eid-

ivelchen Heinrich in Beziehung auf die Thronfolge von

ihm verlangte, nicht leisten wollte. Anstatt nun so-

viel Gewissenhaftigkeitzu ehren, benutzte der König die

nächsteVeranlassung, die sich ihm darbot, den Greis

aller seiner Einkünfte zu berauben, und ihn selbst-in

den Kerker werfen zu lassen. ZwölfMonate schlnachtete

Fisher in demselben unter den härtestenEntbehrungen.
Der römischeHof, von seinem Schicksal unterrichtet-

hielt es für seine Pflicht, einem so ausgezeichnetenDul-
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der beizuspringenzUnd da dieser Hof noch immer an

seine Allmacht glaubte, so machte er einen Versuch

zur Rettung des Bischofs dadurch, daß er ihm die Car-

dinars-Würde ersehntes Dies war indesnur das Mik-

tel den nebenbuhlenden Pabst, der aus dem englischen

Throne saß, noch mehr gegen den unglücklichenBischof

zu erbittern. Heinrich beschloßseinen Tod. Die An-

klage war, daß Fisher die Anerkennung des Supremats

verweigert habe, und da der Bischof von Nochester dies

weder leugnen konnte noch mochte: so wurde er Verm--

theilt und enthauptet. So schwierig ist es, dem Ver-

derben zu entgehen, wenn Neuerung sich mit Gewalt

Verbindet.

Durch Fisher’s Hinrichtung glaubte Heinrich den

gewesenenKanzler Morus geschmeidigerzu machen. Die

Weigerung, den Snpremat-Eid zu leisten und die Ehe
des Königs mit Katharina von Aragon für eine unrecht-

mäßige zu erklären, hatte diesem wegen seinerRecht-

schasfenheit in England, wegen seiner ausgebreiteten Ge-

lehrsamkeitin der ganzen europciischenWelt hochgeachte-
ten Manne eine Einkerkerungzu Wege gebracht, nachdem
er das Staatssiegel freiwillig zurückgegebenhatte. Seine

Freunde, zu welchen der Erzbischof von Canterburh
und der Siegelbewahrer Cromwell gehörten, waren ge-

neigt, in dieser Weigerung nichts weiter zu sehen, als

« die Wirkung des Aberglaubenszes verhielt sich damit

aber unstreitig anders. Wenn ein Manns wie Moras,
in dem gewöhnlichenThun und Treiben der Menschen
nichts weiter sieht, als einen Gegenstand des SPMs
Und Der Satpre, nebenher aber auf Pflicht und Ueber-
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zeugung so ernstlich dringt, daß kein Glanz ihn blendet-,
und daß er jeden Augenblick bereit ist-, die höchsten-

Staatsåmter zurückzu geben: so-"mußman daraus schlie-

ßen, daß weder Eigensinn, noch Aberglaube, noch ir-

gend etwas Tadelswerthes seine Handlungen bestimme-
Morus weigerte sich keinesweges, denjenigen »alsden

rechtmäßigenNachfolger Heinrichs anzuerkennen, den

das Gesetz dazu bestimmenwürde; allein er weigerte

sich, den Supremats-Eid zufleisten That er hieran Un-

recht, so wie die Dinge unter Heinrich dem Achten la-

gen? Von Duldung konnte in diesen Zeiten nicht. die

Rede seyn. Indem nun der König aus der Grundlage

übernatürlicherLehren die kirchlicheGewalt mit der

staatlichen verbinden wollte, und in jeder Abweichung
Von seinen religiösenAnsichten einen Hochverrath sah:
wie heitre man ihm willfahren können, ohne die Ausar-

tung des Königthumsin die abscheuligsteTyrannei gut

zu heißen! Vielleicht war Morus der einzige Mann

im ganzen Königreiche,der dies durchschnitte. Nicht

also aus Vorliebe für den Katholicismus, nicht ans ir-

gend einem Aberglauben, sondern aus Vaterlandsliebe

und aus tieferer Einsicht in die Natur «derGesellschaft

widerstand der Edle den Forderungen, welche an ihn

gemacht wurden. Heinrich schätzteseinen ehemaligen

Kanzler Vor Allen, die sich-um seine Gunst bewarben;
und in der That fehltees selbst an einem Schatten von

Verdacht, daßMorus zum Hochverrarh hin neige, er,

der von Eigennutz und Ehrgeiz gleich weit entfernt war

und immer nur das Rechte nnd Sittliche wollte. Allein

Heinrichwar allzu weit vorgegangen, als daß er hätte
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wieder umkehren können; und da Morus eine höchst

gefährlicheAutorität bildete, so mußte entweder gewon-

nen oder vernichtet werden. Der König schickteden

General-Anwald Rich zu ihm in’s Gefängniß. Welche
Künste dieser anwendete, um Morus für die Sache des

Königs zu gewinnen, ist unbekannt geblieben; nur das

weiß man, daß er den Gefangenen zu der Erklärung

bewog: »die Frage in Beziehung aus jene Prarogative

seiein zweischneidigesSchwert; denn, wie man sie auch
beantworten möchte,immer laufe man Gefahr, entweder

sein Gewissen zu Verletzenoder sein Leben einzubüfien.«

Diese Erklärung wurde zur Grundlage einer Anklage
«

gemacht, welche aus Hochverrath lautete; denn das

Schweigen des Gefangenen galt sür heimtückisch,und

was er zufälliggesprochen hatte , wurde sür eine Ver-

weigerungdes Supremat-Eides gehalten. Processe wa-

ren unter Heinrich den Lichten leidige Formalitäten.

Die Geschwornen sprachen ihr Schuldig gegen Morus

aus, der dies Schicksal lange erwartet hatte, und für

den es keiner Vorbereitung bedurfte, um sich gegen die

Schrecknissedes Todes zu stählen. Seine Standhaftig-
keit verließ ihn in den letzten Augenblicken so wenig,

daß er nicht«einmal aufhörte,witzig zu seyn. Als er

das Blutgerüst bestieg, sagte er zu eine-n, der in sei-

ner Reihe stand: «Freund, hilf rnir hinaus; und wenn

ich wieder herunter komme, so laß mich fürsmich selbst

sorgen.« Als der Nachrichter ihn um Verzeihungbat,

gewährte er diese mit dem Zusage: «übrigenswirst Du

durch meine Enthauptung nicht an Ruf gewinnen; denn
mein Nacken ist sehr kurz.« Er legte hierauf seinen



--411—

Kopf auf den Block, und bat den Nachrichter so lange
zu warten , bis er seinen Bart auf die Seite gebracht

hätte; »denn dieser, sagte er, hat keinen Hochverrath

begangen.« Nie ist ein Unschuldigermit mehr Fassung

gestorben; und wenn nicht alles täuscht,so gehörtTho-
mas Morus zu den größtenCharakteren der neueren

Zeit, von seinen Landsleuten, die späterenGeschicht-
ichreiber gar nicht ausgenommen, in dem, was seinen

Eigensinm d. h. den Kern seiner politischenIdeen aus-

machte, sehr schlecht verstanden ; denn, was sie als Aber-
X

glauben gedeutet haben, war nichts mehr und nichts we-

,niger, als lebendiger Abscheu vor einer königlichenGe-

walt, die, ihre Berechtigungen auf übernatürlicheLeh-
ren stützend, nothwendig schrankenlos und tyrannisch
wurde. ,Man möchte daher Thomas Morus Vorzugs-
weise den Engländer nennen.

«

Der Erfolg zeigte, wie richtig dieser Mann die Zu-

kunft errathen hatte. Mit dem Supremat bekleidet,
weil das Parliamentin demselben keine Gefahr ah-

nete, fühlte sich Heinrich zu Handlungen der höch-

sten Willkühr hingerissen: zu Handlungen, welche ihn

auf gleiche Linie mit dem ärgstenTyrannen der Römer-

welt«stellten, und von einem christlichenKönig, der er

seyn wollte, nichts in ihm übrig ließen, als die ange-

maßte Benennung. Die letzten dreizehn Jahre seiner

Regierung sind ein scheußlichesGewebe von Grausam-

keiten, das man sichnicht vergegenmärtigenkann, ohne
von Abscheuund Ekel durchdrungen zu werden: ein Ge-

webe, in welchem die EhestandsgeschichteHeinrichsden

Hauptbestandtheilbildet.
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Anna von Bolehn blieb ihm nur fo lange theuer,
als er die Einwendungen des römischenHofes gegen

seine zweite Ehe zu bekämpfenhatte. Ruhiger Besitz,
feinem leidenschaftlichenHerzenungenügend,erfüllteihn
bald mit Ueberdrußgegen Diejenige, um derentwillen

her die größteUmwälzungnicht gefürchtethatte; und

»

verliebt in eine von den Hofdainen feiner zweiten Ge-

mahlin, dachte er nur auf Mittel , sich wieder von die-

ser zu befreien. Die Bosheit der Hofleute kam ihm

hierbei zu Hülfe· Anna von Bolehn, leichten Sinnes,

und durch ihre Erhebung zur Offenheit verleitet, hatte

sich mancheunvorsichtigeRede erlaubt, welche zu ihrem

Rachtheil gedeutet werden konnte; und dies geschah,so-
bald der König zur Angeberei heraus-gefordert hatte.

"Die Unglücklichekonnte keiner Handlung überführtwer-

den, wodurch die ehrliche Treue von ihr wäre verletzt

worden; allein sie wurde deshalb nicht weniger verur-

theilt und hingerichtet. An ihre Stelle trat Johanna

Schlimm-, ein Fräulein, das von den Geschichtschreibern

dieser Zeit als höchstliebenswürdiggeschildert wird.

Heinrich fand für dies Verfahren von Seiten des Par-
liaments dieselbe Billigung, welche seiner ersten Ehe-

scheidung zu Theil-gewordenwar; und nicht genug-,
daß dieser Volkssenat die Nachkommenschaftder gewor-

deten Königinfür eben sounrechtmeißigerklärte,wie die

der ersten Gemahlin Heinrichs, ging er so weit, es für

Hochverrath zu achten, wenn von dem König, der Kö-

nigin und ihrer Nachkommenschaft nachtheilig geredet
wurde. Johanna Sehmour starb, indem sie dem Prin-

zen Eduard das Leben gab, und entging auf diese Weise



dem SchicksalihrerBorgängerinnen.Heinrichnun, zu pes-
senEigenthümlichkeitenes gehörte,in einer Ehe leben zu

müssen,vermähltesich- auf das Zeugnißeines bloßen

Gemäldes, mit Anna von Clevez kaum aber hatte die

Gegenwart dieser Prinzessindie vortheilhaste Meinung-
die er von ihren Reizen unterhielt, vermischt: so erfolgte
eine Scheidung, nnd Thomas Cromvell, welcher diese

Verbindung betrieben hatte , wurde der Ketzereibeschrei-

digt nnd hingerichtet.Die schöneKatharina Howard,

welche zunächstdas Unglückhatte, Heinrichs Aufmerk-
samkeit zu fesseln, gerieth, als seineGemahlim in den

Verdacht, frühermit mehreren Männern in einem Liebes-

verständnißgelebt zu hab-en; und mehrbedurfte es für
den Tyrannen nicht, diese bedanernswürdigeFrau aus

dem Wochenbette auf das Schafot zu führen. Ihr
folgte als Genossin des königlichenEhebetts, Katharina

Patr, die Wittwe Lords Latimer. Auch ihr Ende

würde tragisch gewesen sehn, wenn sie in ihrem Ver-

stande nicht Mittel gefunden hätte, den mürrischenGe-

mahl zu bereden, daß sein Unterricht in der Theologie

lihr für ihre künftigeSeligkeit unentbehrlich sei. Hein-

rich, den man nicht leichter gewinnenkonnte, als wenn
-

man ihn einen ausgezeichnetenGottesgelehrtennannte-

söhnte sich aus mit einer Fran, deren Todesnrtheil be-

reits von ihm gesprochen war; nnd so ersparte«die lä-

cherlichste aller Eitelkeiten ihm ein neues Verbrechen-
An Blatt-ergießengewöhnt,gerade als ob das König-

thum nicht ohne einen solchen Tribut bestehen könne--

schritt er von Grausamkeit-zu—-«Grausamkeit,sein Ge-
wissen durch die Wiederholung von Unmensehlichteiten



.-. 414 .....

verwirrend, bis sich endlich das Schicksal Englands er-

barmte. Eine tödklicheKrankheit kam über ihn, als er

eins Alter von sechs und funfzig Jahren erreicht hatte.

Niemand wagte Anfangs, ihm die Wahrheit über seinen-

Zustand zu sagen; den-n nur allzu Viele waren hingerich-
tet worden, weil sie vorhergesagt hatten, daß der König

nicht lange leben würde. Endlich faßte Anton Denny
den Muth, ihm seinen nahen Tod als wahrscheinlich

anzulündigemHeinrich vernahm dies Wort mit Erge-

bung, und befahl, daß man den Erzbischofvon Santer-

bury rufen möchte. Doch ehe dieser Prälat anlangen

konnte, hatte der König die Sprache verloren. Gan-

mer bat ihn, ein Zeichen zu geben, daß er in dem

Glauben an IesusChristus sterbe, und Heinrich drückte

seine Hand. Unmittelbar daraus starb er, nach einer

Regierung von 37 Jahren und g Monaten-

,

Ein System, wie das des verstorbenen Königs-

konntenicht fortgesetzt werden, weil es keine andere

Haltung hatte, als die, welche aus der Persönlichkeit

Heinrichs des Achten hervorgieng. An seine Stelle trat

Eduard der Sechste, der, als er zur Regierung gelangte,

erst neun Jahre zählte. Von Johanna Sehmour gedo-

ren, war er durch das Testament seines Vaters zum

Nachfolgerernannt worden; und zwar so, daß er den

Prinzessinnen Maria und Elisabeth vorangehen sollte.

. Heinrich hatte geglaubt, daßMinister, welche sichbei

seinen Lebzeiten so gefügig bewiesen harten, auch nach

seinem Tode nicht von einem Planenbweichenwürden,
der keinen-anderen Werth·hatte, als von ihm herzuriihe
ren. Die VolljcihrigkeitseinesNachfolgersauf die Vollen-
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dung des achtzehntenJahres sehend, hatte ers-sechzehn

Testaments-Vollziehceernannt, denen für die nächsten

neun Jahre die Regierung des Königreichsanvertrauet

war, und diesen TestamentssVollziehernwaren zwölf

Rathgeberbeigeordnet, welche, ohne irgend einen An-

theil an der Gewalt zu nehmen, zur Ertheilung ihres
guten Raths in allen den Fällen Verpflichtetwaren, wo

dieser von ihnen würde gefodert werden. Die Monat-

chie war auf diese Weise «aufgehoben,sie war es unt

fo mehr, weil unter den Testaments-Vollziehern sich
sein Mann befand, der durch seine Anmaßungund sei-,
nen lebhaften Ehrgeiz nur den Widerspruchder Uebrigen

reizen, und folglich nur eine großeVerwirrung herbei-

führenkonnte.. Dies war der Kanzler-, Lord Wriothe-

fely, der, wie achtungswerth er auch von gewissenSei--

ten seyn mochte, dennoch nichts in sich trug, was die Ge-

mütherhättegewinnen Und zu einer freiwilligen Unterweis-

fung bestimmenkönnen. Der ErzbischofVon Canterbury,
dem unter den Testaments-Vollziehernder erste Platz ver--

mögefeines Nanges gebührte, hatte weder Talent noch

Neigung für Staatsangelegenheitenz und da er von die-

ser Seite nur allzu allgemein gekannt war, so wurde

gleich in der ersten Versammlung, welche die Sechzehn
hielten, bemerkt: «»daß die Regierung in dem Mangel
eines Hauptes- an welches die auswärtigenGesandten

ihre Aufträge richten und die brittischen Minister ihjre
Depeschen einsenden könnten, an Achtung verlieren

würde.« Man fügte hinzu: »ein solches Haupt sei sün.
die Verwaltung des inneren Königreichsnicht minder
nothwendig; und da der Wille des Königs in dieser
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dpppelkenBeziehunggleichunvollständigwäre: so bleibe

nichts anderes übrig, als einen Beschützerzu wählen-

der, obgleich im Besitz aller äußerenSymbole des Kö-

nigthums, genöthigtwäre, die Meinung der Testament-s-

Vollzieherin jeder Handlung öffentlicherGewalt zu be-

solgen.«-Zwar wider-setztesich der Kanzler diesem Vor-

schlagez doch da er keine Unterstützungfand , und da·

sowohl die Testaments-Vollzieherals die Rathe lauter

Personenwaren, welcheHeinrichs Gunst erho ben hatte

(nicht Männer von hoher Geburt und erblichem Ein-

fluß): so kostetees ihnen wenigMühe, sich in der Wahl
des Grasen von Hertsord, winterlichenOheitns des

jungen Königs, zum Beschützerzu vereinigen: eine Wahl,
dieune so angemessener schien, da dieser Graf auch

nicht die entferntesten Ansprücheauf die Krone hatte,
und folglich nicht in die Versuchung gerathen konnte,
Eduards Person oder Ansehn in Gefahr zu bringen.

Zum Beschützerdes Königreichs ernannt, nahm
der Graf von Hertford den Titel eines Herzogs von

Sommer-setan, und verband mit demselben die Würde

eines Marschalls und Lord Schatzmeisters. Eine seiner

ersten Handlungen war den zum Grafen von Southamp-
ton so eben erhobenen Kanzler Wriotheselh von seinem

Posten zu entfernen; denn er sah vorher-, daß er in

diesem Ehrgeizigen immer einen Gegner behaltenwürde-
- Die Sache selbst gelang durch einen Proceßztvelcher

dem Kanzler wegen Uebertragung des großen Siegels
an vier Rechtsgelehrte,die sein Vertrauen hatten, ge-

macht wurde. Von diesemHindernissebefreiet, verschasste

sich der-Herzogvon Sommerset unter dem Verwande-

daß«
I
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daßdie Wahl der Testaments-Vollzieherund ihrer Reiche
seinem Ansehn nicht die nöthigeGewähr leiste, von dem

jungenKönige ein Patent, wodurch er berechtigtwurde-

nicht nur das Testament Heinrichs des Achten über den

Hausen zu werfen , sondern sogar die Gesetze des König-

reichs zu zerstören.Ihm war in diesem Patent das

Protettorat mit unbeschränkterGewalt beigelegt; nnd

obgleichdie früherenRathe in ihrer Vereinigung mit

den Testaments-Vollziehern (bis auf Southampton)
sein Conseil bilden sollten: so war er doch berechtigt,
noch andere Rathe zu ernennen , nur mit Denen zu be-

rathschlagen, welchen er für jeden einzelnen Fall den
«

Vorzuggebenwürde, und nach seiner bestenEinsicht zu

handeln, ohne Rücksichtzu nehmen auf irgend ein Gesetz
oder Statut, das ihn beschränkenkönnte. Bedenkt man,

daß der König, von welchem diese Vollmacht ausging-
kaum neun Jahr alt war: so muß man Sommersets

Protectorat für eine durch Erschleichung gewonnene

Usurpakion erklären, indem man sich zugleichgesteht,

daß Englands organische Gesetzgebung im sechzehnten

Jahrhundert einen sehr geringen Werth hatte.

Wie unumschränktsich aber Sommersct auch ge-

macht haben mochte: so war er doch von den besten

Gesinnungen beseelt, und fest entschlossen,die angemaßte

Gewalt nur zum Vortheil Englands zu benutzen. Es

leuchtete ihm ein, daß der Bruch zwischendiesemKönig-

reiche und dem römischenStuhl erweitert werden müsse,
wenn jemals auf beiden Seiten Beruhigung Statt sin-
den sollte; und da er nicht, wie Heinrich der Achte,

, durch ein zu weit getriebenes Studium der Theologiein

N.Mpnateschk.f.D.xI.Bi-.4s.Hft. E e
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« einzelnenGlaubenslehrenbefangen war: so wurde es

ihm um so leichter, der Autorität zu entsagen, welche

jener von einer halsstarrigenBehauptung einzelnerüber-

natüriicherLehrenhergeleitet hatte. Den Anschauungen
Caivins ergeben,fand der Beschützerdes Königreich-seine’

willfahrigeStütze in dem Erzbischof-von Canterburh, der

sichmit ihm in demselbeFalle befand, und nur aus Furcht
vor Heinrichdem Lichtenmit seinen Ueberzeugungenzu-

rückgehaltenhatte. Cranmer war zugleichein Mann von

so guter Einsicht und von sovollkommner Mäßigung,
daß der Beschützerauf keine Weise Gefahr lief, durch

ihn irre geführt zu werden. Beide vereinigten sichleicht

dahin , daß, bei dem Stande der Partheien,nichts ver-

derblicher sei, als uebkreilungdurch eine unbesonnene
Begünstigungder Protestanten. Diesem Grundsatzege-

mäß entwarf der Erzbischofvon Canterburh einen Plan,

nach welchem die Messe, die Ohrenbeichte, die Ehelosig-
keit der Priester, die Mönchsgelübdeund die Anbetnng
der Neiiauien für immer abgeschafft, dagegen aber Der

Calvinismns zur Grundlage eines die Sinne und die Ein-

bildungskrast des Volkes ansprechenden Gottesdienstes
erhoben werden sollte: eines Gottesdienstes, der durch
die Beibehaltung hergebrachterHierarchieNachdruck und

Stärke gewönne. Wie hätte ein freisinniger Erzbischof
einen andern Plan entwerfen könne! Das Parliament
billigte mit eingelernterWillfährigkeitdieses neue Kir-

chenthum. Indeß zeigte sich sehr bald , daß die Par-
theien hierdurch nicht befriedigt waren. Den Katholiken
warzu viel, den Protestanten zu wenig geschehen. Jene
tadelten eine Freigeisterei, von welchersie vorhersagtem



daß sie die Berechtigung zum Umsturz aller gesellschaft-

lichenEinrichtungen (die heilsamstennichtausgenommen)

mit sich führe; an ihrer Spitze stand Gardiner, Bischof

von Winchester, ein ehrwürdigerGreis, der das System

des verstorbenenKönigs aus allen Kräften vertheidigte.

Diesen war nichts so anstößig,als die Fortdauer der

Hierarchie, in welcher sie nichts weiter sahen, als eine

Krücke des Aberglaubensz sie wurden unterstütztvon

denen, die sich durch die Klostergüterbereichert hatten-

und ihre raubsüchtigeHand auch über die Ausstattung

der Weltgeistlichkeitauszustreckenwünschten.

Schwerlichgiebt es für Regenten eine noch geführ-

lichere Lage, als wenn sie in der Mitte von zwei Par- »

theien stehen, welche die Masse der Bestrebungen son-

dern und ihr nur solche Richtungen geben, wodurch sie

von detn allgemeinenVortheil abgeleitet wird: denn in ei-

ner solchenLage Verschwindetdie persönlicheGeschicklich-

keit der Machthaber, indem ihnen nichts anders übrig

bleibt, als die Gesellschaftnach Bedingungen zu regie-

ren, welche dieser fremd sind. Der Herzog von Som-

merset, der sich genau in dieser Lage befand, lglaubte

den Verlegenheiten, welche der innere Zustand des Kö-

nigreichs für ihn mit sich brachte, nicht leichter entgehen

zu können, als wenn er die Leidenschaftenfür ein Na-

tional-Unternehmen gewönne,welches Heinrich der Lichte

den Vollziehernseines Testament-Zaufs Dringendste ent-

psohlen hatte. Dies war die Vereinigung Schorrlands
mit England: eine Vereinigung, auf welche Englands

Kdnige seit Jahrhunderten hingearbeitethatten, ohne

sie zu Stande bringen zu können. Sommer-set fühlte-
E e e
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daß er, um sichauf seinem erhabenen Postenzubehauw
ten , Verdienst erwerben müsse; und da die inneren An-

gelegenheitendes Königreichsvon einer solchenBeschaf-
fenheit waren, daßtsie nicht ohnegroßeGefahr berührt
werden konnten: so wollte er sein Talent in der Behand-

lung der auswärtigenan den Tag legen.

Höchsteinladend waren die Aussichten, welche sich

ihm darbotcn. In Schottland waren auf fünf kurze

Negiernngen eben so viel Minderjährigkeitengefolgt,

nnd die Folgen derselben waren die gewöhnlichengewe-

sen: Eabalem Factionen,Erbitterungen der Großen ge-

gen einander, und Verwilderung des Volkes. Jacob der

fünfte, König von Schottland, war bereits im Jahre
1542 gestorben,- und hatte Von seiner zweitenGemahlin,
Maria Von Lothringen, eine Tochter zurückgelassen,auf

welche die Krone forterben sollte. Der Name dieser

Prinzessinwar Maria. Da sie sich in gleichem Alter

mit dem jungen Könige von England befand: so lag
nichts näher-,als der Gedanke, die VereinigungSchott-
lands mit England auf dem Wege einer Vermahlung
dieser beiden Thronerben zn bewirken. Heinrich der

Achte hatte diesen Gedanken bis an sein Ende verfolgt;
und wirklich stand ihm nichts weiter entgegen, als der

Eigennutz des schottischeuAdels, der, am seine Vor-

rechte mit Erfolg zu vertheidigen, sich einer Vereini-

gung beider Kronen nicht standhaft genug widersetzen

zn können glaubte. Dieser Eigennutz war freilichvon

der schottifchenGeistlichkeitunterstützt,die gleicheVor-

rechte vertheidigte; allein der Geist des Protestantismus
war bis nach Schottland vorgedrungen, und hatte seit
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dem Jahre 1546 Anstritte herbeigeführt,welchenurallzu
sehr geeignet waren, den gesellschaftlichenZustand in

diesemKönigreichevon Grund aus zu verändern.

Primas desselben war um diese Zeit der Cardinal

Beaton, ein Mann, dem es nicht an Entschlossenheit
fehlte, den Reuerern in kirchlichenDingendie äußerste

Strenge entgegen zu stellen. Unter diesen Neuerern

zeichnetesichsvor allen ein gewisserWishart aus. Was-

esnuch mit seiner Gelehrsamkeitaus sichhabenmochte:«
die Art und Weise, womit er gegen-den alten Aberglau-««
ben eiferte, bei-schaffteihm den Beifall der Menge z und

.

bedurfte es noch mehr, den katholischenKlerus vor

.einee Umwälzungim Kirchenthum besorgt zu machen?
Von dem Grade der Aufklärung, die gegen die Mitte

des sechzehntenJahrhunderts in Schottland anzutreffen
war, macht man sich einen deutlichen Begriff, wenn man

erfährt, daß die meisten schottischenPriester das Neue

Testament für eine Erfindung Luthers hielten, indem

. sie Von dem Alten aussagtem daß es allein das Wort

Gottes enthalte. Durch diese Unwissenheit war dem

Reuerer Wishart nur allzu freier Spielraum gegeben;
die Aufmerksamkeit der großenMenge konnte einem

Manne nicht entstehen, der so Viel Neues zu sagen hatte.

Beunruhigt von den Fortschritten, welche er im Ver-«
trauen des Volkes machte, Ver-sagte ihm die Obrigkeit
Von Dundee die Erlaubniß zu predigen; und Wishart,

hierüberaufgebracht, ermangelte nicht, nach dem Vor-

bilde der alten Propheten, die böseStadt , welche ihn
und Gottes Wort zugleichverworfen hatte, mit einem

nahen Unglückzu bedrohen. Kaum nun hatte er sich"«
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nach dem Westen gewendet nnd daselbst die Zahl seiner

Proselyten vermehrt, als in Dundee eine Art von Pest
ausbrach, die von dem aberglänbigenTheile seiner Be-

wohner als die Strafe Gottes für die Verwersung des

frommen Predigers betrachtet wurde. Damit verband

sich der Gedanke, daß die Pest nicht eher weichenwürde,
als bis dem Verkannten Genugthuung geschehenware-

Wishart, hiervonunterrichtet,kehrte nach Dundee zukückz
und um die Ansteckungzn verhindern , schlug er seinen

Predigerstuhl über dem Thore aus. Drinnen blieben

die Angestecktenzdraußen lauschten die Andern. Es

war vielleichtnichts lächerlichenals diese Art von Er-

bauung; allein der Neuerer erreichte seinen Zweck, der

kein anderer war, als ein vorhandenes Uebel zu be-

nutzen, um seinenangeblichevangelischenLehrenEingang

zu Verschassem
Der Cardinal Beaton- welcher diesem Unwesen

steuer-n wollte, beredete den Grafen von Bothwell, sich
Wisharts zu bemächtigen.Als dies gelungen und Wi-

shart ausgeliefert war, führte ihn der Cardinal nach
St. Andretvs, wo er über ihn richten lassen wollte.

Nichts lag mehr am Tage, als daßWishart ein Ketzer

war; nichts war also leichter, als ihn zum Feuertode

zu verdammen. Wie gesetzlichaber diese Strafe auch

sehn mochte: so weigerte sich doch der Guvernör Arran,
an- der Vollziehung derselben den mindesten Antheil zu

haben, sei es, weil er ein kirchlichesGesetze welches
eine bloßeMeinung mit dem Tode bestrafte, für un-

menschlichhielt, oder weil er den Geist der Zeit zu

fürchtenangefangenhatte. So viel Unentschlossenheit
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desiimmte den Cardinal, alle Verantwortlichkeitauf sich

zu nehmen, auf dem freien Platze vor seinem Palast-e

einen Holzstoßschichtenzu lassen, und die Hinrichtung

des Neuerers ohne den Beistand des weltlichenArmes

zu vollziehen. Sobald nun Zeit nnd Stunde gekommen

war-, sättigte er seine Rache an Wisharts Qualen, in-

dem er der martervollen Hinrichtung des Verurtheilten

von den Fenstern seines Pallastes aus zusah. Wishart

litt mit der Geduld und Unempsindlichkeit,die allen

Begeisterten eigen ist; als er aber den Cardinal froh-

locken sah, konnte er sich nicht enthalten, Vorher zu

sagen: »daßnach wenigen Tagen sein Feind und Ver-

folger eben so tief liegen würde, als er sich«jetztgegen

wahre Frömmigkeitund Religion hoch erhoben hätte-«

Sehr wahrscheinlich war diese Prophezeihungdie-.

unmittelbare Ursache der Begebenheiten, welche sie an-

kündigte. Die Freunde des Märtyrers,voll Wuth über

die grausame Hinrichtung, deren Zeugen sie gewesen

waren, verschworen sich gegen den Cardinal, und be-

wahrten ihr Geheimnißso gut, daß nichts davon verlaut-

bart-wurde. Sechzehn an der Zahl drangen sie eines

Morgens in den stark VerschanztenPalast, und ehe ihre

Absicht errathen wurde, hatten sie die Leutedes Car-«

dinals entfernt, und die Thürenverschlossen. Geweckt

von dem Lärm im Schlosse, sprang Beaton aus feinem

Bette, und Verrammelte die Thür seines Schlafzimmers.

Vergeblich; denn die RächerWisharts holten sogleich

Feuerbrändeherbei,um sichso denWeg zu ihm zu bahnen.

Wollte nun der Cardinal nicht in den Flammen sterben:

so mußteer unterhandeln.Gesagt ist, daß man ihm
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das Leben verbeißenhabe. Kaum aber war er hervorge-.
treten und kaum hatte er die Verschwornen daran er-

innert, daß er ein Priester sei, als zwei derselben
mit entblößtenSchwertern auf ihn eindrangen. Doch
ein dritter, Namens Jaeob Meldil, hielt sie zurück,in-

dem er ihnen zu Gemütheführte, das dies ein Gottes-

gericht sei, welches mit geziemenderUeberlegung und

hohem Ernste vollzogen seyn wolle. Hieraus die Spitze
seines Schwertes gegen Beaton richtend, redete er

ihn also an: »Du gottloer Cardinal, berene deine

Sünden und Bosheitem vor allen aber die Ermordung
Wisharts, dieses göttlichenWerkzeitgeszur Bekehrung
dieser Lande. Sein Tod ruftjetzt die Rache auf dein

Haupt herab. Von Gott sind wir gesendet, die verdiente

Strafe an dir zu vollziehen. Und hier , in Gegenwart
des Allmächtigemschwörich, daß weder Haß gegen

deine Person, noch Begierde nach deinen Reichthü-

mern, noch Furcht vor deiner Macht mich bestimmt-
dir das Leben zu rauben, sondern einzig der Umstand,
daß du ein hartnäckigerFeind Jesu Christi und seines
heiligen Evangeliums gewesen bist und bleiben wirst.«

Aus diese Worte stieß er dem Cardinal sein Schwert
in den Leib, ohne ihm auch nur einen Augenblick Zeit
zur Reue übrig zu lassen; und Beaton stürztezu seines
Mörders Füßen nieder.

Den es. May 1546 wurde dieserMord begangen.
Verstärktdurch ihre Freunde, derschanztensichdie Mör-

der in dein Palast des Primas, und sendeten hierauf
einen Boten nach London, der um Heinrichs des Achten
Beistand flehen mußte. Dieser König wollte eine so
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günstigeGelegenheit,die Regierung Schottlands in Ver-

legenheit zu setzen, nicht unbenutzt lassen. Er nahm

also die Mörder in seinen Schutz, obgleichSchottland
in dem Friedens-Tractat begriffen war, den er mit

Frankreichgeschlossenhatte. Jndeß verstrich die Zeit bis

zu Heinrichs Tode, ohne daß etwas Ernsthaftes wider

Schottland unternommen wurde. Zwar dauerten die

kirchlichenUnruhen in diesem Lande fort, und der Tod

des Cardinals Beaton trug nicht wenig dazu bei, daß
die Reuerer immer mehr die Oberhand gewannen; doch

«

indem die Königin Mutter (eine Frau von seltenen

Gaben) den Gnvernör Arran aus allen Kräften unter-

stützte,blieben die Dinge in einem erträglichenGeleise,
bis der Herzog von Sommerset aus den Einfall gerieth,
seine höchstmißlicheLage dadurch zu verbessern, daß er

den Krieg mit Schottland in Gang brachte;
Der eigentliche Gegenstand desselben war — die

Vereinigung Schottlands mit England durch die Ver-

mcihlung des jungen Eduards mit der jungen Maria

zu Stande zu bringen. Die Hauptschwierigkeit dieses

. Unternehmens lag in dem Bundesverhciltnisse, worin

Schottland seit Jahrhunderten mit Frankreichgestanden

hatte. Diese Schwierigkeitnun wurde nicht wenig ver-

stcirktdurch die verwandtschaftlichenBande zwischender

KöniginMutter und den Prinzen Von Lothringen, und

durch die Rolle, welche diese Prinzen am französischen
Hofe spielten: eine Rolle, welche dem angegriffenen

Königreicheden Beistand Frankreichs sichern-.
In welchen AnschlagSommerset diese Hindernisse

brachte, läßt stch nicht sagen. Er selbststellte sich an
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die Spitze des tsooo Mann starken Heeres, das in

Schoktland ekvkückensollte. Dies Heer war von einer-

aus 7"o Segeln bestehendenFlotte unterstützt,welche

zur-einen Hälfte aus Kriegesfchiffemzur andern aus

Frachtfchiffenzufammengefetztwar-. Ein Manifest kün-

digte den Schottlcindern an, daß die einzige Genug-

thuung, welche sie geben könnten, in ihrer freiwilligen

Vereinigung mit den Englandern bestehe: eine Vereini-
»

gung, welche durch den Umstand, daß die fchottische
Krone auf eine Prinzefsin übergegangenwäre, nicht we-

nig erleichtert würde, währendes über allem Zwei-

fel erhaben fei, daß Schottland sowohl für feine in-

nere Ruhe, als für feine weitere Ausbildung dadurch
nur gewinnen könne. Dies Manifesi brachte indeßkeine

andere Wirkung hervor, als daß die Schotten sich zum

Kampfe rüstetenzdenn die verwittwete Königin war

dem französischenHofe und der katholischen Religion
viel zu sehr ergeben,als daß die Vermählung ihrer

Tochter mit einem ketzerischenKönige jemals ihre Zu- -

stimmung hätteerhalten können. Beim Vorrücken kam

Sommer-set in den Besitz einiger festen Platze· In der

Schlacht bei Pinkey unterlagen zwar die Schottenz al-

lein die verwittwete Königinund der Gubernör Arran

entkamen nach Stirling, wo sich die Flüchtlingewieder

fammelten, und Sommerfet, der, wenn er seinenVor-

theil verfolgt hätte, den Schotten beliebige Bedingungen

hatte vorschreibenkönnen, hielt es für angemessener,

nach England zurückzu gehen, wo eine Cabale, an deren

Spitze fein eigenerBruder stand, feinen Sturz bemerkte
Der Krieg wurde zwar während feiner Abwesenheit
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von dem Grafen von Warivic fortgesetzt; doch kam es

bald zu Unrerhaudlungem in welchen von Seiten der

Schlitten nichts Mitei- beabstchtigtwurde, als Zeitgeivinm
Des französischenBeistandesgewiß,wollten die Schotten,
um die Feindseligkeitenvon neuem zu beginnen, nur die

Ankunft ihrer Bundesgenossenadwartenz und als diese

wirklichangelangt waren, täuschtedie Königin Mutter

alle Hoffnungen und Erwartungen Sommersets dadurch,

daß sie ihre Tochter-, die Königinvon Schottland, nach

Frankreich sendete, um daselbst erzogen zu werden-

Unmitrelbar nach seiner Zurückkunftversammelte

Sommerset ein Parliament, dessenSitzung höchstwohl-

thatig für England hättewerden können,wenn die von

derselben ausgegangenen Wirkungen nicht durch spätere
Ereignisse wären aufgehoben und verdunkelt worden.

In der Natur der Sache lag, daß ein protestantischer

König zu der Gesellschaft, an deren Spitze er stand-

in ein anderes Verhaltnißtrat: denn, verlassenvon dem

kirchlichenGesetz, das sich für ein göttlichesausnah-
konnte er keine andere Bestimmung haben, als dieIdee
des Rechts zu verwirklichen, und diese Bestimmung

schloß nur das Menschlichein sich. Sommerset, der

dies sehr wohl empfand, legte es auf nichts Geringeres

an, als alles Willkührlicheund Tyrannischeaus dem

brittischen Königthumzu verbannen, und folglich die

MinderjeihrigkeitEduards des Sechsten zu den edelsten

Endzroeckzu benutzen, der sichje einem Beschützerdar-

bieten konnte. Zurückgenommenwurden alle die Gesetze-

welche das Verbrechendes Hochverraths überdas Sta-

tut Eduards des Dritten hinaus dehntenz zurückgenom-
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men wurden ferner alle die Gesetze, welche, während
der Regierung Heinrich des Achten das Verbrechen der

Felonie erweitert harten; endlichauch die früherenGe-

setze wider Ketzerei. Bloßer Worte wegen follte Rie-

mand eher angeklagt werden, als einen Monat nachdem
er sie ausgesprochen Durch diese Anordnungenwurde

die erste Morgenrörhebürgerlicherund kirchlicherFrei-

heit für England heraufgeführt.Zwar blieb die"Ketze-

rei noch immer ein Verbrechen, welches nur durch den

Flammentod gebrißtwerden konntez doch da dies Ver-

brechen nicht näherbestimmt war, fo hing es von der

Einsicht der Richter ab, ob die öffentlicheSicherheit
dabei gewinnen oder verlieren sollte. Abgeschafftwurde

dagegen jenes Gesetz-,nach welchem eine bloßeBekannt-

machung des Königs die volle Kraft eines Statuts

hattet ein Gesetz, das man den Zersidrer aller Gesetze

heitre nennen mögen. Und damit den neuen Anordnun-

gen die Fortdauer gesichert werden möchte: fo milderte

man jenes Gesttz, wodurch der König berechtigtwar,

jedes, vor seinem vier und zwanzigstenJahre zu Stande

gebt-achteStatut zu vernichten; es wurde ihm gestattet,
die Vollziehungdesselbenzu verhindern, allein er konnte

die früherenWirkungen, welche daraus hervorgegangen
waren, nicht aufheben«

«

-

Wie groß aber auch die Verdienste fehn mochten,

welcheSommerfet sich um die Ausbildung des König-

rhnms erwarb: fo wurden sie doch von Keinem mehr
verbannt, als von dem eigenen Bruder des Befchützers,
einem Manne der sich in den Kon gesetzthatte, daß er

an feinesBruders Stelle zu stehen verdiene. Dies war
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Lord Sehn-our- der- nachdem es ihm gelungen war-,

die Hand der verwittweten Königin (letzten Gemahlin

Heinrichsdes Achten) zu erwerben,seinemEhrgeizeund

seiner Anmaßung keine andere Schranke setzte, als die

Beherrschung Englands währendder Minderjåhrigkeit
Eduards.

Der Bruderztvist ging auch diesmal Von denFrauen
aus. Eifersichtigauf den Vorrang, den die Gemahlin Lord

Seymours ansprach, benutzte die Herzoginvon Sommer-

set die Liebe ihres Gatten, um ihn gegen seinenBruder

einzunehmen;und als sie dies erreicht hatte, fand sie
keine Schwierigkeit, den Bruch zwischen beiden unheil-
bar zu machen.

Der schottischeKrieg ließ es nicht an Veranlassung
zu nachtheiligen Bemerkungen über den Herzog fehlen.
Laut wurde der Leichtsinn getadelh womit er den-

selben angefangen hattez und je nachtheiligendie Wen-

dung war, welche Englands Angelegenheitennahmen,

desto entschiedener trat Lord Sehmour aus die Seite

Deren, welche den Sturz des Beschützer-swünschten.Er

stellte seinen Freunden vor, daß in früherenZeiten das

Amt eines Beschützer-sdes KönigreichsVon dem eines

Guverndrs des minder-jährigenKönigs gesondert gewe-

sen tvcire, und daß die Vereinigung beider Posten dem

Herzog von Sommer-set ein Ansehn gewähre, worüber

der Charakter eines Unterthans gänzlichverloren ginge.
Da es nun nicht an Leuten fehlte, welche hierauf ein-

gingen: so wurde der junge König vermocht, dem ge-

·

rade VersammeltenParliamente einen Brief zu schreiben,
worin er verlangte, daßLord Sehmour zu seinemGu-



—4so-—

veran ernannt werden möchte.Ehe aber dies Schreiben
seine Bestimmung erreichenkonnte, trat der Staatsrath

gegen Lord Seymour auf, und brachte ihn theils durch
Bitten- theils durch Drohungen dahin, daß er seinem

Entwurfe entsagte, und mit seinem Bruder ausgesöhnt

zu werden verlangte: eine Aussöhnung,welchewirklich
erfolgte.

Doch dieseNeue war nur allzu vorübergehend.Je

aufrichtiger der Herzogverziehenhatte, desto mehr fühlte

sich Lord Sehmour zu neuen Unternehmungen gegen ihn

ausgelegt. Da feine Gemahlin im Kindbette gestorben

war, und die Prinzesssn Elisabet«h,damals 16 Jahre

alt, seineBewerbungen um ihre-Hand nicht zurückwies:

so ging er bald in seinem Wahnsinn so weit, die ganze

Regierung des Königs stürzenzu wollen, blos weil er

vorherfah, daß die Testaments-Vollziehernie ihre Ein-

willigung zu einer Vermählung geben würden, welche

ganz von ihnen abhing, da in Heinrichs Testamente fest-

gestellt war, daß beide Prinzessinnem wenn sie nicht
vom Throne ausgeschlossensehn wollten, nur mit«Ge-

nehmigung der Testaments-Vollzieherheirathen sollten.
Dies Hindernißzu überwinden,sing er an, diejenigen
zu bestechen, welche freien Zutritt zu dem Königehat-
ten. Er versuchte sodann den jungen Eduard für sich

zu gewinnen, und fand Mittel, einen geheimen Brief-

wechsel mit ihm zu unterhalten. Die Maßregelnseines

Bruders wurden am stärkstenvon ihm getadeltz und da

der Herzog sichgenöthigtgesehenhatte, deutscheTrup-
pen in Sold zu nehmen, so ver-schrieer dies Verfahren

- als eben so gefährlichfür das Ansehn des Königs-
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wie für die Freiheit des Volkes. Durch Ueberredungekk
und Verheißungenbrachte er einen großenTheil des Abels

auf seine Seite, und unterhielt auf diese Weise Ver-

bindungen in allen Provinzen des Königreichs.Selbst
die Freundschaft von Personen niedrigen Standes war

ihm nichtgleichgültig;und gegen seine Vertrauten rühmte
er sich, ein Heer bon Io,ooo Mann an Dienern, An-

hängern und Freunden auf dieBeine bringen zu kön-

nen. — So war der Geist dieser Zeiten! Man wagte

alles, was man durchsehenzu können glaubte, ohne im

Mindesien zu fragen, was die öffentlicheWohlfahrt

heischte. — .

Sommerset, von allen Schritten seines Bruders

unterrichtet, that, was in seinenKräften stand, um ihn in

eine bessereBahn zu leiten; da er aber weder durch Bit-

ten noch durch Wohlthaten etwas über ihn vermochte,

so beschloßer, auf den Rath Dndleys, Grafen von

Warwic, ihn durch Gewaltmittel von seinen Thorheiten
zu heilen. Die ganze Fülle des königlichenAnsehns ge-

gen ihn richtend, beraubte er ihn zunächstder Admi-

rals-Würde, Und ließ ihn sodann in den Tower brin-

gen. Weiter wollte Sommer-set nicht gehen; da aber

Seymour jeden Antrag zu eine-r aufrichtigen Aus-

söhnungVon sich stieß, und seinen ehrgeizigenEntwur-

fen durchaus nicht entsagen wollte: so blieb nichts An-

deres übrig, als eine förmlicheAnklage wider ihn auf-

setzen zu lassen. Sie bestand aus drei und dreißigAr-

tikeln, von welchen jeder, wie man sagte, von den un-

verwerflichstenZeugnissenunterstütztwar. Es wurde

nunmehr eine Eomissionin den Tower gesendet,um« ihm
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über jeden dieser Artikel zu vernehmen; denn die Ab

sicht seines Bruders war noch immer, ihn- bloß zr

. schrecken. Doch Sehmour, von der Erscheinungdieser

KommissionNichtim Mindesten überrascht,verlangte eint

regelmäßigeUntersuchung, wobei die Zeugen vorgeführr

würdenzund ohne auf irgend eine der an ihn gerichte-
ten Fragen geantwortet zu haben, bat er, daß man die

Anklagebei ihm zurücklassenmöchte,damit er sich mit

ihrem Inhalte vertraut machen könnte. Beide For-

derungen blieben unersüllt,ein Beweis: daß sich in der

Anklage nicht alles der Wahrheit gemäßverhalten mochte.
Die ganze Angelegenheit wurde der Entscheidung des

Parliaments überlassen,das in diesen Zeiten der be-

auemste Richter war. Im Oberhause traten mehrere
Lords gegen Sehmour aus, und was sie von seinen

verbrecherischenAeußerungenund Handlungen ausfag-

ten, galt so sehr für Oralel, daß von seinen früheren

Freunden keiner den Muth hatte , auf eine gesetzmäßige

Untersuchung zu bringen« Gewissenhafter ging das Un-

terhaus zu Werke; sobald aber eine königlicheBotschaft
den Gemeinen befohlen hatte , bei den Beweisen stehen

zu bleiben, wodurch das Gewissen der Lords beruhigt
worden war, stimmten vierhundert für den Tod des An-

geklagten, und nur neun bis zehn gegen denselben.

Dieses Urtheil wurde bald darauf vollzogen, und Seh-
mour starb, auf Befehl seines Bruders, auf dem Blut-

gerüste, bloß weil er sich den Anmaßungendesselben

hatte widersetzenwollen.

Wo eine Regierung durch solcheMittel fortdauern

will, da ist mit Sicherheit darauf zu rechnen, daß sie

ihren
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ihrem Untergangespornstreichsentgegen geht. Wie hatte

Sommerset durch die Hinrichtung seines Bruders lie-

benswürdig-erwerbenkönnen! Es kam dazu, daß sein

Unternehmen gegen Schottland täglichmehr scheiterte;
denn die Schotten eroberten eine Festung nach der an-

dern zurück,und das brittische Heer stand im Begriff,

gänzlichaus dem Nachbarstaate vertrieben zu werden.

Am meisten aber schadetedem Beschützerdie Empörung,

welche in England selbst entstand: eine Empbrung von

so besonderer Art, daß wir einigeAugenblickebei ihr
verweilen müssen-

Man darf vielleicht behaupten, daß in der bürger-

lichen Gesellschaftkein Misbrauch so groß sei, daß sich

nicht mancherlei heilsame Folgen damit Verknüpfensoll-
ten. Zum Wenigsten war dies der Fall mit dem Mönch-

thum in England. Wie nützl ich es gewesen war, dies

empfand man erst nach der Aufhebung der Stifter und

Klöster. Indem die Mönche immer im Mittelpunkte
ihrer Ausstattungen lebten, verzehrten sie ihr Einkom-

men unter ihren Pächternund Leuten; und nicht genug,
daß sie hierdurch einen gewissen Geldurnlauf bewirktem
waren sie zugleich die Zuflucht der Dürstigen und Ar-

men, deren Noth sie abhalsen, ohne irgend eine Gegen-
forderung an ihre Thätigkeitzu machen. Dabei darf man

nicht unbemerkt lassen, daß eben diese Mönche, als

Leute, deren Lebensweise an bestimmte Regeln gebun-
den war- keine Veranlassung zu starken Bedrückungen

hatten: sie wurden (wie noch immer in katholischenLän-

dern) als die nachsichtigstenund menschenfreundlichsten
Grundbesitzergeachtet, und um so mehr geliebt, weil

N.Monateschr.f.D.x1.Bd.4erk. F f
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sie immer aus lange Zeit here-achteten Dies alles

schadete freilich dem National-Reichthum.; allein man

lebte deshalb nicht minder zufriedenunter dem Krumm-
«

stabe. Als nun die Kloster-guterin die Händedes Adels

und der Hosleutegerathen waren, hob sogleicheine andere

Art von Benutzungderselben an. Nicht genug, daß

die neuen Grundbesitzerden Aufenthalt in der Hauptstadt
dem unter ihren Pachtern und Leuten vorzogem erhöheten

sie auch die Pachtsummen, und setztendurch Beides ihre

sogenannten Unterthanen in eine Verlegenheit, welche

nothwendig um so größer seyn mußte, da Englands
Ackerbau während des sechzehntenJahrhunderts weder
durch Manusacturen von bedeutendem Umfange, noch

durch einen lebhaften Handel unterstütztwurde. Es
"

kam aber noch hinzu,daß die neueren Besitzer-,indem sie

sehr viel Ackerland in Weideland verwandelten, weil sie

sich von der Viehzucht größereVortheile versprachem
die alten Jnsassen vertrieben: ein Verfahren, welches

zwar schon früherüblichgewesen war, seit der Aufhe-
bung des Mönchthumsaber so überhandgenommen

hatte, daßThomas Moras, mit Anspielung auf dasselbe,
in seiner Utopia bemerkte- »das Schaf sei in England
ein weit reißenderesThier, als Löwe und Wolf in an-

deren Ländern;denn es verschlingeganze Dörser,Städte

und ProvinzenJl ,

Dies zusammen bildete den Grund zur unzufrie-

denheit des gemeinen Mannes in England; und diese

Unzusriedenheitbrach ini Jahre 1549 in eineoffeneEm-

pörungaus, welche sich in kurzerZeit über die meisten

Grafschaftenverbreitete. Der Herzog von Sommers-n
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welcher sich gegen die Ursachen dieser betrübenden Er-

scheinungnicht ver-blenden konnte, wünschte,als Be.

schützerdes Königreichs, den Unglücklichen,welche die

Verzweiflungzu Rebellen gemacht hatte, Erleichterung

zu verschaffen, nnd sendete zu diesem EndzweckBeauf-

tragte aus, welche ihre Klagen vernehmen und ihren Be-

schwerden abhelsensollten. Doch dies war nur das

Mittel, es mit dem Adel und dem zahlreichenStande

der Gutsbesitzer gänzlichzu verderben. Alles wendete

sich von ihm ab; und- da zu eben der Zeit, wo die Em-

pörnngdurch die Entschlossenheit einzelner Großen be-

waltiget wurde, das Unternehmen gegen Schotkland

gänzlichscheiterte, und auch Bonlogne, damals in den

Händen der Englandeh an Frankreich zurückstel: so
wurde es dem Grafen von War-wie leicht, alle Stim-

men gegen den Herzog von Sommerset zufvereinigem
seine Entsetzung und Verhastung zu erzwingen und i-—

was lange in seinem Plane gelegen hatte s-— als Be-

schützerdes Königreichsandes Herzogs Stelle zu tre-

ten. Sommerset sah sich dahin gebracht, dem Staats-

rathe auf seinen Knieen bekennen zu müssen,daß dies

gegen ihn«oorgebrachtenBeschuldigungengegründetwä-

ren. Nachdem er einige Zeit im Tower gesessen

hatte, gab Warwic, der ihn für hinlänglichgedemü-

ythigt hielt, ihm nicht bloß seine Freiheit«sondern sogar«
eine Stelle im Staatsrathe zurück.Doch die Nebenbuhsl
lex-ei zwischen beiden erwachte von neuem, und er-

reichte eine solche Höhe, daß Warwic, um nicht das
Opferderselben zn werden, seine Rettung in einer

zweiten Anklage suchte, und es dahin brachte, daß

Fe-
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der Oheim des Königs im Jahre 1552 das Blutgerüst

bestieg.
"

Nach Sommersets erstem Sturze hatte man, um

den Schein zu retten, die Anordnung getroffen, daßdas

Amt eines Schatzmeistersauf den Lord St. Joha, und

das eines Grafen Marschalls auf Warwie übergegangen
war. Die überwiegendeMacht eines Einzigen schien

auf dieseWeise vermindert. Jndeß fühlteWarwic bald,

daß er auf seinem Posten, als Stütze eines minderjah-

rigen Königs, über die Gesammtkraft des Staats zu

verfügenberechtigt seyn müsse. Dem gemafßerweiterte

er seinen Wirkungskreis von einem Tage zum andern.

Was Sommerset in Schottland angefangen hatte, wurde

aufgegeben, theils weil die Erschöpfungdes Schatzes

sich nicht mit einer Fortsetzung des Krieges vertrug-

theils weil Warwic für die Behandlung des Innern

freie Hand gewinnen wollte; die Ehre der Nation war

in- den Unterhandlungen, welche mit Schottland und

Frankreichgepflogen wurden, ein unter-geordneter Ge-

genstand, über welchen man leicht hinaus kam. Die

Reformation der Kirche fand dagegen einen thätigenBe-

sörderer in dem neuen Beschützer,nicht sowohl um ih-
rer selbst willen, oder wegen der glücklichenFolgen,

welche mit der Zeit für die Ausbildung der gesammten

Staatsgesetzgebung daraus hervor gehen mußten, als

vielmehr wegen der Gelegenheit, die sie zu neuen Plün-

derungen darbotz den-mißfälligenBischöfenihr Einkom-

men zu entziehen, galt für Tugend, bloßweil es vor-

theilhaft war, so gegen sie zu verfahren. Unterstütztvon

seinen lninlreichenAnhängern,eignete sichWarivie hier-
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ans den Titel und die Würde eines Herzogsnon

Northumberland zu- Der letzteGraf Von Northum-
berland war ohne Nachkommengestorben; und da Tho-

mas Pierrh, sein Bruder, durch unwiderlegte Theilnahme
an einer Empörungin Yorkshire unter Heinrich dem

Achten seine Ansprüchean die Nachfolge Verwirrt hatte,

und folglich jener Staat an die Krone zurückgefallen

war: so fand Warwir keine Schwierigkeit, Herzog von

Northumberland zu werden. Weil Sommerset im Unter-

hause eine großeParthei behalten hatte: so mußteder

neue Herzog es vor allen Dingen daraus anlegen, diese

Parthei zu Verdrängen.Als ihm nun auch dies gelungen

war,.glaubte er für seinenEhrgeiz die freiesteBahn er-

obert zu haben.
Die Gesundheit des jungen Königs war so zwei-

deutig geworden, daß sich mit großer Sicherheit darauf

rechnen ließ, er werde die Volljcihvigkeitnicht erreichen.

Glücklichhatte Eduard der Sechste die Kinderkraniheiten

überstanden; aber von einer Reise , durch mehrere

Grafschaften gemacht, hatte er einen Husten behalten,

der, weil er die Folge einer Erhitzung war-, aus eine

schnelleZerstörungschließenließ-.Wurde nun der Thron

durch seinen Hintritt erledigt: so war nichtsgefährlicher,
ais die Nachfolae der PrinzessinMaria, weiche nicht anf-
gehörthatte, eine eifrigeKatholikin zu sehn. Northumber-

land, der dies beherzigte, geriethsalso auf den Gedanken,

diebeiden PrinzessinåeanariaUnd Elisabekh-gceichmå-

ßig vom Throne auszuschließen,und eint-Seitenra-

wandte des königlichenHausesauf denselbenzu erheben.

Dies war keine andere als Johanna Gran, die Enkelin

s
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jener Schwester Heinrichs des Achtemwelche, als Wittwe

Ludivigs des Zwölften, sich zum zweitenMale rnit ei-

nem Privatmanne oermzeihlthatte. Eduard, welcher mit

Johanna Gran erzogen war und ihr wohl wollte, gab

mit Freuden seine Einwilligung zu dieser Abänderung
des väterlichenTestamentsz wie hätte ein junger Fürst-
der über die Wichtigkeiteiner ununterbrochenen Thron-

solge niemals nachgedacht hatte, anders handeln können!

Sobald nun Northumberland seinen Hauptzweckerreicht

hatte, ließ er den Titel eines Herzogs von Sussolk auf
das Haus Dorset (zu welchemJohanna Gran gehörte)

übertragen,und beredete sodann den neuen Herzog Von

s Sussolk, seine Tochter mit Lord Gnilford Dudleh (vier-
ten Sohn Northumberlands) zu verbinden. Sein Ge-

danke also war, sein eigenes Geschlecht auf den Thron

zu bringenzund dieserGedanke, wie verwerslich er auch
in jeder andern Hinsicht sehn mochte, fand seine Recht-

fertigung in der besonderen Lage, worin sich das König-
reich durch eine Kirchenverbesserungbefand, welche un-

vollendet geblieben war und eben deswegen leicht rück-

gängiggemacht werden konnte. Alle Bedenklichkeitender

Nechtskundigen wurden dadurch beseitigtkdaßNorthum-
berland den jungen Editard erklären ließ: er sei ent-

schlossen,die von ihm angeordnete Thronsolge von dein

Parliament bestätigenzu lassen-

Doch ehejder König über diesen Punkt Wort hac-
ten konnte, starb er im sechzehntenJahre seines Alters

und im siebenten seiner Regierung ; nnd-von diesemAu-

genblicke an kamen Northumberland-FEntwürfe zum

Scheuern- Die Ansprüche,welche die PrinzessinMaria
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auf die Rachsolge hatte, waren in dem Urtheile des

Volkes nie zweifelhaftgewesen; und was auch die Pro-
testanten von dein Fanatismus dieser Thronerbin befürch-
ten mochten, so gingen doch selbst die größtenEiferer
unter ihnen in der Ungerechtigkeitnicht so weit, die Recht-
mäßigkeitihrer Geburt bestreiten zu wollen. Gerade

»

hierauf beruhete die falscheBerechnungRorthumberlands.
- Die beidenPrinzessinnen in seine Gewalt zu bekommen,

forderte er sie auf, am Sterbelager ihres Bruders zu

erscheinen. Doch Maria, von dem Hintritte Eduards

unterrichtet, versammelte ihre Freunde, nnd an diese

schlossensich sehr bald alle Widersacher der Dudley’s
an. Northumberland, um keine Zeit zu verlieren, be-

gab sich in der Begleitungdes Hekngs von Suffoth
des Grafen von Pembrocke und anderer Großen nach
Sions Haufe, Um Johanna Grap als Königin zu de-

grüßenzund wieon diese bescheideneund höchstver-

ständigeFrau alles that, was in ihren Kräftenstand,
,

die gefährlicheEhre von sich abzulehnen: so wurdesie

doch Von ihrem-Baker und Schwiegervatervermocht,
der damaligenSitte englischerKönigegemäß,einigeTage
im Ton-er zu verleben, zum Zeichen, daß sie wirklich

den Thron bestiegen habe. Johanna sollte hieran im

ganzen Königreichausgerufen werden ; allein dieser Be-

fehl wurde nur in Londen und dessen Umgegendvollzo-
gen, und selbst hier vernahm das Volk die überraschende

Kunde mit mehr Erstaunen, als Beifall. Noch immer

verzweifelteNorthumberlandnicht an dem glücklichen

Erfolge feines Unternehmens; und indem er sich an die

Spitze der vorhandenen Truppen stellte, glaubte er alle
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Hindernisse leicht überwinden zu können. Wie groß
aber war fein Erstaunen, als er nach seiner Ankunft
in EdmundssBurp die Entdeckung machte, daß«seine

Feinde ihm selbst in der Zahl bei weitem überlegenwa-

renl Die Entwickelung war rasch und entscheidend; denn,
als nach nnd nach alles von ihm abstel,Johanna Gran
einer Krone, welchesie zehn Tage hindurch getragen, mit

.

Freuden entsagte, Maria aber nach London zog, um

an der Stelle ihres verstorbenen Bruders zu regieren-
da kam es nur allzu bald dahin, daß Northumberland

sichan den Graer von Arnndel ergab. Und diese Ueber-

eilung, war mit soviel Wegwerfung für ihn verbunden,
daß er, die Knie des Grafen umfassend, nur um sein
Leben siehete.
Männern seinerArt zu verzeihen, lag nicht im Geiste

des Jahrhunderts Als ihm der Prozeßgemacht wurde,

gehörtenzu seinen Richtern Personen, welche noch vor

Kurzem seine Nathgeber, seine besten Freunde , gewesen
waren. Er wurde zum Tode verurtheilt; und als dies

Urtheil am 22. Aug. 1553 vollzogen werden sollte, be-

kannte er sich zum römischenKirchenthume, und sagte

zum Volke , daß es seine Ruhe nur dann wiederfinden
würde, wenn es zu dem Glauben seiner Vater zurück-

kehrte: eine Aeußerung,wodurch er sein ganzes bisheri-

ges Verfahren brandmarkte.

Maria wollte beim Antritt ihrer Regierung das

Vertrauen des Volkes durch einen Anscheinvon Güte

Und Großmuthgewinnen; allein je weniger in ihrem
Innern irgend Etwas war, wodurchGüte ukd Groß-

muth zu nothwendigenTugenden werden, destoschneller
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mußtesie aus ihrerRolle fallen, und zwar umso leich-

ter, weil die Verfassung ihr keine Schranken setzte.
Drei Dinge vereinigten sich, diese Königin zu einer

Furie für England zu machen. Das erste war ihre

Heißlichkeit,das zweiteihre Erbitterung, das dritte ihr Fa-
natismus. Vermögeihrer Haßlichkeitmußtestedaran ver-

zweifeln, daß sie jemals Beifall sinden oder einem Manne

gefallen werde; vermögeihrer Erbitterung konnte sie sich
nur aufgelegt fühlen, das an ihrer verstorbenenMutter

und an ihr selbstverübte Unrechtzu rächen;vermögeihres

Fanatismus sah sie, selbst in der Grausamkeit, eine gott-

gefälligeHandlung. Nückwirkungenwaren unter der

Regierung einer solchenKönigin um so unvermeidlicher,
weil alle Mißvergnügtensich zu ihr drängten, um der

Welt zu zeigen, wie unverdient ihre Zurücksetzungge-

wesen sei. Zu diesengehörtenGardiner, Bontur-, Ton-

stal, Dah, Heath, Beseh: lauter vornehme Geistliche,
welche niemals aufgehörthatten, den Grundsätzender

römischenKircheergeben zu sehn. Nur allzu bald sah
sichder alte Erzbischofvon Canterburh (Cranmer), weil

er den Muth hatte, seinen kirchlichenAnschauungentreu

zu bleiben, eingeklagt, verhaftet und verurtheilt; doch
wurde seine Hinrichtung noch aufgeschoben, weil man

Zeit gebrauchte,um sie grausam zu machen. Wie weit

die Verachtung des Hofes gegen die Gesetzeging, dies

zeigte sich bei der Eröffnungdes nächstenParliamentsz
denn vor beiden Häusernwurde eine Messe des heiligen
Geistes in lateinischerSprache gesungen, und als Tan-
lor, Bischofvon Lincoln nicht niedertnieenwollte, wurde

er aus dem Hause gestoßen.Dabei hielt die Königin
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noch immer den Titel eines Oberhanpls der anglikand

schen Kirche fest; und es wurde allgemein behaupten

die Absicht Des Hofes gehe nur aus Wiederherstellung
des Kirchenthums in dieselbe Lage, worin Heinrich der

Achte dasselbe gelassen, so daß von Zurückführungder

früherenMißbrauchegar nicht die Rede sei. Das-Par-

liament, hiermitzufrieden, erklärte die Königinfür recht-

mäßig, bestätigtedie Ehe Heinrichs mit Katharina von

Aragon, und vernichtete dadurch die von Cranmer ausge-

sprochene Ehescheidung, ohne jedochdes»pribstlichenAnse-

hens, als hinreichend für die Gesetzmäßigkeitjener Ehe,

zu gedenken.
Die nächste Sorge war, der Königin einen Ge-

mahl zu geben. Zu diesem Endzweckwurden mehrere
Männer in Vorschlag gebracht; vor allen Courteney,
Gras von Deoonshike, ein Edelmann von alter Abkunft,
dem königlichenHause verwandt und als Englander dem

Volke werth. Maria hatte gegen diesen Gemahl um

so weniger etwas einzuwenden, da Person und Sitten

in ihm gleich angenehm und verbindlich waren; allein

Devonshire fürchtetesich vor einer Verbindung, die sei-
nen Geschmackbeleidigte, und um fernemEröffnungen
auszuweichembewarb er sich um die Liebe der Springs-
sinn Elisabeth: das sichersteMittel, die Königin gegen

sich einzunehmen,obgleichzugleichein Mittel, eben diese

Königinzu einer unversöhnlichenFeindin ihrer Stiefschwe-
ster zu machen, wie dies wirklich der Fall war. Car-

dinal Pole «tvar der Zweite, der in Vorschlaggebracht

wurde; und da er nie die Priesterweiheerhalten hatte-

so schienseine Verbindung mit der KöniginMaria kei-
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new wesentlichenHindernisse zu unterliegen. Doch Poc-
war im Alter allzu weit Vorgerücktund seinen Studien

allzu ergeben, als daßdie Königinnoch mehr, als einen

Nathgeber in ihn zu besitzenhättewünschenkönnen. Dem

Schicksal war es vorbehalten, Marien einen Gemahl

zu geben. Karl der Fünfte, durch Moritz von Sachsen
aus Deutschland, und durch den Herzog Von Guise Von

Metz Vertriebemwünschtedie erlittenen Verluste zu er-

setzen; und da dies nur durch Vergrößerungenmöglich

war, so hatte er kaum Eduards des Sechsten Hintritt
vernommen, als er es darauf anlegte,« seinem Hause
die- englische Krone zuzuwenden. Sein Sohn Philipp,
um diese Zeit Wittwer, befand sich in einem Alter von

sieben und zwanzig Jahren; und ob er gleich zwölf
Jahre junger war, als Maria, so schien dieser Umstand

doch nicht hinreichend, um an einer zahlreichen Nach-

kommenschaft zu verzweifeln. Die Königin, Voll Vor-

liebe für ihr Stammhaus, wünschte nichts sehn-

suchtsvolleh als diese Verbindungz und da die katho-

lische Parthei ihre Zwecke nicht leichter erreichen zu kön-

nen glaubte, als wenn sie sich durch einen spanischen

Prinzen verstärkte,so war der Erfolg von Karls des

FünftenBemühungengewissermaßenunfehlbar. Zur Wie-

derherstellung des abgeschasstenKirchenthums geschahe-n

sofort die entscheidendstenSchritte; sieschienennöthig,um

die Verbindung zwischenMaria und Philipp vollständig

zu machen. Auf der andern Seite suchte man die Eng-
länder für die bevorstehende Vermählung dadurch zu

gewinnen, daß.man die Heiraths-Artikel nur zum Vor-

theil Englands abfaßte· Zwar sollte Philipp den Kö-
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nigstitel führen; allein die Verwaltung sollte der

Königin verbleiben, kein Fremdling irgend ein Amt

im Königreichbekleidenund keine Neuerung in den Ge-

setzen, Gewohnheiten und Privilegien geschehen- Es

wurde ferner festgesetzt,daß Philipp seine Gemahlin nie

ohne ihre Einwilligung, und keins seiner Kinder ohne
«

die Einwilligung des Adels ins Ausland führen sollte ;

und nicht genug, daß der männlichenNachkommenschaft
Philipps und Maria’s die Erbschaft von Burgund und

den Riederlanden zugesichert wurde, enthielt der Ehe-
Contrnet sogar die Bestimmung, « daß, wenn Don Car-

los, Philipps Sohn aus frühererEhe, ohne Leibeser-

ben zu hinterlassen, sterben sollte, die Nachkommenschaft
der Königin, sie möchtemännlichenoder weiblichenGe-

schlechts sehn, Spanien, Sieilien, Mailand und alle

übrigenBesitznngen Philipp-serben sollte.« Dieser Hei-

raths-Tractat wurde den 15 Jan. 1554 abgeschlossen. .

Doch der aufgeklärteTheil des englischen Volkes

ließ sich durch dieseVerheißungennichtblenden; je grö-

ßer sie waren, desto mehr Mißtrauenerregten sie. Ein

spanischerPrinz aus dem englischen Thron erschienden

Anhängern der Kirchenverbesserungals eine politische

Mißgeburt, und die Vernichtung aller Rechte als eine

unabtreibliche Folge derselben. Nicht lange nach dem

öffentlichenBekanntiverden des Heirathsvertrages brach
eine Empörungaus, welche dem Hofe viel zu schaffen

machte. Selbst als sie schon unterdrückt war, danerten

die Folgen derselben fort. Die Prinzessin Elisabeth

sah sich verhaftet und nach Wodestockegebracht, wo sie

aufs Strengste bewacht wurde. Ein gleichesSchicksal
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hatte der Graf Vot- Devvnshire in Fotheringah- Cast1e.

Fest entschlossen,nichts, was ihr Abbruch thun könnte-

neben sich zu dulden, richtete Maria ihren ganzen Haß

gegen Johanna Gran und deren Gemahl. Beide waren

gleich unschuldig; aber ihnen wurde die Schuld des

Herzogs Von Suffolk beigemessen, der in der letzten

Empörungeine Rolle gespielt hatte. Johanna’n wurde

derTod angekündigt,ohne daßman es für nöthighielt,

irgend einen Grund hinzuzufügen Sie vernahm die

Nachricht mit dem Gleichmuthe, der ihr immer eigen

gewesenwar; und als ihr Gemahl, dem dasselbeSchick-

sal bevorstand, sie noch einmal zu sehen verlangte, ent-

schuldigte sie sich mit der Schwächeihres Geschlechts,
die sich, an der Schwelle des Todes, nicht mit heftigen

Erschütterungenvertrage. Sie sah den geliebten Gemahl

zur Schlachtbankgeführt werden, und gab ihm vom

Fenster aus ein Zeichen ihrer Liebe; sie sah seinen

Leichnam auf einem Karren zurückkehren,und was man

ihr von seiner Standhaftigleit erzählte,bestärktesie in

dem Vorsatze, mit gleicher Standhaftigleit zu dulden.

Als Iohn Gage, Consiable des Towers, sie zum Tode

führte und sie um ein Andenken bat, gab sie ihm ihre

Schreibtafel, worin sie so eben drei Denksprüche,einen in

griechischer,den andern in lateinischer, den dritten in

englischer Sprache aufgezeichnethatte ; alle drei bezogen

sich auf den Tod ihres Gemahl-T Der Staatsrath der

Königinhatte sich darin vereinigt, daß ihre Hinrichtung
dem Auge des Volkes entzogen werden müsse- Diese

erfolgte also im Tower. Als Johanna das Blutgerüst »

bestieg, sprachsie zu den Umstehendenvon ihremSchick-
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sale. »Nicht aus Ehrgeiz habe sie gefehlt- wohl aber

aus Achtung für ihre Eltern, denen sie ihren Gehorsam

nicht habe versagen können. Nicht ungern empfange sie

den Todesstreich, als die einzige Genugthuung, welche
,

sie dem verletzten Staate geben könne. Die Geschichte

ihres Lebens werde nützlichwerden durch den Beweis,

daß Unschuld nicht beschütze,wenn Unthaten auf die

Zerstörung des Gemeinwesens abzweckten.«Nach diesen

Worten ließ sie sich von ihren Frauen entkleiden, und

legte mit heiterer Miene ihr Haupt aus den Block. Der

Herzog von Sussolk, welcher nach ihr hingerichtet wurde,

fand weniger Mitleid, weil seineVerwegenheit die Ursache
des Todes seiner Tochter gewesen war. Nach ihr litten

noch mehrere Andere um desselbenVerbrechens willen;
unter andern Lord Thomas Grah. Die Königin füllte

den Tower und alle Gefängnissemit hohem und niedri-

gem Adel, nicht weil alle diese Personen schuldig waren,

sondern weil sie in dem Verdachte standen, es mit dem

Volke und mit der Nesormation zu halten; nur allzu
gut fühltesie, daß sie allgemein gehaßtwurde, und um

der Gefahr zu entgehen, glaubte sie das Volk von de-

nen trennen zu müssen,die seine Führer sehn konnten.

Unter diesen Vorzeichenkam den 19. Juli Philipp
in England an. Die Vermahlung geschah einige Tage

darauf in Westminster. Ein Prinz, von Mönchen für

eine Regierung gebildet, deren ausschließendeTriebfeder
die Inquisition war, schiennicht der Geinahleiner Maria

werden zu können,ohne das blühendsteReich in einen

Kirchhof zu verwandeln. Gleichwohl geschahdies nicht;

und England athmete freier, seitdem Philipp der erste
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Nathgeber der Königin geworden war· GlücklicherWeise
hat die Natur ihre Einrichtungen so getroffen,daß eine.

Ehe nur da Statt-finden kann, wo ErgänzungBedürf-

niß ist. Philipp nun fühltesich von Marien um so we-

niger angezogen, weil sie durch ihre Håßlichkeitwider-

lich war. Die beste Stellung, die er als Gemahl neh-
men konnte, um ihrenLiebkosungenzu entgehen, war die,

worin er ihren Blutdurstbekämpfte;ohne selbst mensch-

lich zu fühlen, sah er sich durch den Widerspruchsgeisi
i

zur Menschlichkeit gleichsam verführt. Die Prin-

zessin Elisabeth würde, wie alles Ausgezeicl)nete,ihr
Ende auf dem Blutgerüst gefunden haben, wenn Philipp
es nicht verhindert hätte. Ihm, der von Jugend auf

zur strengsten Absonderung gewöhntwar, und der seiner

Gewöhnung in England treu blieb, mußte das Same-

rilla-Leben an der Seite einer abschreckendchcißlichen

Gemahlin, die sich seiner Vamphrmäßigbemächtigen

wollte, zur höchstenMarter werden; und so geschah es,

daß er unter unablässigenBestrebungen, für sich selbst
frei zu werden , dieselben Bestrebungenauch in Andern

weniger anstößigfand. Der Graf von Devonshirevew
dankte ihm seine Freiheit und die Erlaubniß,ins Aus-

land zu gehen; und auf gleiche Weise wurden Andere

durch ihn aus ihren Kerker-n entlassen.
.

H

Philipp hatte indeßnicht seynmüsse-»was away
wenn er es nicht aus eine AussöhnungEnglands mir

dem römischenStuhle hätte anlegen sollen; und was

ihm in dieser Hinsicht durchHofküusiegelang, war we-

nigstens in so fern bedeutend, als das Parliament zu

einer Aufhebung des seit zwanzigJahren bestandenen



s-· 448 —

bestandenenSchisma die Hand bot, und den Anordnun-

gen des päbstlichenLegaren Pole, und des Bischofs
Gewitter willig folgte. Allein es blieb ein Punkt übrig-
über swelchen man nicht hinaus kommen konnte: dies

war der Eigennutz Deren-, welche seit der Aufhebung
der Klöster in den Besitz der Kirchengütergetreten wa-

ren. Wirklichkeitenentscheidenim Leben. Jndemdie

Ordensgeistlichkeitnicht wiederhergestelltwerden konnte,
blieb das römisch-katholischeKirchenthum mangelhaft,
der Geist des Protestantismus, allen Maßregeln der

Gesetzgebungzum Trotz, unerschüttert.Durch Bestra-

fung der Ketzerei glaubte Gardiner nachhelfen zu kön-

nen; allein er machte nur allzubald die Entdeckung, daß
er auf diesem Wege den Handel ver-schlimmerm Als

fünf Bischdse, ein und zwanzig Kirchenbeanite, acht

Gutbesitzer, vier und achtzigKaufleute, hundert Bauern,

Tagelöhnerund Knechte, fünf und funfzig Weiber und

vier Kinder in dem Zeitraum von drei Jahren in den

Flammenumgekommen waren, stand esum die Sache
des Katholicismus nicht besser, sondern schlechter;
denn der gesunde Menschenverstandsagte, daß ein Kir-

chenthum,das durch solcheMittel fortdauern will-

nicht fortzndauernverdiene l«). Das nächsteParliainent,
Wel-

«) Es ist berechnet worden, daß in den Niederlanben von dem

Augenblickan, wo Karl der Fünfte seine Edikte gegen die Refor-

matoren bekannt machte, nicht weniger als saaoo Personen. wegen

lbrer religiösenUeberzeugungem gehängt,getöpr lebendigbegraben
oder verbrannt worden find. In Frankreich Wst die Zahl dieses

Unglücklichennach größer-.Gleichwohl nahm der Prolestantismus
in beiden Ländern mit jedem Tage zu-
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welches Maria versammelte,bewies sichum so unwill-
sähriger,weil Paul der Vierte auf die Zurückgabeder«

Kirchengütergedrungen hatte. Es bildete sich im gan-

zen Königreicheine Opposition, von welcher sich voraus-

sehen ließ, daß sie einst den Sieg über die priesterliche

Parthei des Hofes davon tragen würde.

Philipp selbst wurde seines Aufenthalts in England

bald überdrüßig.Vereinzelt, aus den Umgang mit seinem

Beichtvater und einigen Mönchen beschränkt«von der

Nation , die von ihm regiert werden sollte, durchSprache,
,

Sitten und Gesinnungen geschieden, zugleich aber an

eine Frau gekettet, deren zurückstoßendeHäßlichkeitnoch

widerlicher wurde durch eine lächerlicheEifersucht und

durch die Täuschungen,worin sie wegen ihrer Schwan-

gerschast lebte, —- wie hätte er nicht wünschenmögen,
-

sobald als möglichnach Spanien zurückzukehrenlDer

Entschluß,welchen Karl der Fünfte faßte, alle seine

Kronen abzulegen und sich zu St. Juste niederzu-

lassen, kam Philipps Wünschenizu Hülfe. Er ging im

Jahre 1555 nach Brüsseh um die Regierung des spa-

nischenKönigreich-szu übernehmen, und kehrte seitdem

nur aus kurzeZeit wieder nach England zurück·Für Ma-

rien war seineAbwesenheiteine Folter, die sie nur durch

Verfolgung der Ketzereiin ihrem Königreicheerträglicher

zu machen beniüt war. Mit sinnreicheryGrausamkeit
betrieb sie daher die Hinrichtung des ErzbischossGran-

mer, welcher zu Oxford in den Flammen starb, nach-

dem er mehrere Jahre im Kerker geschmachtethatte.

Unbeküsmmertum die Wohlfahrt ihres Volks, erlaubte

sie sichjeden Druck und jede Gewaltthat, um ihren, in

gewonnen-read nasses-Ha G g
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einem Kriege gegen FrankreichbegriffenenGemahl mir

Geld und Truppen zu unterstützen,währenddieser die

Undankbarkeit sp weit trieb, daß er nicht einmal ihre

zärtlichenBriefe beantwortete. Endlich gegen den Schluß
des Jahres 1558 erbarmt-«sich»das Schicksar des be-

klagenswerthen Englands. Maria starb den 17 Nov.

dieses Jahres an einem schleichendenFieber, nach einer

UnglücklichenRegierung von fünf Jahren, vier Monaten

und elf Tagen; mit ihr aber starb das größteHinder-
niß für die weitere Ausbildung der brirtischenVerfas-
sung. Ihre Nachfolgerin war Elisabethz nnd wir

werden im nächstenKapitel sehen, welchen Schwung sie
dem Protestantismus gab, und welche Vortheile Eng-
land von der Netormation der Kirchezu ziehenbegann.

Fortsetzung felsiJ
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Untersuchungenüber die Ursachen und

Wirkungen der englischenKorngesetze.

z tzottietzuvgJ

Dieser letzteSchritt vollendete die allgemeineVer-

wirrung. Nicht nur verloren wiederum die Bankzettel
20 und die Schatzkammer-Couponsso pro Cent, son-!

dern, was noch viel empfindlicherwar- ein Theil der

letzteren, von einem Belan von fünfMillionen Pfund
Sterling, die, auf Bewilligung des Parlaments, zur
Zahlung des rückständigenSoldes der Land- und See-

macht, zur Deckung der Schulden des Transport-Am-
tes und für andere Gegenständedes öffentlichenDienstes
in Umlauf gesetzt worden, hatten gar keinen Werth,v
weil die Taxem die das Parlament für die Zinsenzah-
lung lundCapitaspAblösungbestimmt hat-te-einen gerin-

ger-» als den veranschlagtenErtrag lieferten-«und über-

dies sich dei- Zeitpunkt näherte-—den das Parlament
als Ende ihrer Dauer vorausbestimmt hattet Die Land-

und Seemacht war in Hinsicht ihres Soldes —- ein

großerTheil war noch Dom let-indischenKriege her rück-

stckndigis in einer höchsttraurigen Lage, und aus dem

Punkt sich zu empöreniNichtviel besserwar im allge-
meinen der Zustandder Nation. Ein allgemeinerBank-.
wet, vom Staate ausgehend«und Alles mit sich fort-
reißend,schiennichtmehrvermieden werden zin«können.

S g 2
«
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In einem solchengesahrvollenAugenblick,war es

ein großesGlück, daß an der Spitze der Schatz-kam-

mer Sir Charles Montagna cnachheriger Land-Hals-

fax) stand: ein Mann, der, bei eineninicht gewöhnlichen

Muthe, und bei ausgezeichnetenTalenten, auch noch

die großeTugend besaß, nur die einfachsten, aber die

ehrlichstenMittel zu ergreifen, alle Schwindel-Projecte
aber —- die, wie es in solchen Lagen gewöhnlichder

Fall zu seyn pflegt, durch die unberufensten Menschen

als wahre Arcane sich aufzubringensuchen, — von sich

zu weisen, und hierin mit seinen beiden Ratbgebernauf

das glücklichsteübereinzustimmenII. Er sah ein, das
der Bank nicht geholfen werden könne, wenn nicht der

Staatscredit auf eine sicherereGrundlage, als die bis-

herige, wieder hergestellt würde; daß aber auch der

Staatscredit, ohne Wiederherstellung der Bank, nicht

aufrecht zu halten sei. Dieseninachbewog er das Par-

lament, in Hinsicht auf den ersteren , neben den bereits

bestehendenTaten, neue und reichlicherezu bewilligen;

welche zusammen genommen einen einzigenFonds unter

dem Namen: General-Fond, bilden sollten,«der nur einzig
und allein zur jährlichenZahlung der Zinsen und successiven

Ablösungdes Capitals angewendet werden, auch so lange

«) But. Mr. Montagna callerl to bis sid sit las-c Newton

from hi- matbematical, and Mk·Lock-a from bis metaphysigsl
studioh knowjng by hin owa experimen, the esse with which

met-, possessed of taleats and knowledge, cat- tkansfer them kkom

osp object to an vorher- And these ehre-se persons kemediekl

an ole dsmed to he above konisch-, by spplyiug ths principles
of comment sei-so aud- and commou bouesty to it. Dalxymplen
Memoits etcz Theil o. Seite Hex bei Gelegenheitder geil-eilten
Meinungen über die Umpragungdes verrufenen Gelde-.
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dauern sollte, bis das ganze darauf fundirte Capital ge-

tilgt sehnwerde. Hierauf gründeteer eine neue Anleihe-
bei welcher die Theilnehmendenalle bis jetzt im Umlauf
befindlichenSchatzlammenEouponsals baare Zahlung
angeben konnten. Da die Besitzerdieser letzterendadurch
eine zweifacheSicherheit in den alten bestehendenTag-em-
deren Fortdauer nunmehr festgesetztwurde, und in

den neu hinzugefügtenerhielten: fo hatte diese Anleihe
einen über Erwartung günstigenFortgang. Um aber

auch die Bank wieder herzustellen, bewirkte er die Er-

laubniß,daß sie zur Vermehrung ihres Grundeapitals
eine neue Unterzeichnungabseiten der Theilnehmer be-

wertstelligen könne, bei welcher von der gezeichneten
Summe F- in Schatzkammer-Couponsund z in Bank-

noten gezahlt werden konnten. Um die früherenTheil-«
nehmer zu beruhigem und mit ihnen auch Andere zur

Unterzeichnungzu ermuntern, wurde der Freiheitsbrief
bis zum t. August 1710 verlängert Man glaubte,
die Unterzeichnung würde auf 3,600,ooo Ist. sich aus-

dehnen; allein da die Staats-Anleihe schon große

Capitalien an sichgezogen hatte: so beschränktesichdie

Theilnahme nur auf 1,ook,e7t. M. to Sh., vdie aber

durch Einziehungvon Soo,ooo M. Schatzkammer-Cou-
pons, und eoqooo Lsi. Banlzettel hinreichendwar, den

Credit der Bank bald wieder herzustellen. Durch diese
Unterseichnungwurde das Grundeapitacder Bank nun-

mehro auf M. 2,2ot,171 to Sh. gebrachtH.

«) Da die erste Einstellung der Baarzabiungen der Bank von

England zu Msvchem interessanten Vergleichmit dek, hundert Jahre
spätererfolgten führen konnte: so haben wie geglaubt, biet etwas
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Montague’s Plan wurde von seinen Gegnern, bei

aller-Einfachheitdesselben,nnd obgleichsie den günstigen

ausführlichenseyn zu dürfen, wenn auch die Geschichtedes Ent-

stehens eines solchen Institute-· nicht solche Aussührlichkeit zu

fordern berechtigtseyn sollte- Deswegen nehmen wir auch keinen

Anstand»die Bilanee, die die Bank dem Parlamente, zur deut-

lichenUebersichtihres damaligen Zustandes, übe-reichthatte, hier aus-

zunehmen, zumal sie bei keinem englischen Schriftsteller- von

allen, die diesen Gegenstand behandelt haben, nnd noch weniger bei

einem ausländischen,sichvorfindet, Die Pergleichqng derselben mit

den Angaben des Sie prn Sinclait wird allein hinreichen- Un-

ser Urtheil von seiner Arbeit zu rechtfertigen.
Passiva, Lsierb Sh« P-

Bantzetteh Zinsen tragend 893,sgo —- —-

Zinsenhierauf . . . . 17,87s —- s-

Bantzettel ohne Zinsen - 764.196 to 6

Den Staaten von Holland

schuldiggegen Pfand - Zum-ou —- Lijerb Sh. w.
f f

now-sk- xo ts -

Aetivak

Baares Geld · -
.· , 45,Zoo II n

KaufmännischeWechsel .

nnd Pfeinder . « ·; License — S

RückständigeZinsen von-

Staat . . . . « sehe-no —- —

Forderungen aller Art . 179450 — 5

Schatztammeescxoupons. 1,784-576 16 5

2,tol,187 13 5

Ueberschnß les-Its 9 It

wenn nämlich die SchastammetsCoupond nach ihrem Nominals

Wer-the angenommen wurden, und die übrigenForderungen richtig

eingingem Dieser Ueberschußist fürwahr eine geringe Summe·

und zeigt deutlich genug, welcheOpfer die Bank hat bringen müs-

sen- um dem sie drohenden Unglücknasse-weichemund daß sie den-

noch demselben nicht hat entgehen können. Die Bank hatte näm-

lich den größtenTheil ihm Schatztammetssfonds tnitVerlust an

-
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Fortgang sahen, ais eine glücklicheTollkühnheit(a happy
temekity) verschrieenzdenn für den Augenblickbrachte

.

er nicht weniger denn eilf Millionen Pf. St. Papier-,
größtentheilszinsentragendes, in TUmlauf. Aber das

größte Glück ging ans seiner Vorsicht in der Wahl

der, dem Parliament zur Bildnng des General-Fonds

oorgeschiagenensTaxenhervor-. Diesegingen nicht nur

richtig ein, sondern waren auch über alle Erwartung

so sehr ergiebig, daß jährlichein bedeutendes Capitai
von ihrem Ueberschussegetilgt werden konnte. Der

öffentlicheCredit wurde dadurch bald wieder hergestellt,
und die Bank genoß um so mehr Vertrauen, ais sie
»von der einen Seite eine größereSicherheitdurch die

Vermehrung ihres Grundeapitais gegeben, von der an-

deren aber die Schatzkammerscheine und andere Staats-

papiere, die sie besaß, durch ihren vermehrten Eredit, -

- auch die-Sicherheitder Bank vergrößerten.In wenigen
Jahren waren auch ihre Forderungen an den Staat

bis auf das Grundeapital von t,eoo,ooo Lst.. realisirt
worden- .

Die Regierung der KöniginAnna, und die bedeu-

sich gekauft; sie daiie. während zwei Jahre. die Zinsen zu dem ho-
ben Fuß von«9 pro Cent jährlich genossen (denn ihren Theilna-
bcrn gab sie nur-, ais Dividende, die von der Regierung auf das

Grundeapiial gezahlten ZiUiMM sie mußte also einen Ueberfchuß
von s bis Saat-no Lst. haben«und hatte dennoch nur einen so ge-

ringen, der, wenn man die Schatzkammerscheinezu dem damaligen
Preis einschlägi,ein Desicii von wenigstens Lst. same-do lieferte-
Die Theiibaber sahen in zweiJahren ihr Grundeapiial auf 75 pro
Centreduzlrti Dahin kommt es, wenn man dem Reis einer leich-
ten Papiergeideircuiationnicht bei Zeiten zu widerstehenvermag!
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tenden und kostbarenKriege, in die sie verwickeltwurde,

versetzte ihr Ministerium in großeGeldverlegenheit. Da

die Bank ihren Credit auf das glücklichstewieder herge-

stellt hatte, so sahen die Minister sieals die einzigeQuelle

an, aus welcher ihre Bedürfnissebefriedigt, wenigstens

unterstütztwerden konnten. Diesen Umstand benutzte die

Bank sogleich,um an die von ihr erwartete Hülfe Be-

dingungen zu knüpfen,die neben den augenblicklichen

Geldvortheilen, die sie daraus zog, auch nochdauernde
haben, und ihr Dasehn fester begründensollten. Sie

erbot sich, das dem Staate bei ihrer Entstehung dar-

geliehene Grundcapital um 4oo,ooo Lst. zu vermehren,

und sur das auf diese Weise auf Lst. t,tsoo,ooo ange-

wachsene an Zinsen und Verwaltungskostennicht mehr
als die Summe, die sie auf das frühereerhalten, zu

nehmen, nämlichtoo,ooo Lst., d. h. an jährlichenZinsen
6 pro Cent cstatt der früherenö) und 4000 Lst. jahr-

licheVerwaltungskosteuz ferner wollte sie die Summe

von 1,775,027 Lst. 17. Sh., in Schatzkammerscheinen,
dem Staate gegen einen jährlichenZins von 6 pro Cent.

("obgleichsie nur bisher —- um ihr Capital zu benutzen-

sziserhielt) bis zu ihrer Ablösung ereditiren. Dagegen

verlangte sie: I) die Verlängerungihres Freibrieses,
der mit dem t. August 1710 ablief, bis zum Jahr 1732z

2) —- und hier benutztesie den Umstand, daß die Mine-

udventurer Company, die, gleich nach ihrer Errichtung-
Vankgeschciftezu machen unternahm, aber durch wilde

und unglücklicheSpeeulationen, zum größtenNachtheile
der Theilhaber, zu Grunde gerichtetwar, —- die aus-

drücklicheBewilligung des Parliaments, daß nur sie



—- 457

allein und ausschließlichdie Freiheit haben solle, Bank-

geschafkezumachem So hart diese Bedingungen wa-

ren, so laut auch im Parliament dagegen geeifertwurde-

zumal da die Bank in der letzten Zeit ein Streben

zeigte, die Geldangelegenheitendes Staats zu tontrolli-

ten: so war die«Geldverlegenheit der Minister doch so

groß, daß sie es dahin brachten, das Parliament für
die Annahmedieser Bedingungen zu bestimmen. Im

Jahr 1708 wurde durch die 7. Aete Anna's, Cap. 7.,

die Verlängerungdes Freiheitsbriefes bis I. Aug. 1732

förmlichausgesprochen; und in Hinsicht des ausschließ-

lichenRechts, Bankgeschäftezu machen, wurde die-Clau-

sul: »daß es für jede Gesellschaftund für jeden Verein-
der aus mehr als sechs Theilnehmern bestehe-

gesetzwidrigsei, Roten oder Zettel auszugeben, die auf

Vorzeigung, oder aus«-einekürzereZeit als sechs Mo-

nat nach ihrer Ansstellung, zahlbar lauteten« id- bereits

srüher, im Jahr 17o7, als die Bank ihreBedingungen

machte, zugestanden. Sonderbar genug, daß in diese

Clausul, die der Bank gewissermaßendas alleinige Ver-

mögen, Bankgeschästezu machen, sichern sollte , der

Keim niedergelegt wurde, der spätersowohl der Nation

als der Bank nachtheiligward, nämlichin der Errich-

tung der vielen Privatbankem die spätersich über

das ganze Reich verbreitetem .

Obgleich auch dieses Mal wederxdas Parliameny

«) To be ualawkull for any other cowpany ot kannst-kip-
consisting of more than six person-, to ifauo bills ok note-s payabl-
on demand. or ko- Ieks time that- six month-. S Arm-, cop. g-.

seer. g.
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noch die-Ministerdaran dachten, irgend eine Bestimmung
über die Art und Weise, wie die Bank ihre Geschäfte
führen solle- VM gewisseBeschränkungenderselben ans-

zusprecheväso hatte doch die Erfahrung, welche die Bank-

an den Ereignissenvergangener Jahre gemacht hatte, sie
«

zu der Vorsichtgeführt,daß sie die Ausdehnung ihr-er
Geschäftenicht aus den Credit ihrer Noten allein unter-

nehmen zu dürfensich getrauete.· Da die mit der Ne-

gierung eingegangene Verbindungen ihr ursprüngliches
Capital um die Hälfte überschritten,so erhielt sie die

Erlaubniß ihr Grundeapital durch eine neue Subscrip-
tion zu verdoppeln. In kurzerZeit waren die Unter-

schriften zur Vermehrung ihres Grundtapitals auf
4,402,343. M. vouzahligz und ais die Regierung im-

merfort für ihre Bedürfnissedie Bank ansprach, und

derselben ovrtheilhafte Bedingungen zugestand: so for-
derte sie im Jahr 1709 von ihren Theilhabern einen

neuen Zuschuß von 15 pro Cent. ein« den sie auch mir

656,2o4 Lst. I Sh. 9 P. erhielt; im Jahr 1710 den-

selben aber nochmals durch 10 pro Cent Zuschußmit

Hot,448 Lsi. stos. Sh.»u. P. vermehrte, so daß das

ganze Grundeapital sich auf 5,559,ggs Lst.»1-4. Sh. s P.
belief. Diese Vorsicht war um so nöthigen als der

Gelt-bedarf der Regierung fortdauerte. Diese befand sich
in der Nothwendigkeit, der Bank, für die neuen Bedürf-

nisse im Jahr 1712, noch nachtheiligere Bedingungen

zu bewilligen. Die Bank übernahm·in diesem Jahre
I,goo,ooo Lst. Schatzkamnjerscheine,wovon die hundert

Ps- St. täglich zwei Penccs Zinsen trugen, außerdem

aber noch mit drei pro Cent. jährlichverzinsetwurden,
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wobei die Bank außer diesem noch jährlichsooo Ist.

Verwaltungskosteu erhielt. Der täglicheZins von zwei

Pences nnd der jährlichevon drei pro Cent. machten

im Ganzen nur-einen«jährlichenZins Von 6 pro Ceni.;

allein was diese Bedingung so sehr drückend machte,

war der Umstand, daß alle Tarem aus deren Ertrag

die Schatzkamnierscheineeingelösetwerden sollten, bereits

verpscindetwaren, und Nnur noch einen geringen Ueber-

schußgaben; und da die Minister sich scheuetem dem

Volke neue Lasten auszulegen, und auf eine Vermehrung
der Taxen bei dem Parliamente anzutragen: so zogen
sie die harre Bedingung vor-, wenn die Taxen nicht

dierteljcihrigeinen solchenUeberschußlieferten, daß die

der Bank schuldigenZinsen, Prämienund Verwaltungs-

kosteu damit getilgt werden könnten,so solle die Schatz-
kammer von dem Parliament ermachriget werden« für

diesevierteljährigeForderungneue Schatzkammerscheine,

die denselbenZins und dieselbePrämie,wie das Capis

rat, trügen, auszufertigenund der Bank an Zahlt-ims-

statt zu überlieferm oder, mit anderen Worten, Zinsen-

Prämien und Berwalrungskosten sollten vierteljährig

capiialisirrwerden. Da das Parliament hie-reinwilligte-

so laßt sichder Vertheil, den die Bank durch eine solche

Capitalisirungvon ihren Vorschrissenan den Staat zog,

leicht berechnen-. Dennoch —- so groß war die Geld-,

noth, und so schwer die Mittel der Minister, um es

anzuschaffen—- tvurde dieseVerhandlung mir der Bank

als ein von ihr dem Staate geleisterer Dienst angese-

hen, gegen welchensie eine anderweitige Begünstigung

verdiene. Diese Begünstigungerhielt sie in der Ver-
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langernng ihres Freiheitsbriefes auf weitere zehnJahre-
über die bereits bestimmteZeit hinaus, d. h. bis zum

isten August I742s
·

Die Bank wurde durch die Ausbreitung ihrer Ge-

schäfte, und durch den Credit, den sie täglichgewann-
der Mittelpunktdes Geldinteresses in England; ihre Roten

breiteren sich dermaßenaus, daß sie außerhalbdie dein

Staate gemachtenunmittelbaren Vorschüsse,eine Summe

Von viertehalb Millionen Pf. St. , in ablösbaren Staats-

schulden an sich taufen konnte, und das, obgleicheine

andere Gesellschaft ebenfalls dem Staate unmittelbar

und mittelbar Vorschüssezu machen anfing, nicht ohne
bedeutenden Gewinn. Den Ministern war dies höchst

bequem, und deswegen brachtensie es im Jahr 1714 zu
dem Beschluß,daßkünftigeStaatsanleihen nicht mehr,
wie bisher, durch die Schatzkammer,sondern durch die

Bank gemachtwerden solltenz daß sie abernicht allein

die Unterzeichnung der Theiln«ehmer.an solchen Staats-

anleihen annehmen , sondern auch sämmtlicheZinsen für
Rechnung des Staates durch sie gezahlt werden sollten.

Dadurch erweiterte sich der Wirkungskreis der Bank

ungemein, und ihr Einflußauf die Geldverhciltnisseder

Nation ward nun erst recht fest begründet.

Als, nach dem Abjlebender KöniginAnna, das Haus
Hannover auf den englischenThron gerufen wurde, fand

dasseibe eine Staatsschuld von 55 Millionen Pf- St.

vor; denn die Kriege und die Verwaltung der-Königin
Anna hattest sie, seit Wilhelms Tode, um nicht weniger
als 39 Millionen Pf. St. vermehrt- Diese Staaatsschuld
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theilte sieh in zwei bestimmt,verschiedeneTheile. Der

eine Theil war ablösbarzdenn, wenn die Taer den

gehörigenErtrag lieferten, oder dieser durchHinzufügung

neuer Taxen durch das Parliament vermehrt wurde, so

konnte die Schatzkammerdie Gläubiger zur Empfang-

nahme des Capitals und zur Tilgung der Schuld aus-

rufen, und diese konnten es nicht verweigern. »Der au-

dere Theil aber war unablösbarzwenigsten-skonnte er

ohne Einwilligung der Gläubiger nicht getilgt werden;

denn er bestand aus Leibrenten und Jahresrenten (An-

nuitciten), deren letztere größtentheilsso, go und Ioo

Jahre fortdauerten, und für den Staat eine höchstdenk-

kende Last waren, weil er sich bei Aufnahme des Ca-

pitals zu sehr harten Bedingungen oerstehenmußte. In
der großenGeldverlegenheit, worin sieh die Minister zur

ZeitWilhelms und An,na’sbefanden-—denn Montague

ging bald ab, und überließden Schatz schwachenHein-

den, — und bei dem gesunkenen Credit, borgten sie

nicht allein, woher sie nur«Geld erhalten konnten, son-

dern auch zu Bedingungen, wie sie die Gläubiger nur

machen wollten, und man sann nur immerfort darauf,

welch lockender Reitz diesen Bedingungen gegebenwer-

den tönnte, um sie den Geldlenten angenehm zu machen.

Tontinen aufgg Jahre, deren erstere Reihe mit to und

die zweitemit 7 pro Cent. jährlichgezahlt wurde; Jah-

resrenten aus ici fortlaufende Jahre zu 14 pro Cent,

in Verbindung mit bedeutenden Lotterie-Gewinnsten;
Leibrenten zu 41 pro Cent aus ein, zu te auf zwei-
und zu 10 aus drei verbundeneLeben, ohne irgend
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sichtigen-IV Annuitäten zu 6 und 7 pro Cent. auf 694

gö, 99 Jahres dies. waren die gewöhnlichenMittel,
ourchwetchedie Minister sich»Seidzu verschaffensuch-
ten, wenn die ablösbaren Schatzkammerscheineso sehr
im Eredit gesunkenwaren- daßNiemand Geld darauf ge-

ben wollte »J. Das durchvielfältigeJntrignen getheilte
und zerrisseneMinisterium der Königin Anna, borgte

·

nicht weniger als 26 Millionen auf Leibrenten, Anani-

tätem Renten mit Prämien-Lotterienu. s. w.; und so
konnte es nicht ausbleiben, daß die drückenden Bedin-

gungen, zu welchen die Administration borgte, der Na-

tion eben so Viel, als der Krieg gekostet hatten.
v

Georg der Erste umgab sich bei seiner Thronbe-

steigung mit einem Ministerium, das nur aus Whigs

bestand, und dieses mußtesuchen, sichmöglichstpopu-

iår zu machen,um sich gegen eine Parthei zu halten,
«

·) Prlee führt ein Beispiel an, das merkwürdiggenug ist, um« zu

zeiget-,wie sorglos die Administraiion mit den öffentlichenGeldern

mngings Von nahst-v Lst·Leibrenten, die einier Wilhelm im Jahr
1694 ausgegeben wurden, hatte die Nation im Jahr 1782 noch

Lst. 8027 jährlich zu zahlen! Der jüngstevon detl Theils-obern
Mußtewenigstens 88 Jahr alt seyn!

«) Unter den Vorwürsenzdie Wilhelntgemacht wurden, rnag
wohl der nicht ganz ohne Grund gewesen seyn, daß er in Hinsicht
auf Geldanleihen gar zu sehr dem Rathe seiner Hollander gefolgt

«

sei, deren Absicht es war-, die englische Nation zum Staatspapier-
schwindel und zum Spiele in StaatspapierenZu verleiten. damit

sie durch den Reis, den ein Gewinn solcherArt mit sich führt, vonr

Handel Und jedemandern solidenIndustrie · Zweigabgeleitetwürde-
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nachlassigte, und von allen bedeutenden Stellen

und Aemtern ausschloß- Schon in dem ersten An-

genblick, wo er den englischen Thron in Besitz

nahm, wurde ihm die Regulirung der Staatsschuld
und die Erleichterungder Last, die aus der Nation lag-
als höchstdringendempfohlen, und es fehlte nicht an

Vorschlägemdie theils ihm, theils dem Parliatnent ge-

macht wurden, um es zu bewerkstelligen.Alle vereinig-
ten sich dahin- daß eine Herabsetzung der hohen Zinsen
der. erste Schritt-sehn müsse,der dahin führe.

Robert Walpole, der an der Spitze der Schatz-
kammer stand, und dessen Talente ein großes Ver-

trauen erweckt hatten,- ergrisf diese Angelegenheitmit

Eifer-; denn auch ihm war, großePopularitrit zu erwer-

ben, sehr dringend. Er sing an, den legalen Zinsfuß
«

von 6 aus 5 pro Cent. herunterzusetzen;allein der Na-

tion konnte eine solche Herabsetzung in ihren Privat-
Verhältnissennur von geringem Nutzen sehn, so lange
der Zinsfuß aus Staatspapiere noch 7 pro Cent. und

darüber war-· Bei einer, obwohl geringem Anleihe von

gropoo Lsi., die das Bedürfnißdes Staats im Jahr 1715

decken sollte, bot er nur 6 pro Cent. jährlicheZinsen-

wozu er auch sogleichdas Geld angeboten und von dem

Parliament die Bewilligunges auszunehmenerhielt. Aber

kaum war diese Bewilligungbekannt, als es ihm zu
5 pro Cent ungeborenwurde, wodurch das Parliantent

sich bewogen fand, seinen frühemBeschlußzurückzu

nehmen«und durch einen neuen nur 5 pro Cent jahr-
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liche Zinsen zu bewilligen. Walpole, durch diesen Vor-

theil ermuthigt- sing nun an, ernsthafte Schritte zur

Herabsetzung der Zinsenzu thun.
Er wandte sich zuerst zu der Bank, nicht nur als

dem Hauptglciubigerdes Staats, sondern auch als dem-

jenigenInstitut, das den größtenEinfluß auf das Geld-

Jnteresse des Landes hatte. Die Bank hatte, außer-der
dem Staate von ihrem Grundeapitale gemachtenAnleihe

von Lst. t,soo,ooo, annoch jene Lsi. 1,775,027. 7. los-.

auf Schatzkammerscheinqdie jährlich6 pro Cent. trugen,

und überdies 4,561,015 Lit» die sie theils durch unmit-

telbare Darleihen an den Staat, theils mittelbar durch

Anfan erworben, und für welche sie, durch die oben

erwähnte vierteljährlicheCapitalisirung der Zinsen und

Unkosten, 7 Lit. 4 Sh. E P. jährlicherZinsen vom

Hundert erhielt, zu fordern. Walpole ließ die Zinsen
des Grundrapitals, unangerührtzfürsdas zweite Capital

tedujirte er die Zinsen von 6 auf 5 pro Cent, und

von dem dritten bestimmte er die Bank, 2,ooo,ooo Lst.
bis zum Jahre 1727 dem Staate zu 5 pro Cenr.»zu

lassen, die übrigen2,561,0"25 Lsi- aber, deren Ablösung

durch den Ertrag der Taren successioegeschehenkonnte,
um 3 pro Cent. jährliche,und einen Pennn tägliche

Zinsen, d. h. im Ganzen 4sk vom Staate verzinsen zu

lassen. Die Bank büßtedurch diese Uebereinkunfr jähr-

lich eine Summe von esqaoo Lst. ein: da sie aber

einen großenTheil der Zinsen aus Roten zog: so machte

sie, aus ihr Grundeapital berechnet, immerfort noch eine

sehr hohe Zinse.
So wie Walpole’ndie Unterhandlungmit der Bank

ge-
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geglücktwar, tonnte ein eben so glücklicherAnsgang
in der Unterhandlung mit den übrigenStaasgläubigern

nicht ausbleibenYIn kurzerZeit willigte derjenigeTheil-,

dessenForderungen ablösbar waren , in die Reductionk
die nun im Ganzen sich auf 324,455 Ist. belief, welche
der Staat jährlichgewann. Nun blieb noch der Theil

übrig, dessenForderungen ohne seine Einwillignng nicht
abgelösetwerden konnten, mit dem aber die Unterhand-

lnng viel schwierigerwar, weil er zu einem freiwilligen
Opfer sichverstehen sollte. Inzwischenwar der Anfang
mit der Capitalisirung eines Theils der kürzeren,noch
23 Jahr laufenden Annuitaten gemachte so daß der

Minister gegründeteHoffnung hatte, auch dennoch feh-

lenden Theil auf eine ähnlicheWeise umsetzen-zu kön-

nen. Dadurch wurde das jährlicheErsparniß der Na-

tion sehr bedeutend. Walpole folgte hierin den bereits
von Montague angewiesenenWeg, und wollte aus diesen

Ersparnissemund ans nocheinigenZuschüssen,einen sinken-
den Fand bilden, um die ganze Staatsfchnld allmählig

zu tilgen- Den-ZU März 1716 beschloßdas Parlament

auf feinen Antrag, daß alle Ersparnisse,die durch Re-

dnction der Zinsen auf die Staatsschuld gemacht wurden,

einzig und allein zur Ablösungnnd Tilgung der Staats-

schuld angewendetwerden sollten, Allein, und höchstnn-

glücklicherWeise, war Walpole der Mann nicht,der den,
mit Georg herübergekommenenhanndvrischenMinistern,

BernslorfßBothmer, Nobethomnnd den beiden Maitressen

bequem war. Diese sahen die Gelangung Georgö auf den

englischenThron nur als das Mittel an, sichpersönlichzu

bereichern; nnd da Townshend und er solchenAnsprüchen

N.Mpnanschk.k.D. xr.Vd.4an.
( H h
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erschöpften)entgegen arbeiten mußten,so konnten-siees

nicht-vermeiden, endlichdas Opfer der Jntriguen dieser

«»Parthe-i,.z·"uliest-Den- Den to. April 1716 mußtensiedas

Ministeriumverlassen, und Walpole’sAnsichtenund Pläne

kamen-; in die- Hand eines schwache-nNachfolger-T

Bevor wir aber vVon der Ausführungdes von Wal-

pole niedergelegten slxllansAdurch seine Nachfolge» Den

Lords SeinderlandniidStanhopq reden, müssenwir der

vSüdsee-C’)esellschaft erwähnen,die ans diese Ans-

führung einen großen-·ader höchstunglücklichenEinsan

gehabthat. Seitdem die Minister für den Freiheitsbrief der

Bank ein Darlehn erhaltenhatten« sahen sie ins Conces-

solicit-»undPrivilegien, abseiten des Staats, ein Mittel,

wodurch sie auf eine leichtere Weise Geld borgen konn-

ten. Solche Vorschüssegingen unter dem Namen einer

Garantie, die eine solche Gesellschaft dem Staate gab,

»daß-aus ihren Geschäftenkein Nachtheil für das-große

Publicnntentstehe, und der tVerlustnur von den Theil-

nehinerngetragen werden solle.
. v

So erhielten sie im Jahr 169,8 von der neuen ost-

indischenCompagnie gegen den Freiheitsbrief, der ihr
einen ausschließendenHandel nach Ostindien versicherte,
ein Darlehn von Lst. 2,990,000, für die Zeit der Dauer

dieses Freiheitsbriesesz und als im Jahr 1708 die zur

Zeit der KöniginElisabeth errichtete Handelsgesellfchaft
sich smitdieser vereinigte, und«die Minister-»denFrei-

heitsdriefsür dieenunmehr vereinigte Gesellschaft- bis

aufs Jahr 1726 verlängertem so erhielten sie noch ei-

nen Zuschußvon Lst.,1,2oo,ooo,«beide Darlehen zu
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6 pro Cent. Die großeGeldverlegenheit im Jahr t7«u,
das Sinkenfder Schatzkammerscheine,die schon seit län-

gerer Zeit abgelösetwerden sollten, die Unmöglichkeit,die

dazu nöthigenFonds herbei zuschassembrachten den da-

maligen Minister Hat-lei, Grasen von Oxford, zu dem
Entschluß, mit einer Gesellschaft wegen Uebeknahme ei-

ner Summe solcher Schatzkammerscheinein Unterhand-

lang zu treten,« und ihr, außer den jährlichenZinsem
irgend eine Eoncession zu machen, oder ein Privile-
gium zu ertheilen. Der Handel nach den spanischen
Besitzungen in Amerikawar schon lange ein. Gegenstand,
von dessen Vorkheilen übertriebene und fabelhafte Ge-

rüchre in Umlauf waren; als aber durch die Thronbe-

steigung Philipp-s v. auch—die Franzosenan diesemHang
del Theil nahmen, und das GerüchtVon ungemein großen
Vortheilen, die sie daraus zögernsich erneuerte, wurden

die Engländer neidisch, und ihr stetessTrachten war

auf eine Theilnahme an diesem Handel gerichtet.- Diese
Stimmung benutzte Harlei, indem er absichtlichdas See

rüchtverbreiten lieg, Spanien häne,—umszum'-Frieden.ku

gelangen, sich erboten , vier Seehcifen an» den Küsten
von Peru und Chili an England abzutreten DieNachs
richten von den siegreichen Fortschritte-n der alliirlen

Waffen vermehrten den-Glauben ans eine .·solches-Bere-it-

willigkeit Spaniensy und die Minen Platosis wurden

nunmehr der Gegenstand, dessen Benutzungxswan sich

nicht schnell genug versichern konntes. Eine Gesellschaft
erbot sich, dem Staate eine bedeutende Summe in feil-e

ligen Schahkammerscheinenvorzuschizeßemwenn sie,- nex

ben den jährlichen,3insen,,auch dass ausschließlicheRecht

Ho g
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des Handels nachSüd-Amerika erhielten. Harlei nahm

ihr Anerbieten an; nnd da die Schatzkamneerscheineso

sehr im Werth gesunken waren, daß sie mit bedeute-idem

Verlust verkauft wurden, so war die Theilnahme so groß,
»

daß, in kurzerZeit, die Gesellschaft dem Staate ein Ca-

pital von beinahe neun und eine halbe Millionen in

solchen einzahlen konnte. Sie erhielt Vom Staate, für
die Zeit der Dauer ihres Freibrieer, 6 pro Cent. jähr-

liche Zinsen für dieses Capital, und das Parlianient be-

willigte für den Betrag der Zinsen außerordentliche-Alb-

gaben auf Viele Handelsartilel, welche zugleichfür per-

petuirlich erklärt wurden.

So entstand eine neue Gesellschaft unter dem Na-

men der Südsee-Compagnie. Allein sie erfüllte
am wenigsten ihre Bestimmung: denn in dem Frieden
von Utrecht wurden Spanien seine Besttzungen in Süd-

Amerika garantiry und England, anstatt der Abtretung
von Hier Seehäfen,-erhielt durch den-A«ssientonur die Er-

laubniß,die spanischenColonieen währenddreißigJahren
"

mit Negersclavenzu versehen, ( eigentlich die Uebertra-»

gnng der früher an FrankreichgeinachtenBewillignng, bei

welcher die französischeEompagnie sich bereits ruinirt

«hatte).undneben diesem jährlichEin Schiff von nicht

größeremInhalt, als 500 englische Tons (250 Schiffs-

lasten ), und einem bestimmtenWerthe, nach Süd-Ame-

rika senden zu dürfen; von dem Vortheil aber, den

vierten Theil dem Könige von Spanien, nnd außerdem
von den übrigendrei Viertheilen5 pro Cent zu zahlen-.
Den Eindruck, den dieser unter aller Erwartung für
England schlechteFriede machte, suchte Partei, in
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verbreiten ließ, Spanien habe, durch eincn geheimenArri-

kei, noch erlaubki Das erste Jahr neben demseinen Schiffe

noch zwei andere nach den nördlichenKüsten des spani-
schen Amerika’s senden zu dürfen; auch wurden eine

Menge Hasen genannt, wo, nach derselbenBestimmung,
die EngländerFactoreien anlegen dürften. Allein das

Ganze bot nur nochveinengeringenVortheil dar, so

daß erst im Jahr 1717 die erste Expedition dahin ge-

«»
macht wurde, die aber gänzlichmißglückke,weil, bei

dem Bruch mit Spanien im Jahr 1718, letzteres so-

wohl Schiff und Ladung, als auch die Factoreien unter

Beschlag nahm.
Die Südsee-Gesellschastsah dadurch ihre Geschäfte

auf die dem Staate gemachte Darlehne beschränkt,und

suchte von diesen,so Viel möglich,Vortheil zu ziehen»Als

Walpole ansing, seinenPlan in Hinsicht der Zinsenherab-

setzung auszuführen,verstand auch sie sich dazu, und

willigte ein, daß sie,lstatt der bisherigen 6 pro Cent,
nur 5 pro Cent jährlicheZinsen Vom Staate erhielt;

auch war sie die erste, die den Anfang mir Umschaffung
der unabiösbaren Staatsschuld in eine ablösbare machte,

indemsie eine Summe noch 23 Jahre zu laufen ha-

bender Annuikäten an sich brachte, und sie dem Staat

für die Hälfte, d. h· für die Itzjährige Rente, kapi-

talisirte, dieses Capital aber mit 5 pro Cent jährlicher

Zinsenverzinseterhielt.

Dieser Versuch ermunterre sie, auf die gänzlichc

Umschaffungder nicht ablösbaren Schuld in eine able-

bare bedacht zu seyn. Sie unterhandelre deswegen —
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und unt keine Eoncurrenten herbei zu ziehen—- im Ge-

heicu mit den Ministernz und als diese mit ihr eiber
die Bedingungen einverstanden waren, brachte Als-

labie», damaliger Kanzler der Schatzkammer,«ihren
Vorschlag Vor’s Parliament, gleichsanr als wenn er es

damit überraschenwollte. Der Vorschlag bestand darin,

daß die Südsee -"Gesellschaft dem Staat nicht nur

das erforderliche Capital zur Umschassung der nicht ab-

lösbaren Schuld , sondern auch zur Einziehung der ab-

Ilösbarenvorschießenwolle, wenn der Staat ihr die Ein-

ziehung beider überließe;für das ganze Capital aber

verlange sie nur 5 pro Cent. jährlicherZinsen bis zum

Jahr t727,,·und von da an nun 4 pro Cent., und au-

ßerdem erbdte sie sich, dem Staat für den Gewinn,
der aus dieser Operation hervorgehe, die Summe von

Lst. 3,500,ooo einzuliesern,als um welche die Staats-

-schuld vermindert werden sollte. Die Minister compli-
mentirtensich gegenseitig vor dein Parliamente über ihre

i«

» Geschicklichkeitin Feststellung eines solchenPlanes, und

Aislabie trug nun darauf an: daß, da bei einem solchen

Vortheil, als dem angetragenen, das Parliament sichnicht

lange besinnen dürfe, ihn anzunehmen, dasselbe nun auch
bald die Annahme durcheinen Beschlußverkündenmöge.

Allein, hier fand er einen ganz unerwarteten Wider-
stand. Die Opposition, namentlichdie Jacobiten, forder-
ten nicht nur Zeit zur Ueberlegung, sondern meinten auch-

;daßman ihn ohne Aussorderung von Concurrenten nicht

annehmen könnte,und Vorschläge, die Andere machen

dürften,anhörenmüßte. Walpole stimmte hierin mit

der Opposition, und seine Meinungwar gegen den An-
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trag der Minister entscheidend. Die Bank hatte sich-

bisher ganz leidend erhalten; doch als sie sah,. daß das

Parliamentauf dem Wege war, den Antrag der Südsee-

Gesellschaftanzunehmen, trat sie als Mitbewerber auf,
und machte einen viel vortheilhaftern Antrag, nämlich
von dem Gewinn 5,500,ooo Lst. Staatsschuld zu til-

gen. Die«Südsee-Gesellschaft,dadurch ereifert,beschloß,
in einerGeneral-Versammlung, das Geschäft um keinen

Preis fahreni zu lassen, und so trat Aisladie im Par-
liamente auf, und dot, im Namen der Gesellschaft,
eine Summe Von Lst. 7,567-500zur Tilgungder Staats-«

schuld, als Gewinn des Staats an dieser Operation, an.

Walpole war unter allen Parliaments-Mitgliedern der»

Mann, der im Stande war, das Ganze mit Klarheit

zu durchschauen, da keiner, so wie er, sichso vielseikig
damit beschäftigt"hatte.Er trat daher auf, und zeigte,
worin das Verführerischeund Gefährlichedieses Vor-

schlages liege; wie unendlich solider, sowohl für die

Inhaber der unablösbaren Schuld, als für den Staat,
der von der Bank eingereichteVorschlag sei, und wie es,

ohne das Publicum zu blenden, der Südsee-Gefellfchaft

unmöglichsei, ihr Wort und ihre-Verpflichtungen zu

halten. Mit so eindringlicherKraft hat Demosthenes

nicht zu den Atheniensern, hat keiner der Alten zum

Volke geredet, wenn es galt, es vom Abgrund sie-ret-

ten, lwohin sein Leichtsinnes unwiderstehlich zog. Un-

widerfprechlichbewies er, daß die nächsteFolge einer

solchenVereinbarung ein Schwindelhandel mit Staats-

papieren Und Aktien sehn würde; und hier zeigte er ih-

IIM Das siåßlkcheBild eines Volkes, das sichvon einem
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solchen hinreißenläßt. Mit treffenden Farben schildert-.
er die furchtbaren Fortschritte der Demoralisation in ei-

nem« solchenVolke, wenn es den täglichenErwerb-
wenn es Eigenthum und Besitz aufs Spiel setzt, um

einer wahnsinnigen Neigung sich hinzugeben, und der

Spielsncht sich zu überlassen.Als ein warnendes Bei-

spiel zeigteer Frankreich, das einen solchenWahnsinn-
in welchen Law’s Blendwerkim vorigen Jahre es ge-

stürzt,schwer büßenmüsse. Er entwickelte den Nachtheil,
der daraus entstehenwürde, wenn die Coinpagnie nicht
Wort halten könnte, und die Gefahr, wenn sie ihren

Plan durchführte. Allein es war umsonst. Minister
und Opposition —- die letztere im Geheim wünschend,

daß Walpoles Voraussagnngen eintråfen,und eine Ka-

tastrophedie Stuartssaus den englischen Thron zurück-

rufen möge— stimmten hier überein; und der Mann, bei

dessen Rede im Parliament gewöhnlicheine heiligeStille

zu herrschen pflegte, damit auch kein Wort Verloren gehen

möchte,konnte, selbstnach allen Anstrengungendes Spre-

chers, kaum zu Wort kommen. Mit einer iiberlegenen

Mehrheit wurde der Vorschlag der Sühne-Gesellschaft

angenommen. Walpole’s Freunde riefen ihm Trost zu,

daß es seinen Worten wie denen der Cassandra ergehen
werde, und im Oberhause, wo die Debatten eben so

heftig waren, schloßder Graf Cowper seine, ganz im

Sinne Walpole’s, aber ohne Erfolg gehaltene Rede, mit

den Worten: Er sehe nun ein, wie nutzlos es gewesen sei,
Jlions leichtsinnigesVolk zn warnen, das Ungliicksschwam

geresRoßnicht innerhalb seiner Mauern aufzunehmen-
Kaum hatte, nach diesemBeschluß,das Parliament
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der Gesellschaftdie Erlaubniß ertheiltx die Subscrijotion
für die etwanigen Theilnehmer zu eröffnen,als die Di.

rektoren derselben, an deren Spitze Sir Richard Blunt

stand, (ein Mann Von mittelmäßigenFähigkeiten, der

aber für solcheSchwindelgescheiftedas erforderlicheTa-

lent harte-) Gerüchtevon unermeßlichenGewinnen, die

die Gesellschaft machen werde, verbreiten ließen. Spa-
nien solle ihr nicht allein für den tractatenwidrigen

Befchlag ihres Schiffes und ihrer Faktoreien in Süd-

Amerika eine bedeutende Entschädigungbaar zahlen, und

ihren Handel weit über die Bestimmungen des Assiento

hinaus auszudehnenerlauben, sondern es sei im Begriff,
den größestenTheil Peru’s gegen Gibraltar und Port-

Mahon an England abzutreten, wodurch die Gesellschaft
erst recht eigentlich znr Benutzung ihres Privilegii ge-

"

langen und bedeutende Reichthümer erwerben würde.
Andere eben so eingebildeteVortheile, die endlichdaran

hinaus gehen würden, die Ackien der Gesellschaft zu ei-

nem Werth zu erheben, den man bis jetztnoch nicht ge-

kannt heitre, wurden ebenfalls zur Erhitzung der Gemü-

ther erfunden und verbreitet. Wenn die Gesellschaft-
meinten die Nuhigern, sich vernünftigerGlaubenden, Von

diesem Geschäftdem Staate einen fo bedeutenden Ge-

winn abgeben könne, um wie Viel größermüssenicht
der sehn, den sie für sieh reservirt habe. Unter solchen

Bewegungen wurde eine Subfcription eröffnet; in den

ersten Tagen zu Zoo, d· h. Zoo Lst. in Staatsfchulden,
ablösbares oder nnablösbares Capital für eine Actie von
100 Lst. Der Zudrangwar fo groß, daß die Subscrip-
tion zu 840 erhöhetwurde, und doch war in wenigen
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Tagen die ganze Summe gezeichnet, und die Actien

galten-—schon das doppelte, d. h. 6 bis 7003 Eine

zweite Subscription wurde zu- 700 eröffnet; auch da

waren« die Artien vergriffen. Auch bei einer dritten:

ste stiegenauf rooo bis reco. Die Directoren, die durch

ausgesprengteGerüchte,durch FestsetzungVon Dividen-

den von Zo, 4o, 50 pro Cent, die Gemächerso sehr erhitzt

hatten, daß man alles hingab, um eine Actie zu erhal-

ten, spielten dabei auch den größtenBetrug, indem sie

bei Erössnung der Subscription den größtenTheil für

sich und ihre Freunde nahmen, und sie nachher, als

eine Subscription vollzcihligwar jzu hohen Preisen mit
bedeutendems Gewinn verkauften, wobei sie, um die

Leichrglåubigenzu verführen, unter der Hand etwas

auftauer ließen, um den Preis immer hoch zu halten.
Das Schändlichstebei diesem Betrage war, daß die

Minister Theil daran hatten, und den bedeutenden Ge-

winn mit ihnen theilten, und sich bereicherten. Bei der

strengen Untersuchung, die das Pariiament über diese be-

trügerischenUmtriebe anstellen ließ,.ergab sich, obgleich
die Cassirer der Gesellschaft entwichen, und in den Bü-

chern der Gesellschaft die Namen der Minister entweder

durch Naturen entstellt oder durch Verschreibung unkennt-

bar gemacht waren, daßnicht nur Sunderiand, Stan-

hope, die Eraggs, Aislabie, sondern auch die hannöori-

schen Minister,die hannövrischenDamen, und sogar die

Nichten der letzteren, ganz bedeutende Summen ais Ge-
-tbinn aus diesem Betrug gezogen hatten.

Dies konnte nur eine kurze Zeit dauern. Einem

Voll-ej das von dem Wahnsinn ergriffen wird , glauben

zu können,ohne Arbeit und ohne Anstrengung reich zu
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werden, kann, wenn man es hat dahin kommen lassen,
daß die Werth ansteckendgeworden, augenblicklichnicht,
und am wenigsten durch Mittel von außen geholfen
werden. Nicht das Project der Südsee-Gesellschaftwar

es allein, dem es sich hingabz es entstanden-unzählige

andere, die alle in kurzerZeit die Theilnehmer- wie durch
einen Zauberschlag, reich-machenwollten. Anderson zahlt
deren mehr denn zweihundert auf, die um diese Zeit im

Gange kamen, worunter eine großeAnzahlist, bei welchen
man nicht weiß, ob man mehr über den Wahnsinn des

Ersinders oder über den der Leute, die ihr Vermögendazu

hingaben, erstaunen soll. Dieser allgemeine-Schwindel i-

sing an, die Directoren der SüdseeiGesellschaftzu be-

kümmerm indem mancher Gläubige, durch diese Pro-

jeete gelockt, dem. ihrigen abtrünnigward.7 Sie durften
den Eifer nicht erkalten lassen, und hieltencheswegen
bei dem Parliament an, daß es einen Einhalt thun, und·

solchen Umtrieben durch ein gänzlichesVerbot steuern

möge. Das Parliament willigteein;»das Verbot aber

machte Aufsehen. Viele singen nun an, nachzudenken.
Man entdeckte den Trug und den Wahn; aber das

Nachdenkenverbreitete sich auch über die Operationen
der Südse-Gesellschaft.Man fing an zu zweifeln-—man-

sing an zu fürchten;dem Zweifelund der Furcht folgte

schnell die Angst, daß auch hier Betrug obwalten könnte-
man wollte sichdurch den Verlan der Artien retten. Der
Wahnsinn ging nun hinüber auf den Gegensatz: man

fürchteteAlles zu verlieren , und schlug die Actien zu

allen Preisen los. Vergebens versuchten die Directoren,
den Preis durch einen Antan unter der Hand aufrecht
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zu halten: die mit ihnen im Geheimnißwaren, wollten

ihren Gewinn retten, arbeiteten im Geheim entgegen,

vermehrten die Anzahl der Verkåuser, die Ackien sielen

schnell aus 200, noch schnelleraus120, Niemand wollte

sie kaufen.- Nun stieg Unglück und Verwirrung aufs

höchste. Unzahlige Bankerotte, der Nuin unzähliger

Familien, die großeAnzahl solcher, die nicht von ei-

nem eingebildetem sondern von einem wirklichenReich-

thmn und Wohlstand in wenigen Tagen an den Bettel-

stab gekommen waren, gaben ein solchesherzzerreißendes

Schauspiel, daß auch die Gefühllosesiennicht kalt dabei

vorübergehenkonnten- Man klagte laut den König an-

der in Allem nur seinen hannövrischenMinistern und

seinenGünsilingenGehörgäbe; die gereuen Iunta wurde

mit Verwünschungenversolgtz man mußte mit jedem

Tage den Aüsbruchvon Unruhen und Aufruhr fürchten.

Gebt-g der Erste, welcher abwesend war, und sich in
,

Hannosver aufhielt, wurde mit Eilbothen herbeigeruer
und kam schnellnachEnglandzurück.Die Gefahr war

groß,die aus dieser Stimmung der Nation hervorging,
nnd für ihn von mehreren Seiten drohend. Seine An-

kunft brachte die Attien plötzlichzum steigen, sie gingen

auf goo; aber in wenigen Tagen fielen sie wieder

aus 135. Alles war auf die Zusammenkunft des Paelia-

ments, die den as. November Statt finden sollte, gespannt;

aber die Minister, die höchstverlegen waren, und die

Sache anzurührensich nicht getrauten, suchten die Zu-

sammenbunst des Parliaments bis zum-Z. December zu

protogiren, nnd diese Prorogation verursachte nur neue

Unruhe- Dem fremden König, und seinen fremden
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Nathgebern, und der fremden Umgebung,wurden die

bitterstenVorwürfe gemacht. UnglücklicherWeisewar der

König durch diese Umgebungcn mit dem Prinzen von

Wales in höchstgespannten feindseligenVerhältnissen;
die jetzigen Vorfalle waren geeignet, die Parthei des

letzgedachten zu vergrößerte:denn Von ihm erwartete

man, daß er nun englisches Interesse haben werde. Die

Verwickelnngen wurden mit jedemTage größer,so daß
kein Ende abzusehen war. .

.

Die hannöorischenMinister riechen zu raschenund ge-

wagten Maaßregeln. Der König sollte , wie Wilhelm es

einmal versuchthatte, mit Abdankungdrohenz oder er solle

steh der Armee zu verscchernsuchen, von der man gewiß

war, daßsie, anstatt zur Republik zurückzukehren,oder ei-

nen Katholiken aus den Thron rufen zu wollen, lieber ihn
mit unumschränkterGewalt zu bekleiden geneigt sehn
würde; er solle bei Oestreich um eine Unterstützungan

Truppen ansuchen· Allein die Whigs zeigten das Ge-

sahrliche dieser Maaßregelm und welch gewagtes Spiel
die, auch nur als Drohung ausgesprochene, Abdankung
sei; und Georg selbst fand sichzwischenden Partheien
in großerVerlegenheit: er wußtenicht, sich selbst zu ra- .

then. Glücklicher-weisestand Walpole da, aus den alle

Augen sich richtetem Es war die Cassandra, der man.

Abbiite thun mußte für den Leichtsinn, sie nicht gehöre-
zn haben. Er, der voraus gesagt hatte, wassbuchstalk
lich eingetroffen war, er meinte, man müssedas Volk von

diesem Uebel befreien können; auch war er wieder in

Verhältnissegetreten, die es ihm zur Pflicht machten.«
Sunderland und Stanhope waren, seitdem sie die ersten
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Stellen im Ministerium eingenommen, den hannövrischen

Minister-n in so weit günstiggewesen, als sie ihnen alle

Mittel verschafften,sreich zu werden: aber noch hatten

sie ihren Hauptwunsch nicht erfüllen und das Parna-
ment zur Aufhebung des Acr of settlemenr bewegen
können. Die Herren nämlich wollten gern englische

Peers werden und Sitz und Stimme im Oberhaus

haben; die Damen wollten englische Duchesses und

Peeresseswerden; denn daß die Eine Duchess of Kendal,
und die andere Coutessof Darlington in Jrland ge-

worden war, das genügteihnen nicht. Diesen Wünschen
aber stand der- Aar ok seeelemenr geradezu entgegen;

denn er wurde absichtlich gegen solche Einschwärzungen

gemacht. Sonderlasnd war ehrlich genug, zu bekennen-:

als er ihnen versprochen, dieses Hindernis im Partie-
neent hinweg zu räumen, habe er geradezu auf Walpev

lens Mitwirkung und auf dessen bedeutenden Einfluß

gerechnetzdeesei aber mir der Emfernnngsdes Mannes

aus-der Administration sur ihnzgiinzlichVerloren. Die-

ser letzte Umstand machte die Hannoveraner Walpolekm

wie unbequem sie ihn auch sonstZsinden mochten, geneig-·

ter, und Sunderlnnd benutzte es, ihnwieder ins Mini-

sterium, obgleich auf seinen untergeordneten Posten,»al·ö

Zahlnjeisterder Armee, zu rufen-« Ietzt konnte der Kir-

nig ihnsunt so leichter ansfordernzl die.unglückseligevVer-

wirrung zu lösen. Walpole machte verschiedene Plan-e
beiwelchen eran die Unterstützungder Bank und dei-
OstindischenCompagsnierechnete: jede sollte 9 Millionen

von-»den der Siidsee gehörigenStaatsschulden überneh-
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men, und die Actieninhaber dafür befriedigen-«·-.Al;ein
beide zeigten keine besondere Neigung dazu; Hauch»das

Parliament, das alle diese Unterhandlungen fanctionireki
sollte, machte große Schwierigkeiten, und war höchst

erbittert, theils über die Betrügereieman welche die

Minister Theil genommen, theils über die eigenen Ver-

-luste, die jedes Mitglied für zsich, für- seine-Fanki»lie,

für seine Bekannten, mehr oder minder, zu tragen-hatte,
Theiis aber auch, weil die Torhs und Iacebitenk den

«

Augenblick für günstighielten, ihre Gegner-, die Whigs,

zu stürzen. Lang nnd heftig waren die Debattendars
über in beiden Hausrat-«weil man andere Dinge mitzhixnr
einzog, wie die strenge Untersuchung über die Theilnehrxeen
und ihre Bestrebung Endlich vereinigteman sich dahin,

daßdie SüdseOGescllschafktals«Gläubiger für die Staats-

schuld, nach folgendemWerhciltnißfort bestehen solle-«
Der Belan ihres Capitals- aus den« angezeichneten Ac-

tien, oder das was die Theilnehmer wirklichle fordern

hatten, war ,24,Foo,ooo Lst. Dagegen hatte sie- »durch
den Verkan dieser Aktien .-an ablösbare und nicht«ab-»
lösbare Staatsschulden,- (die letztere capitalistro
ein Vermögen erworben Von 37,600,ooo M. —- (so-

bedeutend war nach allen Defraudationen der Gewinn

bei diesen Subscriptionenlz mithin einen Ueberschuß,von:

13,300,ooo Lst- Von diesen sollten noch 4,1.20-ooo:-;Lsts

zu dein ursprkznglkchenCapital geschiagenund überstimmt-;l
liche Aktien-Inhaber vertheilt werden,v so daß-die-ANDRE
Forderung der Gesellschaftandern Staate 28,659,p'qa-,Lst.,

bliebe.Zu dem UebekschUß.-karn-«-nochhinzu der Betrag;
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des consisciritenVermögens der fchuldigenDirektoren,

Cafsirer und anderer mit der Verwaltung beschäftigten

Personen, so wie der der mitschuldigenMinister-, nament-

lich der der beiden Craggs und Aislabie’s, der sich auf

1,650",000 Est. belief, so daß der ganze Ueberfchuß

9,800,ooo» Lit. unter sämmtlichenAmen-Inhabern zu

gleichen Theilen Vertheilt wurde, was ungefähr40 Lst.
auf jede Artie einen Lit. ausmachte.

Stanhope und Sunderland sollte noch besonders
der Prozeßgemacht werden ; — der erstere aber erlebte

ihn nicht, und Sunderland suchte Walpole auf Gefahr

seines eigenen Rufes und Credits zu retten. Er mußte
,

das Ministerium Verlassen, und Walpole konnte Towm

shend wieder hineinrufen, und durch dieses eine Mit-

glied den Whigs eine bedeutende Stütze,sowohl im Mi-

nisterium als im Parliament, verschaffen

Walpoles Vorschlag war zuerst, Von dem Gewinn-

den die Gesellschaft gemacht hatte, sieben Millionen für

den Staat zurückzuhalten,und für so viel die Staats-

schnld zu tilgen. ,Spciter als er dem Andrang der mit.

unter sehr betrogenen Artionnars nicht widerstehen konnte,
wollte er nun den Vortheil des Staats auf zwei Mil-

lionen beschränken:allein auch diese gab er ihnen auf

ihr abermaliges Bitten hin, und degnügtesich für den

Staat mit dem Vortheil, daßin diese die Summe, welche

die Südsee-Gesellfchaftzu fordern hatte (535,362 Lst.

lange-und 97,335 kurzeAnnuitäten),capitalisirt, und der

allergrößesteTheil der Staatsschuld ablösbar gemacht

würde, wodurch der Staat einige Jahre später«eine

jahrliche Ausgabe von 34o,ooo Ist. ersparte, die zu

dem
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dem bestehendensinkenden Fond hinzügefügtwerden

konnten. II.
»

. ,

Die Bank hat währendder Zeit dieser Umtriebe

sich ganzi leidend verhalten; auch scheint es, daß sie mit

großer Vorsicht ihre Geschäftebetrieben hat, nnd Von

allen Verlusten, denen, bei einer solchen Umwälzung,«
kaum zu entgehen möglichwar, frei geblieben ist. Nach-
demdie Geschäftewieder in Gang gekommen, nnd der

Credit einigermaßenwiederhergestellt war, bewog Wal-

pole sie, von dem SüdseesiockVier Millionen zu über-

nehmen. Die Bank forderte hierauf von ihren Theilneh-
mern,einen neuen Einschuß,welcher auch mit3,4oo,ooo Lst.

vollzähligwurde. Auf diese Weise stieg ihr Stunden-

pital auf 8,949,995 Lst. 14 Sh. 8 P., und ihre For-«
derung an den Staat auf 9,375,027 Lst. 17 Sh. toz P.

Im Jahr 1727 nahmen die Minister »von dem überflüs-«

sigen Geld am Markte, nnd mir Rücksichtauf das von

der Südsee-Gesellschaftursprünglichgemachte Anerbie-

ten , die Gelegenheit wahr, die Zinsen aufs Neue zu re-

duciren. Auch die Bank willigte darein, und begnügte

sich damit, daß sie für das ursprünglicheCapital von

1,600,ooo Lst. 6 pro Cent, für ihre übrigeForderung

·) Es ist merkwürdigzu sehen, wie der größteTheil der engli-
schen Schriftsteller, wenn sie davon zu reden genöthigtsind, über

die Katastrophe- Welche die Südsee-Gesellschaftherbeigeführthat, mit

einem sie ehe-endenUnwlllen binwegzueilensuchen, und sichbeschrän-
ken« auf die in damaliger Zeit erschienenenSchriften, als auf etwan

fchk Belanntes. bianWeksMs Um so schwieriger aber wird es sü-

den Auslande-, für den diese Schriften. größtentheilsANDRER-

fo gut wie verloren find, aus einzelnen Nachrichten nnd Winken
das Ganze wiederherzustellen,und zur Anschauung zu bringen-«

o. .

III-Monatsfristf.D. xl.Bd. 46 Host- J I
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aber nur 4 pro Cent erhielt. Dies verminderte ihr jähr-
liches Einkommen um 77,750 Lst., welches dem Staate

als ein Zuwachs zu dem sinkendenFonds zu Gute kam.

Walpole’s Adminisirationstellt von dieser Zeitan

ein höchstsonder-dates Schauspiel dar. Sie ist der ge-

»

rade Gegensatz von dem, was sie bisher gewesen. Er

ist das traurige Bild eines Premier-Ministers, der seinen

Ruhm überlebt. Nicht mehr vermögend,einer mächtigen
und tatentvollen Opposition zu widerstehen,«versucht er,

anstatt männlich zu resigniren, alle Mittel, selbst die

kleinlichsten, seine Ehre gefährendemund alle nur er-

denkbaren Kunstgriffe, um sich zn behaupten. Er ahnet

nicht, daß gefälligeHingebnng,durch welche er sich eine

Purihei schaffen nnd vermehrenwir-, ihm den Kelch des

bittern Undanks bis zur Ueberfüllungbereitet, und daß,

einmal auf diesem Wege fortgerissen, er schnell sein

Ziel sindet, wo· die Wundendes Staats, die mit jedem
seiner- Schritte schmerzlicherwerden, seine Entfernung
oder seine Unthåtigteit laut fordern- Mit leichtsinniger-
Hand stürzteWalpole das eherne Denkmal um, das

für Jahrhunderte er sich in dem Tilgungsfonds errichtet
hatte. Um den Landbesitzerngefälligzu sehn, setzte er

die Grundsteuer herab , indem er ihren jährlichenErtrag
aus diesem Fond ersetzte,und die Tilgung der Staats-
schuld nicht mehr beachtete. Um die Geldleute sich zu

Freundenzu machen, midersetzteser sich aus allen Kräf-
ten den Anforderungen des Parliaments, das die Frie-

denszeit,die das Geld überflüssighatte und es demStaate

zU 3 pro Cent Zinsen darbot, benutzen wollte, um die
«

Zinsen der gesammten Staatsschnld herabzusetzen;nnd
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was er endlich«auf diesem Wege nicht erlangen kann,

suchte er durch einträglicheStellen, oder durch baares

Geld zuetkaufem -

Von jetzt an stellen die englischenFinanzen nur ein

fortwährendesGeldbedürfnißund eine Reihe von-Staats- .

anleihen dar, die zuletzt eine Höhe erreichen,«wohin

selbst das kühnsteAuge sich den Blick versagt hätte. Die

Bank,folgte ihnen nachZeit und Umständen;doch bie-

ten ihre Geschäftenichts Auffallendes dar, und wir ha-

ben bis zu der großenKatastrophe nur diejenigenMo-

mente aufzuzeichnemwo sie um die Verlängerungihres

ablaufenden Freiheitsbriefes sich bemühete.

Der Krieg, worin England im Jahr 1742 verwil-

kelt war, wurde für sie günstig, indem sie die Verlän-

gerung zu äußerstbilligen Bedingungen-erhielt Sie ver-

pflichtetesich, Von ihrer Forderung 1,600,ooo Lst. dem

Staate, für die Dauer der neuen Verlängerung,zinsem

frei zu lassen, wodurchsiefreilich um 64,oo«oLst. ihr jähr-
liches Einkommen schmälertezallein wenn man berechnet,
daß sie für die ersten t,Soo,ooo Lst. ihres Grundcapitals
6 pro Cent zu einer Zeit erhielt, wo der Staat Geld

zu 4 pro Eent haben konnte , und daß es vor kurzem
eine Zeit gegeben, wo sie selbst ihr Capital dem Staate

zu Z pro Cent Zinsen gelassen hatte; daß sie selbstnoch

gerne dem Staate zu ·4 pro Eent so viel zuschoß,unt

ihr Capital auf Io,7oo,ooo Lst. zu erhöhen: fo ergiebt
sich, daß sie nicht nur die zwanzigjcihrigeVerlängerung
umsonst erhielt, sondernauchnoch einen bedeutenden
Vortheic von der Aufrechkhqnungdes Zinsenfußeszog-

trotz dem, daß sie jene t,600,ooo Lit. zinsenlos hingeb.
«

"

If 2
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Sie erhielt dieseErlaubnißaus 20 Jahre; und um das

Verhalmiß zwischenihrem A-ckien"-Capitarund dem de-

Regierung vorgeschossenenherzustellen, forderte sie Von

den Theilnehmern einen Zuschuß,der ihr Actien-Capital
auf 9,800,ooo Lst. brachte.

Bei dieser Gelegenheit wurde von dem Parliament

ausgesprochen, »daß die Gesellschaftder Bank von Eng-

land, für beständig,als ein öffentlicherund politischer
Verein bestehen, nnd nur solchen Bestimmungen und

Beschränkungen,als in ihrem jedesmaligenFreiheitsbries
ausgesprochen waren, unterworfen sehn soll Il).«v

Im Jahr 1745 hatte sie einen gefahrvollen Augen-

blick zu überstehen. Durch die in Schottland ausge-

brochene Nebellivn, zu Gunsten des PrätendentemVer-

breitete sichüber Englanddie Angst, daß jene auch hier

ausbrechen, oder die Nebellen einen Eindruch wagen

könnten- Die Inhaber der Bankzettel strömtenin Schm-

ren zur Bank, um sie gegen baar Geld umzusetzen; al-

lein die Bank wußte so schlauzu operiren, theils durch

Auszahlungbedeutender Summen, die alle Händebeschäf-

tigten, und die Nachts ihr heimlich wieder zugeführtwur-

den, theils dadurch, daßsie den Andrang durch Zahlung in

Silber, in Schillingstückemleistete, bis daß siedie Zeit er-

reichte- wo die gewonnene Schlacht von Culloden sie aus

aller Verlegenheit zog. Die Regierung sprach sie um

eine Million als Hülfe an, als nothwendig, die Trup-

,«). That the Goveruor and Company of the Bank of England
should remain a body corpokare and politic for ever, subject to

such restrictions and regulariona, as were contain-ed in the Acr-

and chauen then in kotcex 15 Geokgc Il. our-. Is, seen Z-
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pen zu bezahlen. Sie willigte ein; aber dochmit großer

Vorsicht,indem sie diesesGeld in Vier Terminen, einen je-
den von 250,ooo Lst., wenn die Regierung ihr jedesmal
vier Tage vorher die Rothwesndigkeitangezeigt hätte,zu

zahlen unternahm. Im Jahr 1746 regulirte sie auch
diesen Vorschußmit derselben, indem ihre Forderung
an den Staat auf«11,686,800 brachte. Dagegen ver-

langt-e sie einen neuen Zuschußvon den Adieu-Inha-
bern von 10 pro Ernt, wodurch ihr Grundcapital auf

to,780,ooo Lst. stieg.

Nach dem Aachener Frieden genoß England eine

siebenjährige.Nuhe, und diese benutzteder damalige
Staatsminister Pelham, die Staatslasten durch eine wei-

tere Herabsetzung der Zinsen zu erleichtern. Es glückte
ihm, besonders für die ältereSchuld; und in dem Be-

trage einer Staatsschuld von mehr an 58 Millionen-
deren Zinsen von 4 aufs pro Cent heruntergesetztwur-

den, war das Capital der Bank mit einbegriffen- Seit

dem ist es dem Staate zu s pro Cent, da der Freibeitss
.

brief immerfort verlängertwurde,«geblieben.

Im Jahr 1763 suchte sie unter dem Grenvillschen ,

Ministerium eine weitere»Verlängerungnach. Sie erbot

sich für diese Bewilligung,Ito,ooo Lst. zur freien Dis-

position des Parliameuts,lals ein freiwilliges Geschenk,
zu stellen, und außerdemfür den Staat," für die Dauer
von zwei Jahren, 2,ooo,000 Lst. Schatzkammerscheinezu

3 pro Cenr jährlicherZinsen zu circuliren. Gegen diese
"Bedingungen wurde ihr Freibrief auf 20 Jahre Ver-

längern Obgleich die 4 pro Cent tragenden Schatz-
kammcrscheiucunter Pari standen, und der Staat bei
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dieser Anleihe aus 3 procentigem neben der baaren

Summe von Iro,ooo, offenbar gewann: so glaubte ina

doch; die Verlängerungdes Freiheitsbrieseswäre der

Bank zu wohlfeil gegeben worden, und die Minister
wurden deswegen getadelt. Allein sie fanden ihre Ent-

schuldigungin den großenDiensten, welche die Bank um

diese Zeit dem Handel geleistet hatte. Die zahllosen
Bankrotte, die auf dem festen Lande ausgebrochenwa-

ren, droheten den englischenHandelsstand mit hinein

zuziehenz die Bank aber schätzteihn durch mächtige

Unterstützung,nnd beugte dadurch bedeutenden Unglücks-

» fällenVor.
,

Die Geldverlegenheiten der Minister, währenddes

amerikanischenKrieges, waren für die Bank eine gün-

stige Veranlassung,die Verlängerung ihres Freibriefes

einige Jahre früher, und schon im Jahre 17Bc, nachzu-
suchen. Die Minister erhielten diese vom Parliament

auf 27 Jahre (bis 1812), und machten dafür nur die

Bedingung, daß die Bank 2 Millionen Schwimmen
scheine aus zwei Jahr zu drei pro Cent jährlicherZin-

sen übernehme. Da die Schatzkammerscheine zu F pro

Cent Pari standen, so war der ganze Gewinn, den der

Staat dabei hatte, achtzigtausend Pfund Sterling: eine

höchstgeringe Entschädigungfür ein solchesPrivilegium
auf eine so lange Zeit. - Es fehlte daher auch nicht an

Bemerkungen über die Sorglosigkeit der Minister, und

den mächtigenEinfluß, den das Gelt-interesse über den

Staat gewonnen. Die Bank, die nun ihren Wirkungskreis
aus dreißigJahre gesichert sah, nahm Veranlassung,ihr

Grundtapital mir demjenigen,das sie dem Staate dar-
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geliehen, ins Gleichgewicht zu setzen. Sie forderte

von den Amen-Inhabern einen ZuschußVon Z pro Cent,

welcher auch mit 662,4oo Lst. geleistet wurde, wodurch

ihr Grundeapital sich auf11,642,4oo Lst. erhöhete,da-

gegen ihre Forderung an den Staat auf 11,686,soo Zik.
blieb.

Wir haben bisher nur«-vondem einen Verhaltniß

zwischender Bank und dem Staate geredet, nämlich
«

von den Darlehen, die sie dem Staate gemacht) die,
"

wenn sie auch mitunter auf kurzeZeit waren, doch bald,

durch gegenseitigeVereinbarung, in das Darlehn sich

verwandelten, dessen Rückzahlungdie Bank von dem

Staate nur bei Aufhebung ihresFreibriefes fordern
«

durfte. Um aber den-ganzen Wirkungskreis der Bank

kennen zu lernen, ist es nöthig, einen Blick auf ihre

übrigen Geschäfte zu werfen. Außer dem dauernden

Darlehn hat die Bank dem Staate fortwährend-Bors-

schüssegeleistet auf diejenigenTarem die das Parna-
ment entweder für dauernd erklärt, oder jährlichbe-

ivilliget hatte. Namentlich waren es die Landsteuer und

die Malztare, die für dauernd bestimmt waren, und auf

deren jährlichenErtrag die Bank einen jährlichenVorschuß

leistete; zumal da diese Taer erst spät im laufenden

Nechnungsiahr eingingen, oft auch im zweiten und drit-

ten Jahr noch Rückstandeließen. Den etwanigen Ausfall

dieser Taren deckten die Minister durch neue Bewilligun-

gen des Parliaments,und die Zinsen des Vorschusses,

so wie die Verwaltungskostem wurden nach einer Ueber-

eintunft bestimmt, die sich, mehr oder minder, nach dem

Maritpreis richtete- Reben diesen besorgte die Bank
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die Anleihen für Rechnung des Staates, d. h. sie nahm
die Terminal-Zahlungen der Theilhaber an, und leistete

nichtnur zuweilendem Staate einen Vorschußdarauf,

sondern die Theilnehmer, wenn sie einen oder mehrere
Termine eingezahlthatten, konnten von der Bank einen

Vorschußerhalten, um ihre Verpflichtungen für die
·

übrigenTermine zu erfüllen.Sie erhielt von dem

Staate für die Verwaltung der Staatsanleihen 4 Lit.
to Sh. von jedem Tausend; nnd wenn man an-

nimmt, daß seit dem Jahre t742, bis zum Schlusse des

Pariser Friedens im Jahr 1814, nur achthundert Millio-

UM Pfund Sterling von dem Staate angeliehen wor-

den sind: so hatdie Bank in siebzig Jahren nicht weni-

ger als 3,600,ooo Lst. Verwaltungsgelder für diesenGe-

genstand gezogen- Sie zahlte alle Zinsen nnd Dividenden

aus die Saatsschuld, wobei sie den Vortheil hatte, daß
der Staat ihr den ganzen Betrag ablieferte, viele Zin-

sen nnd Dividenden aber« oft längere Zeit in ihren

Cassen ruheten nnd gar nicht abgefordert wurden. Sie

war beinahe ausschließlichim Besitz des Handels mit

ungemünztemGold und Silber und spanischenPiasterm
und besorgte das Ansmünzen der englischen Münze.

Endlich wandte sie auch ein Capital zur Discontirung

kaufmännischerWechsel in London zahlbar an , die letz-
teren fast mit geringen Ausnahmen zu 5 pro Cent jährli-

cher Zinsen, wenn die Wechsel nicht länger als 63 Tage
zu laufen hatten, nnd erleichterte dadurch den kauf-

männischenVerkehr.

Doch ihre Verzweigung erstrecktesich noch weiter-.

Sie war der Mittelpunkt des Geldnmlaufes im ganzen
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Reiche, und die Stütze desjenigen, der mit Medic-Zettel

beschaffenwurde. Jenes ausschließlichePrivilegiumzur

Zeit der KöniginAnna, welches jeder andern Bank das

Geschäftuntersagte, hat gerade in der Bestimmung, daß
«

es keiner-, aus mehr als sechs Theilhabern bestehenden

vereinigten Gesellschaft erlaubt sehn solle, Roten aus-

zugeben, im Laufe der Zeit mehrere hunderte solcher, nur

ans 6 oder aus weniger TheilnehmernbestehendenGe-

sellschaftengebildet, die das vortheilhafte Geschäft,Cre-

dik-Zettel auszugeben, betrieben, und die sich über das

ganze Königreich unter dem Namen von Landbanken

(Counrry-Banks) verbreitet haben. Die Zettel dieser

Banken circuliren in der Gegend, wo sie etabllirtsind,
als baares Geld,«nnd ihre Geschäftebestehenhauptsäch-

lich darin, daß sie den Fabrikherren Vorschüsseleisten,
«

auch Darlehen machen, und mitunter auch in Staats-

papieren ihr überflüssigesGeld anlegen. London ist

für sie der Mittelpunkt ihres Geschäfts,weil es der

einzige, mit allen HandelsplätzenEuropa’s in Verbin-

dung stehendeWechselplatz ist, wohin sie nicht allein die

Tratten, die sie von deanabrikenfür Waaren, die

ins Ein- und Ausland geschickttverdemzur Realisation

senden, um sichmit Geld von daher zu versehen; sondern

sie stehen mit dortigen Häusern in Verbindung, aus die

sie, wenn Geld von ihnengefordert wird, oder eine

größereSumme ihrer Zettel, als ihr haarer Vorrath ist,

ihnen zur Nealisation präsentirtwerden, Wechsel ziehen,
die sie bei der Bank in London discontiren lassen, um

baares Geld zu erhalten. Oefters haben diese Banken

auch ihrenCassenvorrathnur in Zettel der LondonerBank,
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die sie, wennbaares Geld von ihnen gefordert wurde, oder

sie solche Forderungen erwarteten, entweder als baare

Zahlungen ausgaben, oder nach London sandten und

baares Geld von dorther kommen, ließen. Die Anzahl
dieser Bauten belief sich vor dem Jahre t793 auf bei-

«

nahe 4oo. Die Usnglücksfälle,die dem englischen Han-

delsstand um dieseZeit heimsuchten, brachten auch unter

ihnen viele Bankerotte vor , sdie ihre Anzahl um Ein-

hundert verminderte. Später vermehrte sich ihre Anzahl
so sehr, daß die von ihnen in Umlauf gesetzteNoten

höchstnachtheilig und beunruhigend wurden, woran
wir weiter unten zurückkommenwerden.

Alle dieseGeschäftewurden in dem weiter gedehm
sten Wirkungskreise der Londoner Bank größtentheils

durch kein anderes Kapital, als das aus ihrem Credit

durch Umlauf ihrer Zettel hervorgegangene, gemacht.
Wir sagen « größtentheilsz« denn es läßt sich wohl nicht

längnem daß sie auch die bei ihr deponirten, mitunter

auch gegen Zinsen anfgenotnmene Gelder, so wie den

Ueberschußdes Gewinnes, der ihr jährlichnach Auszahlung
ihrer Dividende blieb, mit dazu angewendet hat. Der

jährlicheGewinn, den sie durch alle diese Geschäfte

machte, war so bedeutend, daß sie ihren Theilnehmern
eine jährlicheAusbeute gab, die über das Doppelte des

Belaufs der Zinsen, die der Staat ihr für das Grund-

capital zahlte, stieg. In einer langen Reihe von Jah-
ren, nachdem der Staat die Zinsen aufs pro Cent

,

reducirt hatte, hat sie nur ein einziges halbes Jahr die

Ausbeute auf den Fuß von 4ik pro Cent jährlicherZin-

sen gezahlt, in allen übrigenaber F« S- und von 1783
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bis see-, 7 pro Cent. Die letztgenannte Dividende

überstiegihr jährlichesEinkommen von ihrem Grund-

capital um 460-ooo Lsi und darüber; und da sie den-

noch jährlichein Bedeutendes, zur Bildung eines Re-

ferve-Fonds, zurücklegte,auch von Zeit zu Zeit außer-

ordentliche Dividenden, über den jahrlichen,-unter die

Theilhaber vertheilterso kann dieses zusammengenom-
men hinreichen, um einen Begriff von dem jährlichen

Gewinn zu geben.
Als zur Zeit ihrer Zahlungseinsiellung im Jahr 1797

der Belan ihrer in Circulation gesetzten Zettel zur Un-

- tersuchung kam, fand es sich, daß er zuteiner Zeit den

Belan von zwölfMillionen Lsi. überschrittenhatte, öf-

ters unter dieser Summe geblieben war. Auffallend ist

es, daß sie oft Jahre lang die Hälfte (öfters darüber)

dieses Belaufs in ihrerCassein baarem Gelde liegen

gehabt, und mithin nur von der Hälfte der ausgegebenen

Zettel Nutzen gezogen hatte. Obgleich nie etwas Bestimm-
tes darüber ausgesprochen worden ist, so scheintes doch,
als wenn ein unverbrüchlichesGesetz, nicht mehr Zettel

auszugeben, als das dem Staate dargeliehene Capital

beträgt, zu den Geheimnissen ihrer Verwaltung gehört

habe, und daß sie dadurch den Zettel-Inhaberneine Ga-

rantie hatte gebenwollen. Da sie überdies, nach dem

Inhalt ihres ersten, unter Wilhelm und Maria erhalte-

nen Freibriefes, ihre Darlehne an den Staat nur auf

die vom Parliament bewilligten Fonds machen durfte: so

hatte sie bei allen übrigenVorschüssenund Hülfsleisiuns

gen an denselben ebenfalls die Garantie der Nation, und

ihre Vorsicht bei Discontirung kaufmännischerWechsel,
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die einzig und allein ihrer Auswahl überlassenblieben,
gaben ihrem Geschäfteinen hohen Grad von Solidität,

oqßihr Ruf ais eine der soridcsieuInstitute nicht allein

«in England, sondern auch außerhalbdesselben,sich all-

gemein verbreiten mußte.

Allein, bei dem allen läßt es sich doch leicht er-

kennen, daßdieseSolidität gänzlichvon der der Staats-

haushaltung abhängigwurde, und daß von dem Augen-
blick an, wo sie in solcheVerwickelungen und Verzwei-
gungen mit dem Staate trat, ihr Credit und der Staats-

credit identischgeworden sind. Alles hing von der Treue

ab, die der Staat in Erfüllungseiner Verpflichtungen
beobachtete, so wie von seinem Vermögen und seiner

Fähigkeit, sie beobachten zu können. So lange die

Summe der von der Bank ausgebenen Zettel in einem

richtigen Verhältnißmit dem erforderlichen Umlaufsea-

pital im Lande blieb , vorzüglichwenn sie ihrem Grund-

satz-, einen bedeutenden Cassen-Vorrath stets bereit zu

halten, treu war: so lange konnte sie ihren Geschäften

sich ruhig hingeben. Allein von dem Augenblickan, wo

dieses Verhaltnißverrücktwurdhsei es durch Unecht-

samkeit, sei es, weil sie ihrem Credit, dem Reichthum
des Landesund ihren eigenenKräften zu viel vertraute,

trat die Gefahr für sie ein. Wenn das Verhältniß

zwischen ihren ausgegebenen Zetteln und ihrem baaren

Gassen-Vorrath einmal — durch irgend einen Zufall —

sich so gestellt hat, daß letzterer für die wahrschein-
lichen Aufforderungen nicht mehr ausreichen kann, was

hilft es ihr dann, eine solcheForderung an denStaat zu

haben, wenn dieserden Theil, den sie augenblicklichnoth-
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wendig bedarf, -— da ihr Zettel , bei Vorzeignng zahl-
bar lautend, keinen, auch nicht den allerkiirzestenAuf-

schub erlaubt — ihr nicht baar zu zahlen im Stande

ist? Will sie aber, um sich zu helfen»den realisablen

Theil, den sie auf kanfniännischeWechsel ausgegeben,

angreiscn, d. h. den Belan der Wechsel einziehen, und

ihr Disconto-Geschcift einstellen, so wird bei der Stof-

kung, die sie dadurch plötzlichverursacht, eine Verwirrung
entstehen, die zuletzt ihr nicht minder gefährlich,als dem

ganzen Handeisstandeseyn wird. Das« Unglück, das,

bei aller gepriesenen Soliditcit, die Bank Von London

erfahren hat, mußzu einem ewig warnenden Beispiele

dienen, daß eine Zettel-Bank nie Und zu keiner Zeit auf

den Staats-Credit fundirt werden darf, ja, daß selbst
das Verhältniß zu ihm dem Krankheitssioff Zuverglei-

chen ist, der in einem gesunden Körper sich ansetzt, und

dessenVernachlässigungfrüheroder spätereine Zerstörung

herbeiführt So lange das Project vom ewigen

FriedenProject bleiben wird —- und in dieser sublm

narischenWelt bleiben muß, — wird kein Staat, wie

strenge auch sein Haushalt geführt werden inag,-die

Gewißheitgeben können, daß er nicht Zufällen ausge-

setzt werden könne,die, bei dem besten Willen, bei der

unverbrrsichlichsienTreue, und bei der strengsten Recht-
lichkeit, ihn abhalten, seine Verpflichtungen gegen seine

Gläubiger zu erfüllen. Die Art, den Krieg zu führen,
wie ihn Europa seit dreißigJahren kennen gelernt hat,
kann in dieser Hinsicht die Staaten des festen Landes-

in größereGefahr bringen, als eine bloßeDemonstra-
rion des Feindes gegen England, desseninsularischeLage



.
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ihn doch unübekwindiicheHindernisse entgegengeser

hatte-, für dasselbe herbeigeführthat; und dennoch be-

durfte es nur einer solchen, um eine Katastrophe her-

beizuführen,die in ihren Folgen höchstdrückendund

nachtheilig geworden ist.

Doch, es ist Zeit, daß wir uns dieser nähern-

Ihre Darstellung wird uns oft auf diese Betrachtungen

zurückführen,und so dürfte das Vorausgehen derselben

hier einen schicklichenPlatz gefunden haben.

(Die Foreses-eng folgt-)
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Ueber den Ursprung und die wahre Be-

schaffenheitder griechischenRevolution.

CAus dem Französischendes Herrnvon Sprecht-)

Griechenland ist zu seiner Revolution durch Gründe

gebracht worden, von welchen man sagen kann, daß sie
der ganzen Welt gemeiu sindz zugleichaber ist es durch
Umständedazu aufgefordert worden,welche ihm ausschlie-
ßendeigen waren, nnd welchewir hier anführenwollen«

Das Schicksal der Griechen war das Schicksal De-

rer, die keine andere gesellschaftlichenRechte genießen,
als — das Leben. und welches Leben! Ein Leben-

das erbettelt ist, und abhängigVon den Einsallen unge-

zügelterMenschen, denen es an Erleuchtung fehlt; ein

Leben, das für geringer gerichtetwird, als das Leben
des Berworsensten der herrschenden Nation, und in

keine Vergleichung gebracht werden kann mit dem irgend
eines Gebieters .Dann kein Recht im Staats Ein-
von den Gesetzen schlechtgesichertes, von der Obrig-
keit schlecht vereheidigkesEigenthum,wer euer-, wes

den Griechen zu Gute kam. Wurden sie zur Theil-

nahme an den Geschäftenberufen, so geschah es bloß,
um der Trägheit oder der Unwissenheit der Türken

abzuhelfenzund um auf untergeordneten Posten ange-

stellt zu werden, bedurfte es einer Erziehung, wie die

Tücken sie nie erhielten Zwarwurde den Griechen der

Handel überlassen,doch nur so, wie barbarischeVölker-

N.Monnceschr.f.D.x1.Bd. 4sHsi. K k
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die nur die Waffen ehren,zu verfahren pflegen, d. h.
als elin niedriges Gewerbe, gut genug für die Griechen,
aber unwürdig des Muselmannes.Um den bürgerli-

chen Zustandder Griechen mit einem einzigen Worte

zu malen, will ich mich auf die Frage beschränken:
wenn sich Niemand von uns..das türkischeJoch als

bloßerUnter-than gefallen lassenmöchte,welchen Autheil
er auch an den Vortheilen desselben hätte, —- wie könnte

man Sklad der Türken bleiben wollen? Diebsaber war

der Zustand der Griechen. Sie empfunden nur das

Schlimme ihrer Lage; sie hatten keinen Theil an dem

wenigen Guten, das sich in einem türkischenVereine

finden kann. fund nun klage man mit irgend einem

Scheine der Gerechtigkeit die Unglücklichenan, die sich

bewassnen, um von einem solchen Joch befreiet zu wer-

den, vorzüglichda sie es mit Gebietern zu thun haben,
mit welchen über Milderung und Abhülfezu reden nicht«

gestattet sehn würdet,Milderung und Abhülfe sind Wör-

ter, idie nur für unserenGesellschaftszustandpassen;
denn dieser läßtVorstellungen und tausend andere Mit-

tel der Erleichterungzu. Bei uns militirt alles zum

Vortheil dieses Rechtes;in der Türkei hingegen bildet

gerade die Gesellschaft das Hinderniß: denn umvon ihr

Abhülfeszu erhalten, müßteman damit anfangen, sie

gänzlichumzufchmelzem
Die Ungleichheit der Bevölkerungund Civilisation

zwischenGriechen und Türken, hat auch sehr viel zur
,

griechischenUinwålzungbeigetragen.
Inder europäischenTürkei hat die griechische.Be-

völkerungimmer den Ausschlag gegeben über die tür-
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kischezund aus den Inseln des Archipelagns ist das

Verhältniß zum Vortheile der Griechen noch ausfallen-
der gewesen. Wenn in. einem bevölkerten Lande Eros

berungen gemacht werden, dann bilden die Eroberer die

Hauptbevölkerungnur unter der Bedingung, daß sie

vertilgungsweise zu Werke gehen. In der Regel ist sie

auf Seiten der Eroberten. Diese Ungleichheit zwischen

zweiBevölkerungenaber hält sichvorzüglichdadurch, daß

sichdas eine Volk nicht mit dem andern durch Hei-rathen
vermischt. Dies nun thun die Türken,welche das Gesetz
von jeder Vermischung mit Nicht-Mohamedanern entfernt.
Die Türken lagern noch immer in Griechenland. Ihnen

gehörendie Anhöhen, die festen Schlösser,als Sicher-
heitsposten für sie, und als Mittel, das Land zu beherr-
schen. Die Griechen wohnen in den Ebenen und in den

Stadien, wo sie den Handel und die übrigen Arbeiten

der Gesellschaft verrichten. Das griechischeGeschlecht
gedeihet und vermehrt sich; das iürkischehingegen, ob-

gleich stark, vund von dem kirchlichenGesetz begünstigt-,

siehet in der Abnahme, und vertrocknet gleichsam. In

Hinsicht der Civilisation ist das Verhältnißbeider Na-

tionen noch unvorrheilhafter. Die der Griechen besindet

sich in steigender Progression, die Türken in abnehmen-

derz denn die Civilisaiion der Türken ist stätiggewor-
-

den, und alles, was nicht mit der übrigenWelt fortgeht,
weicht zurück. Die Türken der gegenwärtigenZeit un-

terscheiden sich wenig von den Türken aus den seiten
Bajazets und Amurats. Ihre Unvercinderlichkeitkommt
Vom Orient, aus welchem sie herstammen, und von der

Religion, welche zugleichihr bürgerlichesGesetzist.
—

Kk 2
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Ist das bürgerlicheGesetz zugleich das religiöse,

dann nimmt es die Unveränderlichkeitder Religion an.

Um es zu -veråndern,müßteman die Religion selbstver-

ändern; und wenn diese Veränderunggelingen sollte, so

müßte man die Gesellschaft in ihrem Wesen angreifen.
Die türkischeUnvereinderlichkeitrührt von dieser großen
und mächtigenUrsache her. Die Griechen, als christ-

liche nnd abendländischeVölker, sind frei von diesem

Hemmschuh, welcher, so zu sagen, die Schritte der Tür-

ken an den Oertern fesselt, wo sie stehen geblieben sind.

Bei sen Griechengehet alles in der bürgerlichen Ord-

nung vor; und da die Veränderungenaußerhalbdes

Wirkungskreises der Religion geschehen: so gehen sie von

Stamm ohne daß diese einen Widerstand leistet. Die

Türken, wie die Orientalem kennen nur das innere
und Privat-Leben. Nur selten entschließensie sich, ihren

Geburtsort zu Verlassen, und nie gehen sie aus dem

Vaterlande, um- Kenntnisse zu suchen, welche dieses

ihnen nicht gewährenkannz abgesondert und Vereinzelt
zu leben, ist ihr Glück und ihr gewöhnlicherZustand.
Die Griechen hingegen treten in die großeGemeinschaft
der übrigenVölker, unter denen sie sich gern ausbreiten.

Als Freunde der Wissenschaft,besuchensie fremde Schu-

ien, und errichten dergleichen in dem eigenen Vaterlande-.

Dem Handel ergeben, dessen-Vorschein die Türken ih-
nen in ihrer Fährlcißigkeitüberlassenhaben, werden sie,
sogar in Kraft dieses Gewerbes, zur Belehrung hin-

gezogenz denn wie wollten sie ihren Handel ohne

Kenntnisse führen,nnd wie könnten sie bei dem Handel

ohne Kenntnissebleiben? Unterstntzenund befestigensich
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diese beiden Dinge nicht gegenseitig? Werden die Haupt-
stadte Europa’s mit ihren Schulen nicht von den jungen
Griechen besuchks WelcheEuropa ungefähreben so von

Seiten seiner Aufklärungin Anspruchsnehmen, wie , im
«

Alterthunr, ihre Väter in Creta und Aegypten Gesetze
suchten? Die Bibliothekem die Schulen, die kostbaren

Sammlungem welche aus Scio und an Vielen anderen

Oertern von der Hand der Türken vernichtet worden

sind-, geben einen angemessenen Begriff von den geisti-

gen Reichthümer-mwelche die Griechen gesammelt hat-

ten; sie übersteigenbei weitem denjenigen, den man bis-

her in Europa von den unter den Griechen verbreiteten

Belehrungsmittelnhatten. —

Die Ursachender griechischenNebolution dürftenalso
sehr natürlichesehn, die nicht leicht mißverstandenwerden

können. Oben an steht die Unerträglichkeitdes türkischen

Joches; dann folgt die Ueberlegenheit in Bevölkerung

nnd Civilisation. Die Griechen fühlten,daßsie stärker
wären, als die, denen sie sich nur als die Schwäche-
ren unterworfen hatten. Zwischen ihnen und den Tür-

ken gab es kein anderes Band, als das der Stärke.

Sie haben es zerrissen. Sobald die rechte Stunde ge-

schlagen hatte, haben sie gethan, was ihre neue StärkeN

ihnen als thutllich offenbarte. Hier sehen wir den Aus-
tritt zwischenAmerika und Spanien nach Griechenland

versetzt, nicht etwa durch Ansiecknng, sondern durch
die Gewalt der Dinge selbst. Die Jndier übertref-
sen an Anzahl die bei ihnen herrschenden Engländerz
denn die Gesammtheir der englischen Bevölkerung in

—

Indien erhebt sich nicht aus 4oguoo Menschen- Ver-

r
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bcinden die Jndier mit dieserUeberlegenheitder Zahl
die Gleichheit der Cibilisation: so isi klar, daß Indien

sogleich aufhörenwürde, den Englandernanzugehörem
Die Vereinigung beider Ueberlegenheitenmacht also die

rücksichtlicheUeberlegenheit des einen Volks über das

andere aus. Eine einzige reicht dazu nicht hin, wie

man in dem Beispiel Indiens sieht, wo einige tausend

durch Civilisation überlegeneEnglander achtzig Millio-

nen Indier in Zaum zu halten vermögen. Man er-

hebe die letzteren zu einem Civilisations-Grade, wodurch

sie den Engländerngleich kommen, und beide Triebfedern;
in natürlicherThatkraftwirksam und sich gegenseitig

unterstützend,werden sogleich der brittischen Herrschaft
ein Ende machen. So Verhältes sich mit der Theorie
des Ungehorsanis von Volk zu Volk. —

Man hat die Griechen Rebellen genannt. Würde

es nicht menschlicher gewesen sehn-, wenn man sie als

Muster des Muthes gepriesen hätte? Denn wenn dieser

nach den Gefahren,denen er trotzt, gewürdigtwerden

muß — wo waren diese Gefahren wohl größer,als im

Kampf mit Feinden, die, wie die Türken, alle Gesetzeder

Menschlichkeit und der Ehre unter die Füße treten? Wel-

cher Behandlung haben sich die Griechen nicht freiwillig

ausgesetzt, als sie den Banner gegen die Türkenerho-

ben, und als Rebellen und Christen zugleich ihre Wuth

herausforderten? Und welche abscheuliche Behandlung

haben diese, von einer doppelten Wuth entflammten

Horden den Griechen erspart? In blutigen Zügenwird

die Geschichtedas Andenken daran verewigen. — Dies

Also sind die Opfer, welche die Griechen auf sich nah-
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:ncn, um zur Freiheit zu gelangen. — Was sind dies-Ge-

fahren eines Angriffs auf die Negierungen im civilisire
ten Europa, dessen Religion und Sitten gleich sehr zur

Maßigung einluden, verglichenmit«denGefahren eines

Angriffs auf Menschen, welche die Religion Verhärtet,
und deren Rohheit durch nichts gemäßigtwird?-

Geht man Von diesen ersten Betrachtungen zu einer

Untersuchung über den Ursprung der griechischen«En1pö-

rang über: so wird man sinden, daß sie so sichtbar in

der Natur der Dinge lag, daß sie seit mehr als einem«

Jahrhunderte von den necichtigstenGeistern Europa’s Ther-

vol-gerufen und angekåndigtist. Peter der Große, wei-

cher die ottomannischeGrößezuerst untergrab, hattev
seineBlicke auf Griechenland, als auf den innern Feind
des türkischenReichs, gerichtet, d. h. auf denjenigen--
der es am allerwirksamsten schwächenkönnte. Katha-

rina nahm seine Entwürse wieder auf: sie forderte die

Griechen zur Einpörungauf, unterstützeesie mit ihren

Flotten, ihren Schätzen, ihren Heeren, Und erfüllte

Griechenland mit ihren Agenten..s·Man weiß, welche

Inschriften sie auf die Triumphbogen setzen ließ, welche

den Weg nach Constantinopel bezeichneten;man erinnert-

sich Der ProphekischenNamen, welche sie ihren Enkeln

gab, um denGriechen die nahe Ankunft ihrer neuen
Heilande anzukündigen.Zu gleicherZeit erfüllteVoltaire’s

harmouiereicheStimme Europa mit ihren lieblichenTönen,

Um Griechenland zur Freiheit zu rufen und den mäch-

tigen Arm der größtenSuverane des Nordens sürsie

zu gewinnen. Wenn sie nicht sogleich ins Werk gerich-
tet IVUWH lv geschah es bloß, weil Griechenlands
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Stunde noch nicht geschlagen hatte; die Türkei war

damals noch zu stark, und Griechenland noch zu

schwach. Sobald sich aber alle Verhältnisseverein-

dert hatten — sobald Griechenland fühlte, daß es

im Besitz aller Mittel sei, die seine Befreiung erheischte-
hae es dieselbedurch sichseien bewirkt Seine Staude

hatte geschlagen, wie die Stunde Amerika’s;und so wie

nichts im Stande gewesen war, sie zu beschleunigen,eben

so hatte auch nichts sie zurückhaltenkönnen. Darin

besteht das Vorrecht des Werks der Natur: überall

bewahrt sie ihre Unabhängigkeit;immer wirkt sie zur

rechtenStunde, ohne sich an die Wünscheder Menschen

zu kehren. Die UmwälzungGriechenlands ist ihr direc-

tes Werk; denn alle Kennzeichendesselben sinden sich
an jener wieder. Ist sie es denn nicht, welche gewollt

hat, daß die Herrschaft der kleinern Anzahl über die

größere,des Schwachen über den Starken, des Unwis-

senden über den Einsichtigen von keiner Dauer sei? Jst
die UmwälzungGriechenlands noch etwas anderes, als

die Rückkehrder natürlichenHerrschaft, welche die Ueber-

legenheitenimmer über Menschen ausgeübt haben, und

ausüben werden? Weiser man nicht, indem man diese

Ueberlegenheitenkenntlich macht, immer auf die Gebie-

ter der Gesellschafthin? Jede, Griechenlandbetreffende,
Frage läßt sich hieran zurückführen.

Der Stand der Türken gegen die Griechen war

eine Art VerkehrterWelt, in welcher das, was lebendig
Und stark ist, Von dem Schwachen und Abgesiorbenen

deherrschtwurde. Dieser Zustand konnte nicht bleibend

seyn, und indem die Umwälzungseine Endschaft ver-
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kündigte,gab sie einer oorhandeneanhatfachenur das

Organ, wodurch sich diese aussprechenkonnte. Nichts
Verwundet den Menschen tiefer, nichts reizt ihn mehr,

als das Gefühl der Unterdrückung,wenn sie von Dem-

jenigen ausgeübtwird, in welchem er einen Geringe-
ren erkennt. Eine Herrschaft dieser Art verletzt ihn in

dem empsindlichsienTheil seines Wesens, in seinenStolz,
nnd macht, daß diese Herrschaft ihm unerträglichwird.

Von dieser Seite fehlte nichts an den Qualen, welche
die Herrschaft der Türken den Griechen anthat. Nicht
durch langes Tragen waren die Fesseln der Griechen ab-

genntzt und erleichtert; nur die Hand der Türken war

zu schwachgeworden , um sie zu halten. So sind diese

Fesseln abgefallen. Was hätte sie zusammenhaltenkön-
nen? DieGriechens rüttelten daran, und die Türken konn-

ten sie nicht zwingen, noch länger Sklaven zn seyn.

. i

Einige Umwälzungenhaben mit Mistgabeln und

Knitteln begonnen nnd mit vergoldetenWaffen geendigt;

der Sieger isi — nicht der muthmaßliche,sondern der

wirkliche Erbe des Besiegten. Alexanders und Karls

des Zwölften Soldaten gingen mit Eisen bedeckt aus

Macedonien und Schweden , und kamen mit Gold be-

deckt aus Persien nnd Sachsen zurück. Die Griechen

sind noch nicht so prächtigansgesiattetz allein dies steht
mit den Erfolgen in keiner Verbindung- Es braucht
nur ausgemittelt zu werden, ob sie besitzen, was ihnen

fehlte- als sie sich in die neue Laufbahn warfen; ob sie
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sittlichund milirärischstärkersind, als die Türken. Dies

ist jedoch eine Wahrheit, die in die Ordnung derer ge-

s
hört, denen man Evidenzzuschreibt.

Wo hat die umwåczuugGriechenlands sich geen-
det, wo ist sie ausgebrochen? Am äußerstenEnde der

Halbinsel, im Innern des Peloponnes. Wo befindet sie

sich gegenivärtig?«In Thessalien, in Epirus. Folgen
wir ihrem Gangel Begonnen hat sie in dein mittäglichen

Theile der Halbinsel; sie hat sich hierauf, nach und

nach, gen Norden erhoben, und besindet sich jetzt auf
der Höhe der rnitternåchtlichenProvinzen des türkifchen

Reichs. Das platte Land gehört den Griechen; eben

so die berühmtenEngpässe, welche die beiden Theile

Griechenlands verbinden und durch ihre Triumphe in

der Geschichte Verherrlicht sind. Die Griechen haben
die befestigten Plätze der Türkei entweder genommen-

oder halten sie belagert; Coronz Moden, Pan-as, Le-

panro gehören dahin, fo wie auch die Citadelle von

Korinkh. Diese ganze Umwickelung der Halbinsel wird

von den Griechen blockirt. Da sie Herren zur See

sind- so könnendie Türken diefe Blockade nicht stören-

Zugleich ist ihnen der Eintritt in den Peloponnes Ver-

wehrt, wie ste ihn im August des Jahres 1822 zu

Stande zu bringen gedachten. Ihr Heer kam auf die-

sem Zuge um, und was man gegenwärtigin Korinth

belagert, sind die Tråmmer desselben. Alle diese Plätze
werden nach kurzer Zeit in den Händen der Griechen
sehr-. Die Einnahme von Napoii di Nomania ist eine

Waffenthat, der besten Zeiten des alten Griechenlands
würdig. Jn diesem Zustande der Dinge haben die
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griechischenKräfte sich ausdehnen nnd mit mehr Ver-

trauen nach den mitternächtlichenGegenden richten kön-

nen: sie umschivcirmenLarissa, sie besehen Missolonghi

und viele andere Punkte. Da sie in ihrem Rücken nichts

zu fürchtenhaben, so werden sie sich nach Norden hin
immer weiter ausdehnen, und die äußerstenBesitzungen
der Türken in Europa erreichen.

Dies Ergebniß ist nothwendig nach allem, was gez

schehen ist. Die Griechen, obgleich Neulinge in der

Kriegssanh haben die Türken bei jedem Zusammenstoß

geschlagen; die Heere der letzteren sind zerstreuet und

aufgerieben worden. Die Albaneser, welche ihre Haupt-

starke ausmachtem haben sie allmähligverlassen, ganz

nach Sitte dieser Völkerschaften,welche keine andere

Bande kennen, als die des Eigennutzes, und sich daher

leicht von denen lossagem welche das Glück mißhandelt.

So lange sie Herrschaft und Stärke auf Seiten der

Türkenwahrnehmen, blieben sie diesen zugethanz allein

sie haben sie verlassen, seitdem jene ihren Gegnern zuge-

fallen sind. Dies in ein großer Verlust für die türki-

schen Heere, und ein großerGewinn für die Griechen.

Aufgerieben sind die streitbarsten Truppen der Türken;

gefallen die am mindesten unwissenden Anführerdersel-

ben, wie ChukschidPascha und einige weniger bekanntez
denn unter Menschen dieses Schlages sindet keine-an-

dere Vergleichungstatt, als die, welche durch die ver-

schiedenen Grade der Unwissenheit gebildet wird. Man

bemerkt auf Seiten der Türken weder Heer, noch An-

führer- Dieser Krieg ist·«ineinen Parteigånger-Krieg,
in einenwahren GuerilleuKrieg ausgeartet, wo weder



Ordnung, noch Berechnung, noch Plan zu entdecken

ist. Die Zahl, das Ganze, der Zweckist auf Seiten der

Griechen. Sie haben in eben dem Verhältnißgewon-

nen, worin ihre Feinde verloren haben. Während also
die türkischenArmeen sich auslösetenund zusammen-
schmolzembildeten und errichteten und verstärktensich
die griechischen. Im ersten Anfange waren sie schwach
in Zahl, Wissenschaftund Vollziehung-Zwittean sie theil-
ten die Schwächeder Umwälzungselbst, die noch im

Entstehen war. Gegenwärtig besitzen sie die ganze

Stärke, welche die Umwälzungerrungen hat: die Sol-

daten haben sichgebildet, wie sich die Obrigkeiten nn-

terrichtet haben; neben den Gesetzbüchernsind Militår-·

schulen entstanden; und indem Verordnungen erschienen

sind, haben sich zugleich die Zeugheiusergefüllt. Mit

Einem Wort: die regelmäßigeOrganisation, welche das

Prineip aller ««"dauerhastenStärke ist, hat sich in allen

Theilen Griechenlands eingestellt, und ist für die Tür-
«

ken verschwunden. r-

Diese umgekehrteGradation muß man wohl in’s

Auge fassen; denn sie ist es, die jene, welche Anfangs

unten standen; empor gebracht, und die, welche An-

fangs oben waren , heruntergesiellt har. Dies geschieht
in allen Revolutionem welchebestimmt sind, sich fest

zu stellen und fortzudauerm gewinnen sie nicht die

Oberhand über ihre Feinde, so verkümmern sie. Ihre

Schwäche fällt in die Zeit, wo sie anheben· Dies ist

also der kritischeAugenblick für sie. Einmal darüber

hinaus, gewinnen sie die Oberhand , oder sie verschwin-

den. So war es mit Amerika, mit Holland , mit der
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Schweiz. Alle diese Länder-,wie schwachsieauch im er-

sten Anfange seyn mochten, haben zuletzt die Oberhand

gewonnen, und dadurch die Anerkennungihrer Unabhän-

gigkeit erzwungen. Die Griechenund die Türken besinden

sichalso in einer Lag-e,welcheden Gegensatz von derjenigen
bildet, worin der Kampf zuerst anhob. Zu Wasser sind
die Angelegenheitender Türken noch weit mehr zurück-

gegangen, als zu Lande. Kahne, gewissenFelsen, deren«
Namen man in Europa wenig kannte, entronnen, haben

schwimmendenFestungen getrotzt, welchevon den Arsena-
len Constantinopels ausgelaufen waren: sie haben Brand,

Tod und Bestürzungin Flotten gebracht, vor welchen

sie, nach der Behauptung gewisser Schriftsteller, sieh

zu zeigenNiemals wagen würden. Zweimal ist das tür-

kischeUfervon dem Brande türkisch-erSchiffe erleuchtet

worden ; zweimal hat es wiedergehallt von dem Knalh
den die verwegenen Hände der Griechen in Explosionen

herbei geführt hatten. Auf türkischesLand hat das

Meer den Leichnam jenes Capudan-Pascha ausgespieen,
der den Halbmond rächensollte; es wollte seinen Schooß

nicht zur Grabstatte des Vertilgers von Scio werden

lassen. Gegenwärtigschaut der Archipelagus keine an-

dere Flagge- als die des Kreuzes; die ottomanische

Flagge muß ein Asyl in denjenigenOertern suchen, de-

ren Zugang Natur oder Kunst vertheidigen. Die Griechen

leiden, wie es unvermeidlich ist, Mangel an dem , wo-

von vollständigegebildete Regierungen unberührtbleiben;
allein sind die Türken in einer besserenLage? Es han-
delt sich nicht um ein absolutes Wohl, sondern um

einen bezüglichenZustandz denn nur von dem letzteren
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kann in Streitigkeiten die Rede seyn. Den Griechen
kann es an Geld fehlen, aber hat dieser Mangel sie

verhindert, zu werden, was sie sind? Und befinden sich
die Türken in dieser Hinsicht wohl in einer besseren
Lage? Hat man nicht die Pforte in den letzten Zeiten
ihre Zuflucht zu einer Maaßregelnehmen gesehenfwelche
nur die Unwissenheit ergreifen kann? hat sie nicht will-

kührlichden Werth der Münzen erhöht?Man hatte in

Europa die Schätze des Sultans als unerschöpflichge-

schildert.·Wo ist denn dieser unerschöpflicheSchatz?

Ist es der, den Nan und Mord zusammengetragen
haben? Tödten, um sich die Beute anzueignen, ist ein

schlechtes Bereicherungsmittel: die Stummen und die

Säbel schlagen nicht lange Münzen. Es giebt nur zwei
gute Schaffner für Finanzen: die freiwillige und anhal-
tende Arbeit der Völker, und die Regelmäßigkeit
einer fparsamen Regierung. Mit beiden reicht man

sehr weit, und der Schatz ist immer voll, während bei

den Finanzmethoden, die in der Türkei gebräuchlichsind,
siskalischeErmordungen, im Namen des Fürsten voll-

bracht, einen eben so Vorübergehendenals verbrecheri-

schen Neichthum gewähren. Die Türken sind vollkom-

men eben so arm, wie die Griechen es seyn können;
in dieser Hinsicht ist alles unter ihnen gleich. Was-

abernicht gleich ist, was als von großemGewichtin
den gegenseitigenAngelegenheitenbetrachtet werden muß,

das ist der Stand der Meinung. Diese hat eine voll-

kommene Versetzung erfahren. Bei der Eröffnung des

Streites war sie ganz auf Seiten der Türken; sie ist

zu den Griechenübergegangen.Was sonstVertrauen-von
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tückischerSeite war, ist Mißtrauen geworden, und km

dieses schließtsich Furcht vor einem Feinde, den man-

vetachtet hatte- und Ahnung einer schlimmenZukunft,kurz
alle die Gefühle an, welche aus empfundener Schwäche

entspringen. Bei den Griechen muß ein-entgegengesetz-
tes Gefühl das Vertrauen verstärkemdie Begeisterung

erhöhen. Die Erinnerungan das, was sie mit ihren

ersten Mitteln bewirkt haben, muß den Glauben erzeu-

gen, daß ihnen noch weit mehr durch die Mittel gelin-

gen werde, in deren Besitze sie gegenwärtigsind. Und

diese sittliche Stimmung drückt allen den Vortheilen,

welche sie über die Türken errungen haben, das Sie-
.

gel auf, und setzt sie in den Stand, den letzten Art

ihrer Umwälzungmit Sicherheit und Schnelligkeit zu

vollenden.

Mit diesem müssenwir uns noch einen Augenblick

beschäftigen— .

Aus dem bisher Gesagten geht hervor, daß die

UmwälzungGriechenlands die Oberhand über den Wi-

derstand gewonnen hat, den man ihr bisher entgegen-

stellte. Die Angreifer sind die Stärkeren geworden.
Sie sind zugleichdie Geschickterenzdenn da sie zu den-

eivilisirten Völkern gehören, so-haben sie Fortschritte
machen können. Jhre Gegner-,den barbarischenVölkern

angehbrig, haben nichts benutzt, um ihren Zustand zn

verbessern, und nach Sitte der Barbaren, welche alles

aus die rohe Stärke beziehen, haben sie sich der Muth-

losigkeitund dem Aberglauben hingegeben, sobald jene

sich ihnen versagte- In Beginn des Kampfes waren

die Türken vrganisirt, die Griechenaber waren es nichtz
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gegenwärtigsind die Griechen organisirt, die Türkenaber

haben aufgehörtes zu sehn. Die Heere der Griechen
sind zahlreich; die der Türken haben abgenommen. Die

Griechen haben sich unterrichtet; sie haben Waffen-und

Schadens-Plätzeerobertz ihre Marine hat die türki-

sche versenkt. Diese wird nicht neue Landungen in

Morea versuchen, da die vom Jahre 1822 so schlecht
ausgesallen sind. Griechenland wird also die nöthige

Freiheit haben, seine Waffen nach dem Norden der

Halbinsel zu tragen, und seine Operationen auszudely
nen. Man begreift nicht, was die Türken den Grie-

chen im nächstenFeldzuge entgegenstellenwollen; denn

sie haben kein Heer. Die Einschließungenwerden die

Uebergabe der SeepleitzeMorea’s vollenden, und dann

brauchen die griechischenHeere nur den Raum, der sich
bis zur Donau erstreckt, von den Türken zu saubern.
Man wird sie Salonichi besetzen sehen; und welchen

Widerspruch meine Vermuthung auch von Seiten der

Unbedachtsamen sinden möge: Griechenland wird vor

dem Schlusse des Jahres dein erstaunten Europa viel-

Nleichtdas Schauspiel einer neuen BelagerungConstan-

tinopels geben,-s und den Tod des letzten Constantins

rächen. Die griechischeUmwälzungist nicht eher vollen-

det, als bis sie zugleich die User des Bosporus und

die der Donau erreicht hat. Dort ist ihre Grause,
dort ihr Stillstand. Und was könnte sich ihr wider-

setzen? Bewaffneter Pöbel,Soldaten ohne Mannszuchy
ohne Geschick, ohne Anführer-? Dreißigtausendwahre
Soldaten werden heut zu Tage, voll Vertrauens auf
den Sieg, es mit hunderttausend Türken,so wie diese

ge-
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gegenwärtigsind-, aufnehmen« Und wo wären woht die

hunderttausend Türken? In diesemleichenartigenReiche-,
ist nichts als Tod und Fäulniß· Es ist ein Coloßmit

Füßenvon Thon, der durch seine Höhe seine Schwäche
nicht verbergen, nicht-Von einem Angriff abschrerken
kann. Erschüttertin seiner Grundlage, wird er zusam-
menstürzen,zerstörtvon den freien Händender Griechen,
denen die Natur der Dinge die ruhmwürdigeSorge für
seine Zerstörungübertragenhat. Was könnte ihn aus-

recht erhalten? .Der bewaffnete Pöbelsitzt im Rath
des Sultans; der-Abscheu hat seine Verbündetenver-

scheucht; die Stimme »der Menschlichteit und Euro-

pa’s wird Jeden, wer es auch seynmöge,verhindern,
dieses von Lastern zerfresseneund in Stücken zersallende
Reich Vertheidigenzu wollen. Dazu kommt, daß Völ-
ker, welche ihrem Ende nahe sind, vereinzelt bleiben, und

eben so wenig Freundefinden, als Menschen, welche
das Glück von seinemWagen stürzt.

Die griechischeUmwälzungnähert sich also ihrem
Ziele. Es wäre viel, wenn ihr Ende nicht im Laufe dieses
Jahres ersolgtez denn sie hat keine wahren Hindernisse
zu überwinden. In ihrem ersten Beginnen hat sie alle

die Proben ausgehaltem welche mit einem solchen Un-

ternehmen nothwendig verbunden sind; aus der zweiten
Station hat sie triumphirt;"auf der dritten wird sie ans

Ziel kommen. Im Laufe Von drei Jahren wird also
eine Veränderung Vollendet werden, welche dem geselli-
gen Europa ein neues Mitglied, und einem unglückli-

chen Volke sein altes Dasepn giebt durch Wiederein-

N. Monacssche.f. D. xL Bd. 4stk. L l
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setzung in den Besitzder Gegenden und Verm-, die der

Schauplatz des Ruhmes seinerVäter waren. Allerdings
wird dieseUmwälzungreißendsepnz doch ist nicht Ame-

rika in einigenJahren, und Spanien mit Portugal in

einigen Tagen verändert worden?

-Nachschrift des Herausgebers-.
Wir haben in dem bevorstehendenAufsatze unsern

Leser-nnicht mehr und nicht weniger geben wollen, als

—- die Ansicht eines Mannes, dessen Ruf als Schrift-

steller groß genug ist, um ihn zur Vorsichtigleit und

Mäßigungeinzuladen.
Ob seinezProphezeiungnoch in dem laufenden Jahre

werde erfülltwerden, ist eine Frage, die wir uns nicht zu

beantworten getrauen. Inzwischen scheint.uns, daß es

eine höchstmißlicheSache unt eine solche Prophezeiung
ist- Begebenheiten , deren Eintritt nurim Allgemeinen

wahrscheinlich ist, müssen nicht aus einen kurzenZeit-
raum beschränktwerden, weil das, was sie zurückhalten
und ver-zögernkann, keiner Berechnung unterliegt.Selbst
wenn die Ueberlegenheitder Griechenüber die Türken noch

so entschiedenist— wie leicht kann es geschehen,daß«durch
den Todesfall des einen oder andern griechischenAnfüh-
rers die Befreiung um mehrere Jahre verhindert wirdi

Und wie weit sind die Griechen jetzt noch davon-ent-

fernt, in solcher Uebereinsiimmungzu handeln, daß

sie mit. vollem Vertrauen an den letzten Art ihres

großen Unternehmens — an die Eroberung von Con-
stantinopel, gehen können! Das Einzkgh Was sich bei
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der gegenwärtigenLage der Sachen verbürgenläßt, ist,

daß zwischenGriechen und Türken fortan kein Friede
von einiger Dauer-bestehenkann. Die Ursache liegt in

den gegenseitigenForderungen. Die Griechen, als ein

christlichesVolk, müssenauf Gewährung von Menschen-
rechten dringen, welche die türkischeRegierung nicht

bewilligen kann, ohne ihrem Wesen zu entsagenz die

Türken, als Mohamednner, müsseneinen unbedingten

Gehorsam verlangen, wie ihn die Griechen, als Unter-

thanen, seit der ersten Unterjochung zwar leistetemge-
genwärtigaber nicht mehr leisten können,weil siesich

zum Gefühl der Menschenrechteerhoben haben. Das

größteUnglückfür die Türken,so wie das größteGlück

für die Griechen ist, daß jene nicht nachgeben können,

ohne aus Vorrechte zu verzichten, die ihnen zur Gewohn-

heit geworden sind. In Fällen dieser Art findet ein

Kampf auf Tod und Leben Statt, in welchem die Wahr-

scheinlichkeitdes glücklichenErfolges auf Seiten Derer

ist, welche mit der meisten EntschlossenheitdieqmeisteUm-

sicht Verbindensund von den großenMitteln, welche die ,-

Civilisation darbieten den sreiesten Gebrauch zu machen-

durch keinen Aberglauben, keine Vorurtheile verhindert
werden. Wer möchtees iüugnen,daß die Griechen in die-

serdoppelten Hinsicht den Vorzug vor den Türken haben!

Bleiben also die Kümpfendemwie bisher, sichselbstüber-

lassen: so spricht eine hohe Wahrscheinlichkeitfür den

Triumph der Griechen. Bei dem Allen würde es Ver-

messenheit sehn, über den Zeitpunkt, in welchem dieser

Triumph erfolgen wird, irgend etwas festsetzenzu wollen-
—-

Lle
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Wie langeszkannszesDeutschlandnoch
einen Büchernachdruetgeben?

Gan den Heim BuchhandnkHumhcpe laBeknnJ

Drei Jahrhunderte-hindurch ist über den Bücher-

nachdruck in Deutschland Klage geführtworden; drei

Jahrhunderte hindurchhat man dies Gewerbe als ein-

ehrloses bezeichnet,das mit dem Falschmünzemmit dem

Straßenranbe, und mit allem, was man sonst Uvch

Schandbares anführen kann, aus gleicher Linie stehe;

drei Jahrhunderte hindurch ist der rechtlicheBuchhand-v
ler nicht müde geworden, die allgemeineRegierung um

ihren Schutz und Beistand anzuflehen; drei Jahrhunderte-

hindurch hat er nichts weiter erhalten können,als kaiser-

liche öderauch landesherrliche Privilegien, welchegeachtet
oder nichtgeachtet wurden, je nachdem ein schwächer-es
oder starkeres Interesse bei den Rachdruekernund ihren

Beschützern,obwaltete.

DieseErscheinung verdient wohl, daß»man einige

Augenblickebei ihr verweile, um sie nach ihren Ursachen

genauer kennen zu lernen.

. AngenommenfDeutschlandwäre eine Monarchie in

eben dem Sinne gewesen, wie Frankreich, Großbritannien
und Spanien — würde alsdann die Beschützungdes

litterarischenEigenthums mit wesentlichenSchwierigkeiten
verbunden gewesen seyn? In den eben genannten Mo-

narchieen konnte es einen Büchernachdrucknur so lange
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geben, als man über die Beschassenheitjenes Eigenthums
noch nicht im Reinen war, d. h. so lange"«mansichein-

bildete, es verhalte sich damit anders, als mit jedem
andern Eigenthumez allein der Büchernathdruckmußte
aufhören, sobald dieser Irrthuin wegsiel, »und klar ge-

worden war, daß der Buchhandel ein eben so nützliches
Gewerbe sei, wie jedes andere Gewerbe. Ware-dem-

nach Deutschland eine Monarchie gewesen, wie Frank-

reich, England u. s. w: so leidet es keinen Zweifel, daß
es zur Bescheitzungdes Buchhandels und des litterarischen
Eigenthums dieselben (ivo nichtnoch bessere) Gesetze

aufgestellt haben würde. Also —" nur weil die Sude-

rcinetätin diesem großenReiche zersplittert war; nur

weil sich neben der Autorität des Reichsoberhauptes
sehr viele andere Autoritäten geltend machten; nur weil

diese Autoritäten in ihren größerennnd kleineren Wir-

kungskreisen dieselbe Gewalt üben wollten, welche in

Monarchieengeübtwird; nur weil diese Wirkungskreise
zum Theil so klein waren, daß die in ihnen bestehende
Autorität sichnur aus Kosten und zum Schaden des All- -

gemeinen zu Etwas ausbringen konnte: — nur aus allen

diesen Gründen war es drei Jahrhunderte hindurch

nicht möglich,sich über ein Gesetz zum Vortheil des

litterarischen Eigenthums und des rechtlichenBuchhan-
dels zu vereinigen.

Selbst wenn eine solche Vereinigung aus dem ehe-

maligen Reichstage zu Stande gebracht ware, so würde

die· Ausübung des daraus hervor-gegangenen Gesetzes
noch immer mit unbesieglichenSchwierigkeiten verbun-

den gewesen seyn. Gab es denn mehr als Ein Reichs-
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gericht7 War dieses Allen gleich erreichbar? War es

selbst vermögendgenug, seinen Aussprüchendenjenigen

Nachdruck zu geben«der von Verbrechen zurückschreckti

War es überhauptleicht, in der Sache, von welcher

hier die Rede ist, einen Prozeß einzuleitem der einen

glücklichenAusgang versprach? Wie zahlreich waren

die kleinen Staaten in Deutschlands Wie leicht wurde

der Schutz- der in dem einen versagt war, in dem an-

dern wiedergefunden! Wie gleichgültigwaren Reichs-

ritter und kleine Fürstengegendas, was die Idee der

Gerechtigkeit für das Ganze mit sich brachte! Was

ver-schluges ihnen, daß ein Buchhandler zu Königsberg

oder Berlin durch den Schutz litt, den sie den littera-

rischen Flibustiers, Rachdrucker genannt, angedeihen

ließen? Und warum hätten sie sich die Vorkheile

versagen sollen, welche ihnen der Büchernachdruckge-

währte? Gab es nicht Einen unter ihnen —- .sein
«

Name war Johann Thomas von Tr.·«-. — der

sich ein Verdienst daraus machte«den Eigennutz der

. LeipzigerBuchhcindler dadurch zu züchtigen,daß er

ihnen, wie er sich ausdrückte, den Gewinn, welchen

sie an den Versassern und dem Publikum zu machen

hosstem aus der» Tasche nahm? Und war dieser

Reichs-irrer nichtüber alles-, was das Recht forderte-

so weit hinaus, daß er der Monarchim die ihn

bei seinem ersten Unternehmen mit Geld unterstützt

hatte, seine Rechtfertigung des« Nachdruckerge-
werbes zueignete, und in dieser Zueignung mir stol-

zem Selbstbewußtsehusagte: »er werde sich durch das

Toben seiner Feinde (der LeipzigerBuchhandler) in sei-
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nenc Gewerbe eben fo wenig irre machen lassen, als

der Mond in seinem Laufe-,wenn Hunde ihn anbelltenill

Es giebt gewiß nur wenige Züge in der Geschichte

Deutschlands, wodurch das Jammer-volle in der Ver-

fassung dieses Reichs;und die Schiechkheikin ver Ge-

sinnting, welche die Folge davon war, noch mehr ent-

schleiert würde. War dieser Herr von Tr·.... noch

etwas anderes, als ein Wegelagerei-, der fremdem Gute

anflanerte'i Der Reichstag war Zeuge des von ihm aus-

geübtenFaustrechts, und dabei fehlte es nicht am eige-
-

nen Eingestcindnißdes öffentlichenVergebens Was

aber that dieser Reich-stag, um dem Unwesen, das der

Herr von trieb, ein Ende zu machen? Richtsi
Es unterliegt also keinem Zweifel, daß«wenn es

drei Jahrhunderte hindurchfür das litterarische Eigen-

thum in Deutschland keine Sicherheit gab , der Grund

davon lediglich in der Verfassung des deutschen Reichs

aufgesncht werden muß. Auch ist dabei nichts Ausfal-
lendes. In allen Zeiten nnd unter allen Zonen hat die

Beschaffenheitder bürgerlichenGesetze von der Beschaf-

fenheit der organischenabgehangem wo diese nichts taug-

ten, da war es unmöglich,die Herrschaft des Rechts

zu verwirklichen;"und wo dies unmöglichwar, da war

es im Grunde gleichgültig,welchen bürgerlichenGesetzen

man gehorchte, weil nun doch einmal von guten Ge-

setzen nicht die Rede sey-nkonnte. Leicht fand sich für

Deutschlands Einzelstaaten alles, was die Natur der

Dinge mit sich brachte; leicht fand sich in ihnen also

auch, was die Beschützungdes litterarischen Eigenthums
und des rechtlichenBuchhandels erheischte; denn in allen
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wurde der Bücheruachdruchso weit er die litterarischen
Erzeugnisseim eigenen Machtgediet betraf, verboten und

unterdrückt. Allein in Beziehung auf das Ganze Deutsch-
lands dauerte dies Unwesen fort bis auf unsere seitens
und der Grund davon war kein anderer, als daßes, in«

Beziehung auf dieses Ganze, keine Autorität gab, welche
die Herrschaftdes Rechts in solchemUmsange hättegeltend

machen können,daßauch das litterarischeEigenthum be-

schütztworden wäre. Darum betrachtete Neimarus den

Büchernachdruck·»als eine von den Unb-illigkeiten,denen

man nicht gesetzmäßigwehren könne« Die Wahrheit
war ganz aus seiner Seite; nur daß seinVerdienstgrö-
ßer gewesen seyn würde,wenn er nachgewiesen hätte,
warum gerade in Deutschland diese Unbilligkeitsichselbst
überlassenwerden mußte,währendin anderen Reichen
dies keinesweges nothwendig war. Allerdings wäre da-

durch noch nichts gebessert worden; allein man hätte

zunt Wenigsten gewußt, woran man mit der Sache
selbst war, und sich folglichnicht einsallen lassen, un-

ersüllbareForderungen zu machen.
Stände es nun um Deutschland gegenwärtignoch

eben so, wie am Schlussedes abgewichenenJahrhunderts:

so würde es baare Thorheit sehn, eine Anerkennung des

IitterarischenEigenthums, d.’ h. eine erfolgreicheUnter-

drückungdes Büchernachdrucks,zu erwarten ; sie wäre

alsdann noch eben so unmöglich,wie sie es in jenen

Zeiten war, wo sie in Wahl-Capitulationen und Pri-

vat-Schreiben gefordert nnd erbeten wurde. Allein mit

Deutschland sind in den ersten funfzehn Jahren dieses

Jahrhundertsdie wesentlichstenVeränderungenvorgegan-
-
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gen: Veränderungen,welchevon seinem alten Sehn kaum

das Eine und das Andere übriggelassenhaben, und eben

deswegen eine ganz neue Zukunftverheißen.Die Seil-nier-

risation der geistlichenStaaten, die Zurückführungder

ehemaligen freien Neichsstädteaus eine Minder-zahl, die
,

Mediatisirung so vieler ehemaliger Standesherren und

der ganzen Reichsritterschast, endlich das Verschwinden
der Kaiserwürde: dies sind die großenBegebenheiten-
welche Deutschland bis zum Jahre 1815 erfahren hat;
und wer möchteleugnen, daß dadurch,- sowohl für
die Gesetzgebungals für die Vollziehung,alles, nichtbloß
verändert, sondern auch wesentlichverbessert seit Sonst
der Spielraum für eine Unzahl von Suveranetätem

enthält Deutschland gegenwärtigdavon nur noch neun

und dreißig. Gute Gesetze, die sich auf das gesammte

Deutschland beziehen, sinden also jetzt weniger Schwie-

rigkeiten, als ehemals; Und der Bundestag —- was

man auch zu seinemNachtheil bemerkt haben möge
—- ist, als allgemeine Gesesgebungsstelle sür Deutsch-

land, bei weitem besser organisirt, als es der ehe-

malige Reichstag seyn konnte. Durch das bloßeAus-

scheiden der kleinen Suveråne, vorzüglichaber durch
das Ausscheidender geistlichenWahlstaaten, ist sür die

Einführung eines richtigen Gedankens Enden deutschen
Staatenbund, wo nicht alles, dochsehr vieles erleichtert-
Es kommt noch dazu, daß die größerenStaaten —-

sier die sür die Aufrechthaltungdes Gerechten undYBillis

gen am meisten betheiligtsind —- nothwendig die Führer
und Tonangeber sind. «

Aus allen diesen Gründen läßt sich der «Demosthe-
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nischeAusspruch: »was in Ansehung der Vergangenheit
das Schlimmste ist, dasselbe ist für die Zukunft das

Beste,« auf Deutschland anwenden; und sehr richtigwar

der Instintt Derer, die, als es nach dem ersten Frie-
den von Paris einer neuen Verfassungsurkunde für

Deutschland bedurfte, sich nach Wien wendeten, um die

Anerkennung des litterarischen Eigenthums in Vorschlag

zu bringen: die Sache selbst war nur unter der Be-

dingung möglich,daß-DeutschlandsfrühereVerfassung

nicht wiederhergestellt wurde, ja, daß man den Gedan-

ken einer solchenWiederherstellung gänzlichaufgab.
Was wollten aber jene Männer mit ihrem Vor-

.sch1age?
"

Man ist gewohnt, alles von Seiten des Eigennutzes

zu nehmenz und im Großenmag man daran nicht Un-

recht thun. Allein hier kam es nicht so wohl auf die

Unterdrückungeines verjåhrtenMißbrauchs, als Vielmehr

auf die Feststellung eines Urreschts für ewige Zeiten

an. So lange es einen Büchernachdruckgab, so lange

gab es kein iitterarisches Eigenthum; und wenn an die

Anerkennung eines solchen nicht zu denken war, so blieb
die Achtung für Eigenthumüberhauptverdächtig, da

der Mensch eigentlich nur das sein Eigenthum nennen

kann, an dessen Gestaltung er seine Schöpferkraftver-

wendet har. Von dieser Seite war ein Antrag, der

nur auf Unterdrückungdes Büchernachdruckslautete,

von der höchstenWichtigkeit; und die GesetzgeberDeutsch-
lands müssendies tief gefühlthaben, weil sie seitdem

unablässigdamit beschäftigtgewesen sind, dem litterar-is

schen Eigenthume Anerkennung zu verschaffen.
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Zwar ist ihr Werk noch nicht Vollendet;allein es

nähert sich seinem Abschlussemit jedem Tage, und wie

esausfallen werde- kann dem nicht zweifelhaftsehn-

der die Betrachtungen kennt, aus welchem es in seiner

Vollendung hervorgehen muß-

Gehen wir etwas tiefer in diese Betrachtungen ein!

Die Schriftstellerei ist gegenwärtigein Gewerbe von

weit größeremUmfange, als sie es Vor einem halben

Jahrhundert war. Sonst auf die FaeultätseWissem

schaften beschränktund nur der Fortpflanzung dersel-

ben dienend, umfaßt sie gegenwärtigalle Zweige des

menschlichenWissens, nnd von ihrer Ausübung laßtNie-

mand sich ausschließen,der Talent und Beruf dazu fühlt.

Die natürlicheFolge davon ist doppelter Art: einmal

nämlich,daß, außer den Gelehrten«von Profefsiom auch

Personen höhernStandes in die Schriftsteller-weit einge-

treten sindz zweitens, daßalle diesePersonen aus eigener

Anschauung und Erfahrung wissen, daß es sich mit der

. Schriftsteller-eh als gesellschaftlicherVerrichtung, durch-

aus nicht anders verhalt, als mit jeder andern Ver-

richtung, sofern sie« ihrem allgemeinsten Wesen nach,

Entwickelung von Kraft zum Vortheil der Ge-

sellschaft ist. Sofern nun dies der Fall ist, liegt es

sehr nahe, daß sie« gleich jeder andern Arbeit, ihren

Lohn finden müsse,und daß es nicht viel weniger als

Barbarei ist, wenn von ihren Ausübern verlangt wird,

daß sie sich, wie Camoes, Milton und Andere, welche
als Schriftsteller in Dürftigkeit verschmachteten, mit

der Unsterblichkeitbegnügensollen, die ihnen die Rach-
welt gewährt. Wenn ein Gutsbesitzer, ein Fabrikherr,
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sichentschådigenlassen für das, was sie der Gesellschaft
leisten, warum soll der Schriftsteller nicht dasselbethun?
und wenn jene die Ergebnisseihres Fleißesund ihrer Ge-
schicklichkeitals ihr Eigenthum betrachten und behandeln,
roarum soll der Schriftsteller dazu nicht auch ein Recht

- haben? Die Gleichheit des Anspruchs auf den öffent-

lichen Schutzkennte den Gesetzgebern zweifelhaft schei-

nen, so lange sie keine deutliche Vorstellung von der

Arbeit des Schriftstellers hatten; allein jeder Zweifel

mußteweichen, sobald die schriftstellerischeArbeit nicht

langer ein Geheimnißfür sie war. Lord Camdeir be-

fand sich ganz unstreitig nicht in diesem Falle, als er

im englischen Oberhause mit alt-aristotratischem Hohne
sagte: ,,Ru,hm ist die Belohnung der Wissenschaft,und

Die, die ihn verdienen, Verachtengemeinere Zwecke. Ich

sprechenicht von’den Striblern, welche die Presse mit
"

ihren jämmerlichenErzeugnissen martern. Vier-zehn
Jahre sind ein allzu langes Vorrecht für ihren vergäng-

lichen Auswurf Nicht um des Gewinnstes willen be-

lehrten und entzücktenBaron, Ren-roth Milton und

Lockedie Welt. Als der Buchhandler dem blinden

Milton fünf Pfund für sein verlornes Paradies bot,
wies dieser sie nicht zurück; aber er nahm dieses kleine

Nebengericht nicht als eine Belohnung für seine Arbeits
denn er wußte, daß der wahre Preis seines Wertes die

Unsterblichkeitsei, und daß die Nachwelt ihn bezahlen

werde.« Auf diese Weise hat man nur allzu oft höchst

fehlerhaft über die Ansprüchedes Schriftstellers auf ge-

sellschaftlichenLohn geurtheilt. Wenn Milton, nach

Cromwell’s Stier-ze, genöthigtwar, sein Leben durch
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fünf Pfund, welche der Buchhandler ihm bot, fünf-
tausend Pfund genommen haben! nnd wie wohl Ver-

dient würde diese Belohnung sur ein Werk gewesen

seyn, welches, im achtzehntenJahrhunderts-demBuch-'
handel mehr alsz Ioo,ooo Pfund gebracht hat! Gerade
an solchenBeispielen erkennt man, wies esssich mit den-

Erzeugnissen der Schriftsteller-ei verhält-—und warten-»
ihr alles Gute gegönntwerden muß, das ihr in der

Zeit begegnen kann. Kein vernünftigerMann wundert

sich heut zu Tage darüber,daß einem Walther Stett

für seine Erzeugnisse (welche alle zusammen genommen

vielleicht nicht die Arbeit des verlornen Paradieses anfi-
wiegenJ ungeheure Summen gezahlt werden. Warum
denn nicht? Das Publikum wird dadurch nicht ärmer;
der Schriftsteller aber macht die nngenehme Entdeckung,-

·

«

daß die mechanischenVerrichtungen nicht allein zum

Reichthum führen. .

.

An diese Betrachtung schließtsich leicht eine zweite
an, welche von dem Wesen der -Litteratnr selbst
hergenommen ist. Diese hat die aussallendsteAehnlich-
keit mit einem Obstgarten. Wie der Fehlblütbenund

der wurmstichigen Früchte,welche vorder Zeit der

Reife abfallen, in dem Obstgarteu nur allzu viele sind,
eben so sind der Fehlversucheund der mißrathenenEr-
zeugnissein der Litteratur nur allzu viele. Man kann

indeßnicht behaupten, daßdiese ganzsunnützsind; denn
alles will seinen Anfang haben, und mancher Schrift-
steller-, der bei seinem erste-nEintritt in’s Publikum sehr
wenig versprach, hat hinterher Vorzüglichesgeleistet-
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so daß man cwie bei jenen Fehlblürheuund war-mei-
chigen Früchten)berechtigt ist, aus dem Dasehn von

Fehlversuchen und mißrathenenErzeugnissenin der Lit-

teratur auf Meisterwserkezu schließen,welche ohne jene
’uicht zum Vorschein gekommen seyn wurdens -Wie es

sich aber auch damit verhalten möge: alle Fehlversuche,
alle mißrathenenErzeugnisse kommen nur dadurch in

Umlauf," daß es einen Buchhandel giebt, der sichBesse«
res von ihnen versprochen hat. Hätte der Buchhandel
es nur mit ihnen zn thun, so würde er nie ein Dasehn
gewinnen können;denn das Publikum liebt sein Geld

viel zu sehr, um es für schlechteGeisteserzeugnissehin

zu geben. Wenn nun der Buchhandel gleichwohl ein

Daseyn hat, so kann er dieses nur den besserenWerken

verdanken, die , weil sie wirklich belehren oder ergdtzem
von Denen gekauft werden, denen es um das Eine oder

’

das Andere zu thun ist. Was folge aber hie-cause
Wie es scheint, nichts anderes, als daß essür den Bachs

handel große Gewinne geben muß, die ihn in den

Stand setzen, die unvermeidlichenVerluste zu ertragen,

welche sich an mißlungeneSpeculationen knüpfen. Er

gleicht in dieser Hinsicht auf das Vollkommenste dem

Seehandel, dem man zu allen Zeiten große Gewinne

zugestanden hat, wegen des Elements, aus welchem er

seine Zwecke erreichen mußte. Wie aber ist es unter

diesen Umständen zu rechtfertigen, wenn man gegen

jenen, durch den Büchernachdruck,eine Kaperei in

Gang bringt?- Die, welche dies thun, müssen,wenn

sie folgerecht bleiben wollen, von dem Gedanken aus-

gehen, es sei besser, daß gar kein Buchhandelexistiee,
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wodurch sie denn zugleich erklärt würden,daß alle Gei-

steserzeugnissenichtsmehr und nichts weniger seien, als

ein leerer Tand, den man füglichentbehren könne-

eine Entscheidung, die einem Omar verziehen werden

vkann, dienber jedem Gesetzgeberneuerer Zeit die grioßte

Schande machen würde. Wer- Cultur und Eivilisation

ehrt, muß»alles,was dem rechtlichen Buchhandel Ab-

bruch thut, in dem Lichte einer Versündigungan der

Gesellschaftbetrachten-

In den Erscheinungen der sittlichen Welt aber

hängt alles aufs Innigste zusammen- So lange es ei-

nen Büchernachdruckgiebt, so lange wird sich der recht-

liche Buchhandel in seinemDasehn gestört,in seinen Un-

ternehmungen gelähmt fühlenz und so lange dies der

Fall ist, wird die Gesetzgebung für das Eigenthums-
recht der Schriftsteller nicht die Achtunghabem welche
demselben gebührt. So sehr entscheidenNealitciten«im

Leben, daß, wenn es in Deutschland nur lzweiDutzend
Individuen gäbe, welche von ihrem litterarischen Ei-

genthum, dieses möchteselbst erworben oder auch ererbt

sehn, ein jahrlichesEinkommen von zwei- bis dreinm-

send Thalern bezögemman jenes Eigenthum in keinem

andern Lichte betrachtenwürde,als in dem eines Pacht- .

guts, das gegen eine bestimmte Rente an einen Andern

zur Bewirthschaftung überlassenist. Nur weil bis jetzt
der Buchhandel nie die Sicherheit genossenhat«welche
den Pachtern von Grund und Boden zu Theil gewor-

den ist« hat man auf den trostlosen Gedanken gerathen
können, das Eigenthumsrechtdes Schriftstellers an ge-

wisse Zeiten binden und den Genußdesselbenbeschrän-
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ken- zu wollen. In der Natur der Sache aber lag dazu

nicht die mindeste Aufforderung; denn nach ihr war

das Eigenthumsrecht des Schriftstellers jedemv an-

dern Eigenthumsrechte gleich, und mußte daher auch

diefelbenWirkungen haben. Was heißt es denn zuletzt-
das Eigenthumsrecht des. Schriftstellers auf sechs, oder

vierzehn, oder dreißig, oder vierzig Jahre beschränken?

«Heißt:es noch etwas anderes, als zum Vortheil des

Büchernachdrucksstatniren? Siebe man dies nicht

zur so: ist kein-Grund vorhanden, für das littera-

rische Eigenthum Gesetzeaufzustellen,·die von den Ge-

setzenfür jede andere Art- des Eigenthums abweichen, das

vererbt, verschenkt, Verkauft werden kann, je nachdem der

Besitzer es für gut besindet. Ganz unstreitig wird sich

auf litterarisches Eigenthum nie ein Majorat gründen
lassen; eine folche Stiftung ist nur demjenigenEigen-

thume vorbehalten, dessen Benutzung sich durch alle

Zeiten gleich bleibt, weic. sie auf die Befriedigung der

erstenLebensbedürfnisseabzweckt. Allein weshalb soll

das iitterarifcheEigenthum sich, zum Unterschiedevon

allen übrigen Arten des Eigenthums, gefallen Lassen,

weniger lange zu dauern, ais es seiner inneren Beschaf-

fenheitnach dauern kann? Was würde diesGesellschaft

dabei verlieren, wenn die Nachkommen eines Cervantes,

eines Schakespear, eines Milton u. s. w., noch immer

·

in dem ungekränktenBesitz des Rechts wären, neue

Ausgaben von den Werken dieser großenGeister zu ver-

anstaltem so oft das Publikum dergleichen verlangt?

That denn Voltaire etwas Ungebübrliches,ais er für

eine Enkelin Corneille’s eine neue Ausgabe dieses fran-

zo-
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"

zdsischenTragiters Veranstaltete2 In der That, es läßt

sichnicht begreifen, warum das litterarische Eigenthum

andern Gesetzen unterworer werden soll, wie jedes an-

dere Eigenthum, das Vom Vater auf Sohn, Enkel und

Urenkel fortererbt, und nebenher jeder Uebertragung

und Veräußerungfähig istz ja, es wird erst dadurch

zu Eigenthum, daß es sich jedem anderen Eigenthnme

gleich stellt. Wozu Nachsicht mit dem Büchernach-
druck? Als zuerst von der Abschaffung des Sklaven-

handels in England die Rede war, trug das Parna-
ment Bedenken, auf diese Maßregel der Menschlich-
keit und Gerechtigkeit einzugehn, weil es befürch-

tete, das Privatwohl der in diesen abscheulichenHan-
del verflochtenen Personen möchte darunter leiden;
und als mehrere Jahre darauf die Abschaffung--dessel-
ben erfolgte, bemerkte-Wilherforcenicht mit Unrecht, daß,
wenn sie früher und gleich auf den ersten Vorschlag er-

folgt wäre, die Wirkung dieselbe gewesen seyn würde.
Die Gesellschaft gewinnt immer, wenn das Ungerechte
und Schlechte fortgeschafft wird. Mit einer Diebes-

bande zärtlicheNachsicht zu haben, fällt keinem Ver-

nünftigenein ; die allgemeine Sicherheit verlangt, daß
ihren verderblichenUnternehmungen schnell ein Ende

gemacht werde« Eben so in Beziehung auf jeden Ver-

ein von Nachdruckern. Ihr Verschwinden ist durchaus

nothwendig, wenn das VerhältnißzwischenSchriftsteller
Und Buchhandlerdas werden soll, was es werden kann,
Und wenn die gesammte Litteratur einen achtungswür-

Digem Charakter annehmen, und sich in demselben-de-
haupten soll-
N«Monatsfche.F. D. x1.Bd. 4sHsr. M m
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Dies, wie es uns scheint, sind die Betrachtungen-
aus welchen die Anerkennung des litterarischen Eigen-

thums, die Sicherstellung des rechtlichenBuchhandels
und die Abstellung des Büchernachdrucksgleichzeitigher-

vorgehen müssen. Alles dies zusammen genommen bil-

det zuletzt nur Einen Art, in welchem die Abstellnng
des Büchernachdrncksdie Hauptsache ist; denn der ge-

sunde Zustand tritt ganz von selbst ein, wenn das fort-

geschafft ist, was ihn verhinderte. Jene politischen

Gründe, wodurch man den Büchernachdruckbis auf

diese letzten Zeiten hat Verkheidigenwollen, sind sämmt-

lich von einer solchenBeschaffenheit, daß sie keine ernst-

liche Widerlegung Verdienen-Wenn man z. B. gesagt

hat, daß er die Cultur besörderezso hat man dabei

aus der Acht gelassen: erstlich, daß dies nie durch Mit-

tel geschehenkann, welche den gemeinsten Begriffen von

Gerechtigkeit und Billigkeit Hohn sprechenz zweitens, daß

gerade diejenigen Staaten in der Cultnr am sichersten

vorgeschritten sind, die sich des Büchernachdrucksam

strengsten enthalten haben. Wenn man ferner gesagt

bat, daß der Büchernachdruckdas Geld im Lande er-

halte, so magdies zwar zum Theil wahr sennz allein

wie elend muß es da aussehen, wo man durch Bücher-

nachdruckGeld ersparen will, und nicht auf den ein-

fachen Gedanken gerath, durch Anerkennung eines lit-

terarischen Eigenthnms und Sicherstellung des recht-

lichen Buchhandels die Geister in solchen Schwung zu

setzen, daß sie an dem litterarischen Verkehr freien An-

theil nehmen und durch eigene Erzeugnissedas Land de-

reichern könne-il
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Was nun Deutschland als Staatenbund bereist-reso

beruhee die Wahrscheinlichkeit einer baldigen Abstellung
des Büchernachdrucksund einer daraus folgenden An-

erkennung des litterarischen Eigenthnmsrechtes, sowohl

in Beziehung ans die Schriftsteller als auf die Buch-
händler, ans folgenden unverwerflichen Gründen-

1) daß unter den neun und dreißig Suvercinem

welche sich über diesen Gegenstand vereinigen sollen,
kein einziger ist, der für die Aufrechthaltnng des Bü-

chernachdrucks, als scir eine ihm oortheilhafte Sache,

interessirt wäre ;

2) daß die Erklärungender einzelnen Suveräne,

so weit sie bis jetzt auf dem Bunde-Frage über diesen

Gegenstandabgegeben sind, sämmkiichauf Anerkennung
des litterarischen Eigenthumsreches, und auf Sicherstel-

lung des rechtlichen Buchhandels lauten, wenn jene

auch mehr oder weniger beschränkendansgefallen ist.

Hieraus läßt sich mit großer Sicherheit schließen,

daß dem alten Unwesen, welches der Nachdrnck in der

Likkeratur und- deren natürlichen Rechten hervorbrachte,
nach kurzer Frist werde ein Ende gemacht werden.

Wollte man das Gegentheil hiervon annehnsen:·so würde

daraus folgen, daß ein Staatenbnnd unfähig sei, sich

selbst in Hinsicht des Gerechten und Billigen eine Sicher-

heit zu geben. Es ist aber unnökhig,darauf aufmerk-

sam zu machen, daß dieseUnsähigkeik,so wie sie über-

haupt nie vorhanden ist, so auch der föderativenVerfas-

sung keinesweges eigen sei.
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Ueber

Auswnnderungen nnd Handels-
sperrenz ein Gespräch,wie es, dem

Wesentlichen nach, wirklich gehalten
worden.

——

Ungefährzehn Jahre nach dem Tode Friedrichs des

Zweiten, traf ein preußischerStaatsbeamter mit einem

sächsischenStaatsminister zufälligauf einer Poststation
zwischenDresden und Leipzig zusammen. Die nord-

deutschen Posten psiegten damals mit den Abfertigungen
der Neisenden eben nicht sehr zu eilen. Bei solchen
Gelegenheiten werden dann leicht Bekanntschaften ge-

macht- Nach den gewöhnlichenallgemeinen Fragen,
womit der Minister das Gespräch einleitete, sagte er

intt LBarme:

»Sie gehöreneinem glücklichenStaate anz denn

wo ist ein Staat, der sich rühmen darf, einen Geist-
wie Ihren Friedrich,eine solche Kraft des Verstandes
und Willens, 46 Jahre an seiner Spitze gehabt zu ha-
ben?« Und nun berührteer einigeHauptzügeaus dem

Charakter und dem Leben dieses Königs, und fuhr fort:

»aber so klar er überall zu sehen suchte, und in den

meisten Dingen wirklich sahe, in Einem blieb es ihm doch
dunkel: vom Commercio hater wenig Ver-standen.«

DerPruMh Ich mWæ Em QMMW Mk

weitem wie Leopold seinemBruder Jofeph. Sie strit-
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ten einst, wird erzählt,über die Maximen, wonach die-

ser seinen großen, jener seinen kleinen Staat regierte.

Da forderte Leopold den Bruder auf, ihm die Toska-

ner zu nennen, die nach Oesteereich gezogen wären; er

wolle ihm dagegen viele Oesterreicherangeben, die sichin
Toskana niedergelassen.

Der Sachse. Ich verstehe. «Sie meinen die Lei-

nen-, Baumwoll-, mitunter auch Moll-Weben die von

uns zu Ihnen ausgewandert sind, und womit Sie zum

Theil Ihre Hauptstadt bevölkert haben. Nun, nun, was

Sie bekommen haben , wollen wir Ihnen schon gönnen-
Wir haben ihrer noch genug behalten, wohl auch die

besten, und unsere Fabriken sind nichts desto weniger
«

immer größer geworden.

Der Preuße. Ueber dieses Letztere könnten Sie

michsreilichauch noch aus andere Beispiele verweisem
und zwei der ältesten liegen uns eben ganz nahe: in

den Vielen sächsischenStädten und Dörsern, die vor

5 bis 700 Jahren unter unserm Markgrafen Albrecht
von Askanien durch Niederländer erbaut sind; oder

in den Colonieen Jhres hochberdientenKursürstenAu-

gust, meistens auch von Niederlanderm besonders Woll-

arbeiterm gegründet,die dem Schwerte Alba’s entflo-

hen. Noch viel stärkerwaren unt dieselbe-Zeitdie Ans-

wanderungen der Niederlander nach England. Von den

Folgen derselben ist in den niederlrindischenProvinzen

schon lange keine Spur mehr zu finden. Man möchte
glauben, sie hätten in Stettin-, Wohlstand, Bevölkerung,
nur um desto stärkereFortschrittegemacht. In vielen

Zweigen des Ackerbnues und der Fabrikensind sie noch
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setztunser Muster. Schlesien verlor im dreißigjähri.
gen-Kriege durch den Neligionsdruck viele Tausend Ein-

wohner; manche Stadt mehr, als noch jetzt ihre ganze

Bevölkerungbeträgt, besonders viele Tuchmacher. Es

waren die katholischenMagnaten in Polen, welche diesen

Unglücklichenwohltheitig Freisiätten auf ihren Gütern

öffneten. Die Lücke ist im Ganzen längst bei weitem

mehr als ergänzt, und die schlesischeTnchsabrikation
mag sich seitdem wenigstens verdreisacht haben, während

doch auch die polnischebestand nnd wuchs. Selbst dem

Wohlstande Frankreichs hat die Auswandernng von

mehreren hunderttausend Köpfen, die Ludwigs XIV.

Bigotterie vertrieb, so tiefe Wunden, wenigstens so dan-

erhaste, nicht geschlagen, als die Zeitgenossen fürchten

mußten. Könnte man in dieser Beziehung, besonders
in Hinsicht aus das Fabrikgewerde, auf den Umfang,
die Mannigfaltigkeit, die innere Tüchtigkeit desselben,

den Zustand Frankreichs genauer vergleicher wie er

war um die Zeit der Aufhebung des Edicts von Nan-

tes (1665), und wieder kürzlich,etwa um 1785: man

würde erstaunen, welche Wirkungen die Thåtigkeitder

Menschen ins Laufe der Zeit, auch unter den störend-

stenVerhältnissen,hervorzubringenvermag.

Der Sachse. Sie haben drei der größtenExem-

pel angeführt,und so belehrt Uns die Geschichte auch

hier am Besten.
Aber das ist eine vielseitigeMaterie, die von den

iAnswandernngen. Was fordert das Recht, und was

reich die Klugheit? Darf der Staat das Auswandern

an sich hindern? nnd wenn dies, welchePsiicheenhat
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er gegen die Einzelnen zu übernehmen?Diese Unter-

suchungmöchteuns hier wohl zu weit führen.

Wir sprachen von Ihrem großen Könige, und daß

ek, meinte ich, vom Commercio keine klaren Begriffe

gehabt habe.

Sehen Sie unser kleines eingeschlossenesLand. Es

hat durch den siebenjåhrigenKrieg wohl eben so hart

gelitten, als das Ihrige. Dann haben Sie, dann Oestev

reich, der entfernten Staaten nicht einmal zu geden-

ken, unsern Handel, je länger je mehr, beeugt. Wir

haben das auch wohl empfunden; aber außer einigen

Vergeltungsmaßregelmdie wir in älterer Zeit, eigentlich

bloß der Ehre wegen, ergriffen, sind wir unserm alten

Grundsatze des freien Handels standhaft treu geblieben;
und ich denke doch, daß unser Land und Volk in jeder
Art von Cultnr die Vergleichung mit Ihren besten Pro-

vinzen nicht zu scheiterthat. Wie sich das gemacht hat?

Es hat sich doch gemacht; ich verweise auf den Erfolg.
Ihr König Friedrich selbst hatte eine gute Meinung von

uns Sachsen und unserer Regsamkeit.

Sehen Sie dagegen ihren Staat: Ihre Seekiisiez
Ihre großenStröme von der Memel bis zum Rhein;

Ihre übrigenWasserverbindungenzJhre ganze geogra-

phischeLage: —- welchen Vortheil für Cultnr nnd Wohl-

stand hätten Sie aus dem Commereio ziehen können,
die Sie aufgeopfert haben für die Idee, alle und jede
Fabriken zu besitzen— durch Zwang! Wie viel mögen
Sie in den langen Jahren allein bei der Schnafzucht ein-

gebüßthaben, und noch jährlicheinbüßen,durch Ihr
Verbot der Wollausfuhr7 Dafür haben sichIhre Woll-
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arbeitet freilich der Zahl nach vermehrt;ob aber auch
in Seschicktichkeie,Fleiß, umstchr Herr-essen—- was doch
die Hauptsache ist? Oder wie viele Millionen Thaler

mögen Sie (Jhre ganze Nation) in derselben langen

Zeit mehr ausgegeben haben für theurere oder schlechtere
Waaren eigener Fabrikation? Denn, wenn sie dies nicht

waren, oder dafür gehalten wurden, so hatten Sie ja

wohl nicht an Verbote gedacht-
Der Preuße. Man sagt, dafürhaben wir unser

Geld im Lande behalten, eine gute Ueber-Bilanz gehabt.

Der Sachse. Das sagt man freilich. Aber wer

sagt es? Wenn ich mir-meine Stiefeln selbst mache,

so behalte ich freilich den Arbeitslohn intHaüsa Den-

noch gönne ich ihn lieber dem Schuhmacher, weil ich

gute Waare haben will, und meine Zeit besser zu ge-

brauchen weiß. Bei solchen Argumenten wollen doch
wir uns nicht aushalten. Wir Sachsen haben unser
Geld ohne dergleichen Bedenklichkeitem wenn es nöthig

war, fortgeschickt. Um die sogenannte Staatshandels-

bilanz nnd ihre VielenZahlenhabenwir uns wenig be-

kümmert- Am Ende ist sie jedoch nicht anders, als

das Resultat der WirthschastssBilanzen aller Einzelnen.
Wir halten uns an andre sichere Zeichen, und da Sie

eben bei uns reisen, so sehen Sie sich um, ob wir eit-

mer zu werden scheinen, oder reicher.
Von jenen Vorstellungen wird man überall zurück-

komrnenz früher oder später auch bei Ihnen. Denn

es liegt ja so sehr nahe, in der Sache und in aller

Erfahrung,t daß ein großes und wahrhaft-fruchtbares

Fabrikwesen — und dies ist nur das selbstständige—-
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auf. ganz andern und auf solchenBedingungen beruht,
die eben der Zwang unmittelbar schmacht,wenn nicht

sogar gänzlichzerstört:ich meine, auf der ganzen all-
»

gemeinen Bildung der Nation.

Wirklich schienenSie auch schon vor einigen Jah-
ren aus bessermWege zu seyn. Aber die alte Täuschung

hat sich zu tief eingewurzeltz es will bei Ihnen mit

den Handelserleichterungen immer noch nicht recht fort,
und es werden wohl noch Jahre vergehen, ehe Sie sich

zu einer hellern Ansicht und zu einem freiem Handels-

Shstemerheben.
Der Preuße. Ew. Ereellenz haben viel Schö-

nes und Wahres ausgesprochen. Lassen Sie mich dar-

auf mit Wenigem antworten, und wieder am liebsten
aus der Geschichte. -

.

Schon seit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts,
da das Haus Brandenburg, weit von seinen Gränzem

aus der einen Seite die Länder der kleveschenErbschaft,
auf der andernsPreußem und seit dem westphcälischen

Frieden, da es abermals neue Besitzungen erworben

hatte, mußtedieser aus dieseWeise gebildete Staat eine

großeKraft auf die auswärtigenVerhältnissewenden.

In derselben langen Zeit konnte Sachsen still an seiner
innern Entwickelungarbeiten. Sachsen war die Wiege
der Nesormation, die darum auch früher und starker,

als in andern deutschen Staaten, auf sein geistiges Le-

ben gewirkt hat. Schon diese beide Momente erklären

Viel, wenn wir Sachsen im Ganzen, und Preußen im

Ganzen zusammensiellein

FriedrichsIl« Leben und Regierung berührtensich
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nahe mit der Zeit LudwigsX1V. nnd der Colberkschen
Verwaltung. Der Glanz dieser Zeit, wie leicht konnte

er tauschen über Wirkung und Ursache! Mehrere An-

ordnungen in Handelssachem z. B. das Verbot der

Wollansfuhr, fand er vor, und er hielt an dem Spruche-

daß das Bessere nur zu oft der Feind des Guten ist-

Betrachten wir endlich sein vielbewegtes Lebeni

Woher sollte ihm die Lust oder auch nur die Zeit kont«

men, Materien von dieser Viclseitigkeit zu untersuchen;

Materien, worüber so viele Staatsmånner seiner Zeit, die

doch den Erfolgen näher standen, nicht einig waren,

nnd über die man es auch jetzt nicht ist.
«

Und wie es das Schicksal menschlicher Einrichtun-

gen ist: hat man einmal den ersten Schritt gethan, so

folgen die andern von selbst, und so sind wir denn

freilich nach und nach immer tiefer in den Zwang, die

bogenreichen Tarife, die Declarationen derselben, und

in die Controllen hineingerathen, die uns selbst nur

durch die Gewohnheit erträglichwerden. In Friedrichs

ursprünglicherAbsicht lag es nicht, daß es dahin kom-

men sollte. In frühererZeit wenigstens hat er seinen

Behörden mehr als einmal eingeschärft:sie sollten nur

sorgen, daß so gut und wohlfeil fabrizirt würde,als

im Auslande; dann bliebe das Fremde von selbst weg.

Das war sein Ziel-
Der Sachse. Sie sagen mir da etwas Neues»

das ich aber mit Vergnügenhöre,wie alles Gute, was

von diesem Könige kommt.

Aber Sie sehen nach Ihrem Postillion, der anch

schon das Zeichen gegeben hat. Vielleicht besuchenSie
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Dresden einmal wieder-. Es würde michfreuen, unser

Gesprächlänger fortzusetzen.

Dieser Einladung nachzukommen, hat unter Meh-

rerm der Tod des ansgeklcirtenStaatsmanns gehindert.
Bei seiner regen Theilnahme an den besprochenen

Gegenständen,mit welcher Befriedigung würde er in

den Fortschritten der preußischenHandelsgesetzgebung

seit den Jahren 1807 und 1309, insonderheit seit dem

Zoll- und Steuergesetze vom Jahre Ists, seineHossnuns

gen und Verkündigungenerfülltgesehenhaben!

...th.



» Berichtigungen
für das siebenteHeft dieses Jahrganges.

Seite 368 Zeile g v. oben l.: statt jedes einzelnem jeder einzelnen-
- 369 s-— 15 von oben l.: statt Siegecwissmfchaftcn, Staats-

wissenschaftem
—- 372 — 2 von oben liess statt nur« nun.

— 378 —- svon unten liess statt cln Mittel, nie Mittel.










